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      Das Buch


      Katharina Leyden ist eine realistische junge Frau, die gegen alles Übernatürliche eine Abneigung hegt. Als sie eines Abends von einer Katze besucht wird, die zu ihr spricht und ihr von einem geheimnisvollen Buch erzählt, das angeblich eine Vorfahrin Katharinas geschrieben haben soll, zweifelt sie daher zunächst an ihrem Verstand. Doch bald ist ihre Neugier geweckt, und sie beginnt, sich mit dem Leben jener mysteriösen Katharina vom Walde zu beschäftigen …
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      Andrea Schacht war lange Jahre als Wirtschaftsingenieurin und Unternehmensberaterin tätig, hat dann jedoch ihren seit Jugendtagen gehegten Traum verwirklicht, Schriftstellerin zu werden. Ihre historischen Romane um die scharfzüngige Kölner Begine Almut Bossart gewannen auf Anhieb die Herzen von Lesern und Buchhändlern. Mit Die elfte Jungfrau kletterte Andrea Schacht erstmals auf die SPIEGEL-Bestsellerliste, die sie seither mit schöner Regelmäßigkeit immer neu erobert. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in der Nähe von Bonn.

    

  


  
    
      


      Brichst Du das Siegel,

      so warne ich Dich:

      Du siehst in den Spiegel –

      erkennst Du Dich?


    

  


  
    
  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ich brütete über meinen Unterlagen – Bilanzanalyse. Ein trockenes Thema an einem kalten Novemberabend. Aber ich hatte mir nun mal vorgenommen, dieses Abendstudium durchzuhalten, und in einem halben Jahr würde ich es wohl geschafft haben.


      Ein Klopfen an der Fensterscheibe schreckte mich kurz auf. Irritiert sah ich hoch. Es klopfte noch einmal. Das konnte eigentlich nicht sein, wer sollte schon im zweiten Stock an die Fensterscheibe klopfen? Also ignorierte ich es. Wahrscheinlich waren es nur die Zweige des Kirschbaums vor dem Haus, die sich im Wind bewegten.


      »Zur Beurteilung der Liquidität werden die Deckungsgrade sowie Liquiditätsgrade …«


      Es klopfte schon wieder! Verärgert starrte ich in die spiegelnde Scheibe. Draußen war es jetzt, um halb neun, tiefe Nacht. Ich erkannte nur mein eigenes Gesicht im Glas, ein bisschen müde schon um die Augen, die sorgfältig aufgesteckten Haare ein wenig durcheinandergeraten, diese hässliche Nase dominierend über ungehalten zusammengekniffenen Lippen. Katharina, wie ich sie nur zu gut kannte!


      Ich wollte mich abwenden, als eben der Vollmond sein kaltes Licht durch die Wolkenfetzen warf. Er zeigte sein weißes Gesicht, und mir war es, als könnte ich eine kleine, helle Gestalt vor dem Fenster erkennen, die koboldartig auf und ab hüpfte. Aber ich hatte bereits seit meinem sechsten Lebensjahr aufgehört, an irgendwelche Geister zu glauben – nachdem ich nämlich entdeckt hatte, dass sich hinter der Maske des Nikolaus mein Onkel Hans-Peter versteckte. Darum ignorierte ich das seltsame Treiben und versuchte, mich wieder auf meine Kennzahlen zu konzentrieren.


      »Häufige Verwendung finden darüber hinaus die Kennzahlen Working Capital und die Effektivverschuldung …«


      Es wollte nicht so recht klappen heute Abend. Mein Kopf schmerzte schon seit dem frühen Nachmittag, und meine Konzentrationsfähigkeit ließ mehr und mehr zu wünschen übrig. Dumme weibliche Schwächen, sagte ich mir. Aber immer bei Vollmond fühlte ich mich irgendwie angeschlagen.


      Diesmal klopfte es an der Balkontür, und ein seltsames Geräusch – fast ein Schrei – begleitete es. Mit einem bösen Wort auf den Lippen knallte ich das Lehrbuch zu und stand auf, um dem Treiben ein Ende zu machen. Wenn die Rollläden unten waren, würden die Geräusche wohl aufhören. Als ich an das Fenster trat und nach draußen schaute, erkannte ich die Ursache der Störung. Auf dem Balkon saß eine weiße Katze und hatte die Pfote erhoben, um an das Glas zu schlagen. Liebe Zeit, wie war die denn hier hochgekommen? Und wie die mich ansah! Noch einmal klopfte sie und maunzte dabei herzerweichend.


      Ich habe nicht viel für Tiere übrig, weder für Hunde noch für Aquariumsfische, für Wellensittiche oder gar Katzen. Sie stören mich zwar nicht, aber sie sind mir gleichgültig. Dieses Tier aber gab dermaßen deutlich zu verstehen, dass es hineinwollte, dass ich fast ohne es zu wollen die Tür öffnete. Wie ein Blitz war das weißpelzige Geschöpf in das Wohnzimmer geschlüpft und setzte sich mitten im Raum hin, um sich den Bauch zu lecken.


      »Ich brauch keine Katze, also verschwinde wieder!«, fuhr ich sie unwillig an, aber das schien die Katze nicht zu interessieren. Sie hob den Kopf und schaute mich durchdringend an. Ich starrte zurück. Ihre Augen waren schon beeindruckend – strahlend blau und irgendwie abgründig. Minutenlang verharrten wir so, und dann, ich gebe es zu, hielt ich den Blick nicht mehr aus und sah zur Seite. Damit schien das Tier zufriedengestellt, und es legte sich lang ausgestreckt auf den Boden.


      »Du kannst nicht hierbleiben, du blödes Vieh. Verschwinde!«


      Ich wies nochmals zu der offenen Balkontür, doch das hinterließ überhaupt keinen Eindruck. Im Gegenteil! Die Haltung der Katze signalisierte mir ein ganz besonders eindeutiges »Pfff!«. Da mir allmählich kalt wurde, gab ich nach und schloss die Tür. Außerdem hatte ich Hunger und wollte mir endlich etwas zu Essen machen. Dann würde ich mich wieder um die Katze kümmern.


      Dachte ich.


      Die Katze war da anderer Meinung.


      Kaum hatte ich die Küchentür aufgemacht, schoss sie hinterher und inspizierte den Raum. Die Kühlschranktür hatte es ihr besonders angetan, als ob sie wüsste, dass dahinter Nahrungsmittel lagerten. Ich ignorierte sie, schnitt mir zwei Scheiben Brot ab, legte eine Tomate dazu und holte das Stück geräucherte Putenbrust aus dem Kühlschrank. Während des Essens wollte ich den Artikel lesen, den ich am Morgen begonnen hatte, und blätterte ein paar Augenblicke in der Zeitschrift herum. Als ich die Seite gefunden hatte, griff ich nach dem Sandwich – es bestand noch aus den beiden Brotscheiben und der Tomate. Das Stück Putenfleisch befand sich zur einen Hälfte in und zur anderen Hälfte außerhalb der Katze. Ich war so verblüfft, dass mir die Worte fehlten. Darum konnte ich – vermutlich mit weit aufgerissenen Augen – beobachten, wie das weiße Miststück mit großem Genuss das saftige Fleisch verputzte und sich anschließend zufrieden grinsend die Lippen leckte.


      Die Katze grinste wirklich.


      »Sag mal, tickst du noch ganz richtig, du dämliches Biest?«, fauchte ich sie an. Aber die Katze erhob sich nur, stellte ihren Schwanz stolz auf, drehte mir den Hintern zu und schlenderte ins Wohnzimmer zurück.


      Irgendwie musste ich jetzt doch lachen. War es nicht meine Schuld gewesen, das Tier hereinzulassen – und dann auch noch einen Teller mit einem Leckerbissen hinzustellen und nicht darauf zu achten? Die Katze war ja wohl hungrig gewesen. Und ich hatte noch etwas Käse in Reserve.


      Als ich ins Wohnzimmer zurückging, lag mein ungebetener Gast malerisch auf dem dunkelblauen Sessel und fusselte ihn mit weißen Haaren voll. Prima! Ich hasse Hausarbeit.


      »Du hast nicht zufällig das Bedürfnis, wieder nach draußen zu gehen?«


      »Mirrr!«


      Das war der erste Laut, den sie, abgesehen von dem Maunzen vorhin, von sich gab. Er sagte mir nichts. Aber da sie auch nicht mit dem kleinsten Pfotenzucken zu verstehen gab, dass sie sich von dem weichen Polster zu entfernen gedachte, deutete ich es als Ablehnung.


      Wie gesagt, mit Tieren hatte ich bisher wenig zu tun. Von Katzen wusste ich nur, dass sie launisch und hinterhältig waren und unaufgefordert hässliche Kratzer austeilten. Also traute ich mich auch nicht, sie anzufassen. Meine Cousine Sabina, die einen Wuscheltiger ihr Eigen nennt, schwärmt mir zwar immer wieder vor, wie zärtlich und verschmust dieser sei, aber darauf wollte ich es bei dem fremden Tier nicht ankommen lassen. Allerdings betrachtete ich es jetzt etwas genauer.


      Die Katze sah im Grunde sehr edel aus, was mich vermuten ließ, dass sie von Rasse war. Schmaler Kopf, dichtes, sehr gepflegtes, fleckenlos weißes Fell, zartrosa Nase, leicht gebogen, rosa Pfoten, dünner Schwanz, recht große Ohren, innen auch rosig, fast durchschimmernd, und Augen, die an leuchtende blaue Edelsteine denken ließen. Wenn man es so betrachtete, war sie eine Schönheit. Auffallend in ihrem rechten Ohr war ein dünner goldener Ring, der wie gehämmert wirkte. Er war so klein, dass ich ihn anfangs übersehen hatte. Und er sah fast so aus wie die kleinen Kreolen, die ich auch zu tragen pflegte.


      Ich kniete mich vor dem Sessel nieder und betrachtete die Katze genauer. Sie ließ die Prüfung ruhig über sich ergehen und gab ganz leise Laute von sich, so ein Brummeln tief aus der Kehle. Ob das ein gutes Zeichen war? Vorsichtig hob ich die Hand, um ihr über den Nacken zu streichen, immer bereit, sie blitzschnell zurückzuziehen, wenn eine der krallenbewehrten Tatzen nach mir schlagen sollte. Aber nichts dergleichen geschah, nur das Brummeln wurde intensiver, als ich über den seidigen Kopf strich. Dann schloss sie die Augen und schien in einen tiefen Schlaf zu sinken. Auch ich fühlte mich erschöpft und müde und beschloss, Katze Katze sein zu lassen, und ging zu Bett.


      Ein Kitzeln weckte mich. Etwas kribbelte mich an der Nase. Es war lästig. Ich strich mir verschlafen und ohne die Augen zu öffnen, meine Haare aus dem Gesicht. Sie sind sehr lang, und wenn ich sie abends nicht zu einem Zopf flechte, stören sie mich furchtbar.


      Das Kitzeln hörte nicht auf. Außerdem roch es nicht gut. Nach Mundgeruch. Igitt, das hatte ich das letzte Mal ertragen müssen, wenn mein ehemaliger Mann mich morgens anhauchte. Den Alptraum wollte ich lieber abschütteln, deshalb machte ich also doch die Augen auf. Im fahlen Licht, das durch die Vorhänge fiel, sah ich die weiße Gestalt neben mir sitzen, und mit einem Schlag kam die Erinnerung an die Katze, die ich abends hereingelassen hatte.


      »Mauuuuuu«, jaulte sie mir jetzt ins Ohr. Es war fünf Uhr dreißig, und eine Stunde Schlaf hätte ich noch gehabt. Zornig schubste ich sie vom Bett. Sie kam mit einem Protestjammern auf und quakte los. Ich zog mir die Bettdecke über die Ohren und versuchte, das Gelärme zu ignorieren. Nach einer Weile verstummte es auch, und ich dämmerte noch bis zum Piepsen des Weckers weiter.


      Als ich dann aufstand, war von dem Tier keine Spur zu sehen. Ich streckte mich, schlug die Decke zurück und ging ins Bad. Verschlafen sah mich Katharina Leyden im Spiegel an. Vollmondnächte! Nach Vollmondnächten habe ich immer Ringe unter den Augen – obwohl ich noch nicht einmal dreißig bin. Mal sehen, was eine heiße Dusche da reparieren konnte. Ich zog mir das lange weiße Nachthemd – mein einziges und ganz geheimes Zugeständnis an die Romantik – über den Kopf und wollte gerade in die Duschwanne steigen, als ich die Bescherung sah.


      Hier hatte die Katze einen deutlich sichtbaren und scheußlich stinkenden Haufen hinterlassen. Dieses dreimal verdammte Mistvieh! Angeekelt machte ich also erst mal die Dusche sauber und schimpfte die ganze Zeit über auf das miese Stück.


      Nach der Morgentoilette hatte ich mich dann wieder einigermaßen beruhigt. Vielleicht hätte ich die Katze hinauslassen sollen, als sie mich geweckt hatte?


      Meine Haare waren dann endlich zu einem Knoten geschlungen, ich hatte mäßig Make-up aufgetragen und ein strenges Blazerkostüm angezogen. Ich vertrete die Meinung, dass eine berufstätige Frau möglichst korrekt gekleidet sein sollte. Das verhindert unliebsame Annäherungen. Einige meiner Kolleginnen kamen ja sogar in Jeans oder in supermodischen Fummelchen ins Büro. Das lag mir nicht. Schließlich bin ich Chefsekretärin bei dem kaufmännischen Geschäftsführer, und bald würde ich auch sogar mehr sein, wenn ich erst mein Diplom in Betriebswirtschaft hätte.


      Zum Frühstück gab es wie üblich schwarzen Kaffee und ein Knäckebrot mit Diätmargarine. Mehr war mir nicht möglich, schon weil ich auf meine Figur achtete. Ich hatte eben die Tasse an die Lippen gesetzt, als mir etwas um die Beine strich. Vor Schreck verschüttete ich die heiße Flüssigkeit, die mir durch die weiße Bluse auf den Busen tropfte.


      In solchen Situationen kann mein Wortschatz undamenhaft werden. Und meine Stimme sehr laut. Die weiße Katze saß völlig verschreckt unter dem Sofa, als ich, noch immer wütend vor mich hin murmelnd, die Bluse auszog und mit großen Schritten ins Badezimmer ging, um sie möglichst gleich einzuweichen.


      Der goldgelbe Pulli sah eigentlich viel zu auffallend zu der dunkelbraunen Kombination aus, aber was blieb mir anderes übrig?


      Dann öffnete ich die Balkontür und empfahl dem Tier, sich so schnell wie möglich zu verabschieden. Diesmal gehorchte es.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Der Tag verlief mäßig gut. Dr. Mergelstein – böse Zungen nennen ihn Nörgelstein – hatte wieder einmal seine Berichte zu überarbeiten. Dieser Mann hat einfach keine Disziplin. Bis ihm der Text gefällt, arbeitet er ihn Dutzende Mal um. Und der Aufsichtsratsbericht heute hatte nur vierzig Seiten, siebenundzwanzig Gliederungspunkte mit etlichen Untergliederungspunkten, tausend Tabellen, Anlagen und Graphiken. Gelobt sei die Textverarbeitung, aber gegen krause Formulierungen kann ich damit irgendwann auch nichts mehr ausrichten.


      Die Rähmchen nicht mit Doppelstrich? Ja, Rähmchen mit Doppelstrich. Und die Euro zentriert? Natürlich, die Euro zentriert. Die Unterüberschrift vielleicht doch besser fett? Selbstverständlich, die Unterüberschrift fett. Und noch mal die Tabelle dreizehn A durchrechnen? Sicher doch – aber wäre die Cashflow-Entwicklung nicht schlüssiger gegenüber der Umsatzentwicklung? Woher ich das wissen wolle? Mann Gottes, ich bin doch nicht gänzlich verblödet, nur weil ich derzeit noch seine Sekretärin bin. Er weiß doch, dass ich kurz vor der Prüfung stehe. Und mich in meiner Diplomarbeit mit genau diesen Fragen beschäftige.


      Einigermaßen säuerlich fuhr ich spätabends nach Hause.


      Kurz vor neun klopfte die weiße Katze wieder an die Balkontür. Erst wollte ich ja nicht aufmachen, aber dann dachte ich mir, dass es vielleicht doch ganz unterhaltsam sein würde, sie bei mir zu haben, obwohl die Härchen auf dem Sessel nur äußerst schwierig zu entfernen waren. Ich legte eine alte Decke darauf.


      Die Dame trat ein, als sei sie hier zu Hause. Der erste Weg führte sie in die Küche, und ein hungriges Jammern wurde laut. Darum machte ich der Katze und mir eine Dose Heringsfilets auf, die wir beide mit gleichem Hunger, aber ohne besonderen Genuss verspeisten. Der kulinarische Gipfel war es nicht. Morgen musste ich unbedingt die Zeit finden, etwas Vernünftiges zu kaufen. Vielleicht ein paar Eier oder so. Für heute musste ein Glas Rotwein als Dreingabe reichen, und der Katze stellte ich, weil ich in Spendierlaune war, ein Tellerchen Dosenmilch hin, was großen Anklang fand.


      Dann zog sich das Tier mit lautem Brummeln auf den Sessel zurück, und mir kam so langsam der Verdacht, dass ich mich ab jetzt als Katzenhalterin bezeichnen durfte. Das passte mir natürlich überhaupt nicht. Ich war viel zu beschäftigt, um mich um ein Tier zu kümmern. Wahrscheinlich brauchten die Katzen alle nur denkbaren Sonderbehandlungen, mussten ständig zum Tierarzt, legten am laufenden Meter Junge in die unmöglichsten Ecken, bekamen teures Futter zubereitet und hatten seltsame sanitäre Angewohnheiten. Wie an diesem Morgen zum Beispiel. Außerdem haarten sie und verbreiteten wahrscheinlich Flöhe, Würmer und Bazillen.


      Außerdem brauchten Katzen vermutlich einen Namen.


      Aber ich wollte ja gar keine Katze. Ich wollte meine Arbeit fertig schreiben und setzte mich wieder an den Schreibtisch, um die letzten Hürden zu überwinden.


      Es war ein einsames Geschäft, das Fernstudium. Manchmal wünschte ich mir, mit Gleichgesinnten die Probleme durchsprechen zu können. Ja, es ging sogar so weit, dass ich mich dabei ertappte, wie ich laut Selbstgespräche führte. Aber was soll’s, dachte ich mit einem Schulterzucken. Das hatte ich mir natürlich selbst zuzuschreiben. Wäre ich mit achtzehn nicht so unsäglich dumm gewesen, hätte ich damals ganz normal studieren können. Aber nein, ich hatte ja die große Liebe entdeckt, mich Hals über Kopf in eine Ehe gestürzt, ein bisschen gejobbt und gehofft, dass Charly die große Karriere macht. Nach zwei Jahren zeigte sich, dass das Fußballerdasein stark vom Meniskus und der Achillessehne abhängt und sich der daran hängende Mensch plötzlich einen anderen Gelderwerb suchen muss, wenn diese nicht mehr funktionstüchtig sind. Was er nicht tat und wiederum von meinen paar Kröten abhängig wurde. Wir schieden nach drei Jahren Streit im Bösen.


      Ich hatte zwar mein Abitur, aber keinen gelernten Beruf und musste tunlichst schnell eine vernünftige Ausbildung bekommen. Die Sekretärinnenschule fiel mir leicht, und danach ging es mir besser. Nur mit Sport hatte ich seitdem absolut nichts mehr am Hut. Mit Männern auch nicht.


      Gegen Mitternacht hatte ich die letzte Seite des letzten Kapitels beendet. Ich streckte mich und bewegte meine verkrampften Schultern. Jetzt das Ganze noch in die vorgegebene Form bringen, Literaturverzeichnis, Graphiken und Anlagen – alles Routinearbeiten, die ich in den nächsten Wochen im Büro machen konnte. Bis zum Jahresende würde die Arbeit fertig sein.


      Die Katze hatte ich völlig vergessen. Erst als ich aufstand, um mich zum Schlafen zurückzuziehen, wurde ich durch ein leises »Mirrr« auf sie aufmerksam gemacht. Sie streckte sich ebenfalls, stemmte die Beine in die Polster und machte einen runden Rücken. Dann fixierten mich die blauen Augen wieder – und wieder war ich diejenige, die zuerst wegsah.


      Als mich das Kitzeln im Gesicht weckte, ließ ich sie anstandslos hinaus. Dann drehte ich mich mit dem guten Gefühl um, dass es Wochenende war und ich noch weiterschlafen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Der Samstag war den widerwärtigen Hausarbeiten vorbehalten. Und dem Einkauf. Mit den Heerscharen gleichermaßen Wochenendfixierten schob ich meinen Wagen durch den Supermarkt und suchte die wichtigsten Vorräte zusammen. Von Fertiggerichten halte ich nicht viel, aber aufwendig kochen mag ich auch nicht. Also gibt es bei mir häufig Eier in allen Formen, Kurzgebratenes oder Nudeln mit irgendeiner Sauce. Komisch, als ich alles beisammen hatte, stand ich plötzlich vor dem Regal mit Tierfutter. Sollte ich? Das war vermutlich wie Fertiggericht für Menschen. Ich drehte mich kurz um, rammte einer älteren Dame fast den Wagen ins Kreuz und fädelte mich zur Geflügeltheke ein. Etwas Hühnerfilet würde vielleicht goutieren. Wenn nicht der Katze, dann wenigstens mir. Und einen Becher Sahne nahm ich auch mit. Warum eigentlich nicht?


      Die Katze ließ sich den Tag über nicht sehen. Was mich wunderte, denn es war ein extremes Schmuddelwetter. Kühl, grau, Nieselregen.


      Erst als es dunkel war, ertönte das mir wohlbekannte Klopfen. Ich war inzwischen auch dahintergekommen, wie das Tier auf den Balkon kam. Es kletterte den Kirschbaum hoch!


      Diesmal jedoch war etwas anders. Die Katze strich heftig um meine Beine herum und machte dabei natürlich meine hellen Hosen nass. Aber dann blieb sie vor mir sitzen und legte einen winzigen, glitzernden Gegenstand zu meinen Füßen ab. Aufmunternd maunzte sie dann. Ich bückte mich und nahm verwundert einen kleinen goldenen Ohrring auf. Das war ja lustig. Seit wann apportieren Katzen denn? Und hoffentlich war der nicht zu wertvoll, denn wem sie ihn geklaut hatte, würde ich wohl nur durch Zufall herausfinden.


      Die Katze stupste mich am Knie. Und miaute in den höchsten Tönen.


      »Hast du Hunger, Kleine? Ich hab heute sogar etwas Hühnerfilet für dich.«


      Das Stupsen ging weiter, dann lief sie ein paar Schritte voraus, aber seltsamerweise nicht in die Küche, sondern in mein Schlafzimmer. Ich folgte ihr verdutzt und fand sie vor meinem Spiegel sitzen und sich heftig das rosige Ohr kratzen, in dem ihr Ohrring baumelte.


      Es durchzuckte mich wie ein Lichtstrahl die Erkenntnis.


      »Ich soll den Ohrring anziehen? Na gut, es ist schon Verrückteres passiert.«


      Mit ein bisschen Mühe öffnete ich den Verschluss des kleinen Perlensteckers, den ich normalerweise trug, und befestigte stattdessen den Goldring im Ohrläppchen. Sah hübsch aus, aber nicht ungewöhnlich. Ähnliches hatte ich auch in meiner bescheidenen Schmucksammlung. Irgendwie schäme ich mich ja fast zuzugeben, dass ich ein Faible für Ohrringe habe, je größer desto lieber. Aber ich halte mich zurück damit. Sie passen nicht zu meiner grässlichen Nase. Und auch nicht zu meinem Kleidungsstil. Ich finde eben, streng steht mir am besten. Da sieht diese zu große, leicht gebogene Nase dann so aus, als ob sie zu den kühlen grauen Augen gehört. Und den Vergleich mit der Streisand finde ich an den Haaren herbeigezogen.


      »Nicht schlecht, Katharina.«


      »Was war das?«


      Verdutzt sah ich mich nach der Sprecherin um. Wer konnte denn unbemerkt in die Wohnung kommen?


      »Setz dich aufs Bett, damit du nicht vor Schreck umfällst.«


      Das tat ich auch ganz unwillkürlich. Die Katze hüpfte neben mich und sah mich wieder so abgründig an.


      »Mit dem Ohrring kannst du mich verstehen. Fall jetzt BITTE nicht in Ohnmacht.«


      Nein, in Ohnmacht würde ich nicht fallen, obwohl alles in mir sich sträubte, zu glauben, was ich da hörte. Ob ich Halluzinationen hatte?


      »Akzeptiere es einfach.«


      »Spinn ich denn?«, fragte ich mich laut, nachdem mein Atem wieder normal ging.


      »Oft genug, jetzt nicht. Ich spreche mit dir, Katharina. Erinnerst du dich an deine Urgroßmutter Elfriede?«


      Ich erinnerte mich kaum, aber ganz vage war mir in Erinnerung, dass sie im hohen Alter wunderlich geworden war. Sie war gestorben, als ich dreizehn war, und in der Familie wurde gemunkelt, sie habe sich gegen Ende ihres Lebens mehr mit Tieren als mit Menschen unterhalten.


      »Du meinst, sie verstand auch Tiere?«


      Ich fragte doch wirklich diese verrückte Katze. Ja war ich denn völlig abgetreten?


      »Sie verstand sie – auf ihre Weise. Jetzt akzeptiere doch endlich mal, dass ich mit dir rede. Der Ring hilft dir dabei. Wenn du ihn herausnimmst, verstehst du mich nicht mehr. Aber ich habe ihn dir extra gebracht, damit wir miteinander sprechen können, Katharina.«


      Wieder sah sie mich eindringlich an, und meine Hand, die zum Ohr fassen wollte, blieb wie erstarrt in der Luft hängen. Ich schaffte es beim besten Willen nicht, sie weiter nach oben zu bewegen. Aufseufzend gab ich nach und ließ sie sinken.


      »Nun gut, Katze. Vielleicht bin ich nur überarbeitet, und es sind die Nerven. Ja, es müssen die Nerven sein. Die Anstrengung, meine Diplomarbeit fertigzumachen, hat mich erschöpft. Am besten, ich spinne einfach weiter.«


      »Gute Idee. Du darfst mich Minerva nennen.«


      »Danke. Aber das ist mir zu hochgestochen für eine Katze. Für mich bist du Minni.«


      »Auch recht.«


      Dieses Tier konnte man noch nicht einmal ärgern.


      »Könntest du uns jetzt wohl etwas zu speisen richten? Ich verspüre einen kleinen Appetit.«


      »Nein, meine Liebe, das könnte ich nicht, ich muss erst noch die Wäsche machen.«


      Je alltäglicher die Beschäftigung, desto eher würde sich dieser Spinnkram legen, dachte ich mir.


      »Katharina, ich würde es dennoch vorziehen, wenn du uns zuerst eine kleine Mahlzeit kredenzen würdest. Hühnerfilet, leicht in Butter gedünstet, ein Schälchen Sahne mit lauwarmem Wasser gemischt, ja?«


      »Minni, ich habe Haushaltsarbeiten zu erledigen, die haben Vorrang vor deinem kleinen Appetit.«


      »Du gehst jetzt in die Küche und machst mir einen Happen, du blöde Kuh. Ich habe einen tierischen Hunger!«


      »Bitte?«


      Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Diese akustischen Halluzinationen sprengten den Rahmen des Erträglichen.


      »Gehst du jetzt, du geistig unterbelichtetes Weidetier?«


      Kopfschüttelnd erhob ich mich und folgte dem zarten Wink meiner Katze. Meiner Katze? Offensichtlich war ich eher ihr Mensch. Sie folgte mir und sah kritisch zu, wie ich das Geflügelfleisch in Würfel schnitt.


      »Nicht so groß, ich will sie auf einen Happen haben.«


      Also kleiner. Ich holte gewohnheitsmäßig die Diätmargarine aus dem Kühlschrank und spürte fünf Krallen im Bein.


      »Butter, du däml …«


      »Verkneif’s dir, Minni!«, fauchte ich sie an. Und nahm natürlich die Butter. »Leicht gesalzen, Madame?«, fragte ich mit spöttischem Unterton.


      »Kann nicht schaden. Ein Hauch Rosmarin, wenn zur Verfügung.«


      »Rosmarin?«


      »Schon gut, man kann darüber streiten, bei Geflügel.«


      Maria hilf, eine Feinschmeckerkatze.


      »Und pass auf, dass es nicht zu trocken wird. Ich mag es rosa.«


      Ich richtete einen Teller her, stellte die Sahne wie angeordnet zurecht und beobachtete dann, wie Minni mit zierlichen Bissen das warme Tellergericht verputzte. Akustische Halluzinationen schmatzen nicht.


      »Nicht ganz so delikat, wie ich es gewöhnt bin, aber es ging.«


      »Na, Gott sei Dank. Was wäre nur passiert, wenn es dir nicht geschmeckt hätte?«


      »Ach, dann hätte ich mir hier irgendwo die Krallen wetzen müssen, um auf Jagd gehen zu können.«


      Visionen von zerfetzten Möbeln tauchten kurz vor meinem Auge auf, und es schauderte mich.


      »Jetzt kannst du deine Wäsche machen, ich mache inzwischen auch meine Wäsche. Später unterhalten wir uns.«


      Mit diesen Worten stolzierte Minerva ins Wohnzimmer. Ich blieb kopfschüttelnd in der Küche stehen. Dann raffte ich mich auf und machte mir ebenfalls mein Stück Huhn in der Pfanne. Kurzgebraten, saftig. Anders als sonst, da hatte ich es immer durchgebraten. Ein kluges Tier, diese Minni.


      Danach war die Wäsche dran, und als ich endlich ins Wohnzimmer zurückging, lag Minni tief und fest schlafend auf dem Sessel. Ich war froh darüber. Dann würde wenigstens die Stimme schweigen.


      Im Fernsehen lief der übliche Samstagabend-Schwachsinn, und ich döste ebenfalls bald vor dem Geflimmer ein. Der Stress und die Anstrengungen der letzten Wochen verlangten ihren Tribut. Darum beschloss ich, als ich zu den Spätnachrichten die Augen aufschlug, direkt ins Bett zu gehen. So lautlos wie möglich, um ja das schlafende Tier nicht zu wecken, schlich ich an dem Sessel vorbei. Und dennoch war mir, als folge mir ein aufmerksamer, blauer Blick. Aber es kam kein Kommentar, worüber ich froh war. Wahrscheinlich ginge es mir morgen besser.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      »Könntest du mich bitte mal hinauslassen, ich habe ein starkes körperliches Bedürfnis!«


      Ein Kitzeln in meinem Gesicht begleitete diese Worte. Oh nein, es ging mir noch nicht besser. Aber schlaftrunken wankte ich zur Balkontür und öffnete sie.


      »Danke. Ich komme in drei Stunden zurück. Bitte öffne mir dann unaufgefordert.«


      Es war halb sechs. Gehorsam stellte ich den Wecker auf halb neun. Man muss eben seinen Wahnsinn ausleben. Traumlos versank ich in die Wogen eines abgrundtiefen Schlafes, aus dem mich mit Mühe das Pfeifen des Weckers riss. »Tür aufmachen«, war das Erste, woran ich dachte. Und auch tat. Zufrieden eine Maus vor sich hertragend balancierte Minni auf der Balkonbrüstung.


      »M’ Früftück«, erklärte sie vollmundig.


      Dazu gab es nicht viel zu bemerken. Dann überkam mich seit Tagen das erste Mal wieder ein ausgesprochen leichtes Gefühl. Sozusagen eine wunderliche Heiterkeit. So muss das sein, wenn einem etwas völlig Unabänderliches passiert, man einfach nicht mehr gegen seinen kranken Geist ankämpfen muss und hemmungslos irre sein darf. Ich fing erst leise an zu kichern, dann warf ich mich schließlich schallend lachend auf das Sofa und beobachtete, wie Minni säuberlich die Maus zerlegte. Gut, dann habe ich eben eine sprechende Katze. Hat schließlich nicht jeder.


      Ich widmete mich meiner Morgentoilette. Die Waage zeigte zufriedenstellende einundfünfzig Kilo, was bei einer Größe von ein Meter siebzig gerade recht ist.


      »Du bist zu mager, Katharina. Spillerig, keine vernünftigen Muskeln, kein Pölsterchen für schlechte Zeiten. Das musst du ändern, hörst du?«


      »Hat dich jemand um einen Kommentar gebeten?«


      »Nein, aber ich pflege zu reden, wann es mir gefällt.«


      Minni hatte sich auf die Waschbeckenumrandung gesetzt und schnupperte an den beiden Parfümflakons.


      »Steht dir nicht, dieses künstliche Zeugs. Lavendel wär besser.«


      Ich sah die Katze mit der kraus gezogenen Nase mit resigniertem Lächeln an.


      »Wie schön, dass du unaufgefordert deine Meinung sagen kannst. Und noch schöner ist, dass ich einfach nicht drauf achten muss.«


      »Solltest du aber. Dann wärst du nämlich ein bisschen zufriedener mit dir selbst.«


      »Wer sagt dir, dass ich unzufrieden bin?«


      »Ich.«


      »Raus jetzt, ich will mich fertigmachen«, forderte ich sie ungeduldig auf.


      »Ach, mich stört das nicht …«


      »Aber mich!«


      »Eijeijeijeijei, was für ein eigensinniges Weib!«


      Minni sprang vom Becken und schnürte hinaus. Ob sie recht hatte mit dem Parfüm? Katzen haben ja eine sehr empfindliche Nase. Und, ehrlich gesagt, mir gefielen die beiden blumig-aromatischen Düfte auch nicht mehr so besonders. Ich hatte sie gekauft, weil mir das zugehörige Image gefallen hatte. Aber weder das eine noch das andere faszinierte mich so nachhaltig, dass ich meine gesamte Garderobe damit tränken wollte. Also heute gar nichts, nur Wasser und eine CD. Harfenmusik, was Minni zu gefallen schien. Sie leckte sich mit langsamen, anmutigen Bewegungen die Wirbelsäule dazu.


      Draußen war weiterhin Schmuddelwetter, etwas feuchtkalter Nebel, Temperaturen um den Gefrierpunkt, kaum Wind. Eigentlich sollte ich heute die letzte Aufgabe in Statistik lösen, aber als ich meinen überquellenden Schreibtisch musterte, verging mir jede Lust. Ich konnte natürlich auch mal aufräumen. Aber dazu hatte ich auch keine Lust.


      »Minni, ich bin frustriert!«


      »Weiß ich.«


      Schon wieder hatte ich verdrängt, dass meine Mitbewohnerin ja sprechen konnte, und sah sie nur groß an.


      »Guck nicht so geistlos in die Gegend. Setz dich hin, wir haben etwas zu besprechen. Heute ist der richtige Tag dazu.«


      Na gut, alles besser als Statistik oder bügeln. Ich setzte mich zu ihr auf das Sofa.


      »Na, dann los.«


      »Du brauchst jetzt mal deine Phantasie, Katharina.«


      »Ich fürchte, davon habe ich nicht viel. Ich ziehe es vor, realistisch zu denken.«


      »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher.«


      »So richtig schön Faktenwissen? Ganz streng logisch alles? Sauber nach Formel und Gesetz? Was geschrieben steht, glaubst du alles?«


      »Du willst mich verspotten, Minni. Natürlich bin ich auch kreativ. Aber das schließt doch Realismus nicht aus.«


      »Nein, aber Phantasie auch nicht. Gut, du bekommst ein paar Fakten von mir. Also, ich komme zu dir von einem Ort, der sich Trefélin nennt. Er umfasst ungefähr eine halbe Million Quadratkilometer, ist in seiner Nordsüd-Ausdehnung circa tausend Kilometer lang, der breiteste Teil liegt bei fünfhundert Kilometern. Der Norden und der Westen sind vom Meer begrenzt, Süden und Osten schließen an die Steppen der Anderländer an. Die höchste Erhebung ist der Mondberg mit knapp dreitausend Metern. Es herrscht mildes Kontinentalklima mit mitteleuropäischer, im Süden mediterraner bis tropischer Vegetation. Hauptsitz der Königin ist der Sternberg. Sie regiert zusammen mit dem Weisen über die verschiedenen Clans, die wiederum ihre eigenen Reviere verwalten.«


      »Wovon leben die Leute?«


      Die Beschreibung war dürftig und klang irgendwie kätzisch, aber sie hatte mich neugierig gemacht.


      »Von der Jagd.«


      »Primitive Kulturen? Höhlenbewohner?«


      »Höhlen werden bewohnt und Laubendörfer. Aber primitiv würde ich die Kultur nicht nennen«, antwortete Minni mit einem feinen Lächeln um ihre blauen Augen. »Eher extrem hochstehend.«


      »Und wo, bitte, liegt dieses hübsche Ländchen?«


      »Auf der anderen Seite.«


      »Von was?«


      »Von dir.«


      »Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein, Faktenwissen war angesagt, meine Gute. Phantasie hast du ja nicht.«


      »Minerva, du nervst.«


      Ich wollte die Diskussion abbrechen und die Sonntagszeitung aufschlagen, aber eine Tatze mit scharfen Krallen hieb in das dünne Papier und zerriss den Leitartikel.


      »Es gibt ein Problem in Trefélin.«


      Gespielt missmutig drehte ich mich zu der weißen Katze um. Zu meiner Überraschung sah sie mich mit einem Blick an, in dem beinahe so etwas wie ein Flehen zu erkennen war. Ich gab nach.


      »Erzähl mir davon.«


      »Mein Volk lebt seit Jahrtausenden in Frieden und Wohlstand. Doch dann, im letzten Jahr, wurde durch einen ungeheuren Zufall eine böse Macht geweckt. Es gelang uns aber, sie zu entdecken und unschädlich zu machen, bevor größerer Schaden angerichtet werden konnte. Haremhab und seinem Freund gelang es, die weiße Ratte zu erschlagen. Doch weitere Ratten, zwar führerlos aber weiter gefährlich, mussten noch ausgerottet werden. Bei diesem Feldzug wurde die Königin verletzt. Seitdem ist sie krank.«


      Ich muss wohl reichlich verwirrt ausgesehen haben. Ratten? Ich fragte also: »Du wirst mich für dumm halten, aber seid ihr ein Volk von Katzen?«


      »Klar, was sonst?«


      »Und was soll ich da jetzt machen?«


      »Uns helfen, die Königin zu heilen.«


      »Bring sie her, ich fahre mit ihr zum Tierarzt.«


      Man will ja nicht ungefällig sein.


      »Sie ist zu krank dafür. Der Übergang würde sie umbringen. Außerdem kann ihr ein Tierarzt nicht helfen.«


      »Dann kann ich es erst recht nicht. Aber du bist so klug, Minerva, das hättest du selbst wissen können.«


      Ich wollte die Zeitung vom Fußboden aufheben, aber da setzte sich diese penetrante Katze mit einem Satz drauf.


      »Doch, du kannst ihr helfen.«


      »Bedaure, nein. Und jetzt geh von der Zeitung runter. Ich will lesen.«


      »Und ich will, dass du mir zuhörst.«


      »Ich hab aber keine Lust mehr dazu.«


      Ich schubste sie sanft in die Seite, aber sie schlug nur die Krallen in das Papier, was der Lesbarkeit nicht eben entgegenkam.


      »Geh da runter!«, herrschte ich sie an.


      »Erst wenn du mir zugehört hast.«


      »Es interessiert mich nicht, was deine komische Königin hat.«


      Ich stand auf, hob die zappelnde Minerva am Bauch hoch und trug sie zu ihrer Decke.


      »Lass mich runter, du blöde Kuh!«


      »Ach, sei ruhig. Minerva kommt wohl wirklich von nerven!«


      Minni blieb bis auf weiteres still, und ich glättete die arg zerzauste Zeitung. Eine halbe Stunde lang war es sehr ruhig im Raum, nur Regentropfen schlugen leicht an die Scheiben, und die kahlen Kirschbaumzweige kratzten leise an der Mauer.


      Oder?


      Minni war nicht auf ihrer Decke, und das Kratzen und Zerren kam nicht von draußen, es kam – von der Gardine. Minni hing ganz oben in den Stores, hatte an allen Pfoten die Krallen ausgefahren und ließ sich so langsam hinabgleiten.


      »Minni!«, brüllte ich entsetzt, als ich die losen Fetzen der Gardine sah.


      »Nun, ich wollte dich nicht weiter mit meinen Erzählungen belästigen, aber irgendetwas Anregendes braucht eine Katze am Sonntagmorgen doch, nicht wahr? Auch wenn die Lappen hier ziemlich staubig sind.«


      »Minni!«


      Sie rutschte noch ein Stück tiefer. Der Stoff schrie im Todeskampf.


      »Dabei fand ich unsere Unterhaltung anfangs recht konstruktiv!«, warf sie mir über die Schulter zu.


      »Minni!!!«


      Sie ließ sich an einer Vorderpfote hinabgleiten. Und das hieß neue Gardinen.


      »MINNI!«


      »Aber vielleicht möchtest du, bevor ich die andere Fensterseite behandele, doch weiter mit mir plaudern? Dein Tonfall ist sehr vielversprechend.«


      Ich gab nach. Meine Güte, was können Katzen gemein sein.


      »Schön, reden wir miteinander.« Ich setzte mich, innerlich noch immer kochend, wieder auf meinen Platz und wartete, bis Minerva sich den Staub aus dem Fell gebürstet hatte. Sie war dabei sehr sorgfältig, und ich musterte mit einem einigermaßen schlechten Gewissen die Vorhänge. Hätte ich sie häufiger waschen sollen? Obwohl, vielleicht wären neue, einfarbige nicht schlecht. Dieses geometrische Muster passte zwar zum Teppich, aber freundlicher würden hellere Farben wirken.


      »So, jetzt geht es einigermaßen. Bist du bereit, Katharina?«


      »Ich lausche.«


      »Wie gut kennst du dich in deiner Familiengeschichte aus?«


      »Was hat das denn mit dem Thema zu tun?«


      »Ziemlich viel. Also antworte mir.«


      »Nun ja, ich kann mich an meine Urgroßmutter erinnern, darüber haben wir gestern ja schon gesprochen. Meine Großmutter mütterlicherseits lebt noch. Sie müsste jetzt eben über siebzig sein. Mein Großvater hat schon vor Jahren das Zeitliche gesegnet, was vermutlich kein großer Verlust für die Menschheit war, wenn ich Mandy glauben kann. Die Eltern meines Vaters sind schon vor meiner Geburt gestorben.«


      »Die brauchen wir nicht. Nur die mütterliche Linie.«


      »Tja, das hat mich nie sonderlich interessiert. Was spielt das für eine Rolle für Trefélin?«


      »Eine nicht unwesentliche. Ich muss wissen, ob du die richtige Person bist. Ich suche einen Nachkommen der Katharina vom Walde. Gewisse Indizien sprechen dafür, dass du es sein könntest. Aber ich hätte gerne Gewissheit.«


      »Was hat die andere Katharina mit der Königin zu tun?«


      »Sie hätte gewusst, wie man ihr helfen kann.«


      »Wann hat sie denn gelebt? Vielleicht finden wir etwas über sie in irgendwelchen alten Aufzeichnungen vom Standesamt oder so? Ich könnte da mal anrufen.«


      »Sie ist 1753 gestorben.«


      »Oh. Das ist zweihundert Jahre her. Das wird schwierig.«


      »Deswegen dachte ich ja, du könntest dich an deine Familie erinnern. Aber ihr Menschen tut euch damit manchmal schwer.«


      »Eigentlich nicht. Ich meine, ich könnte mal mit Mandy sprechen, wenn ich sie erreiche. Vielleicht hat die noch Erinnerungen an unsere Vorfahren.«


      »Wer ist Mandy?«


      »Meine Oma, aber Gnade Gott, ich nenne sie so!«


      Ich musste kichern, bei dem Gedanken, Mandy zärtlich Oma zu nennen. Als ich sie das letzte Mal sah, trug sie ihre aschblonden Haare mit den silbernen Strähnchen in duftigen Locken um den Kopf frisiert, war braungebrannt, perfekt geschminkt und auf dem Weg zum Tennisplatz der Ferienanlage. In der Bar abends hatte ich sie dann gegen zwei Uhr aus den Augen verloren. Mandy verbringt die kalte Jahreszeit an warmen Stränden und die warme Jahreszeit an noch wärmeren. Manchmal bleibt sie für ein-, zwei Monate auch in ihrer Penthousewohnung.


      »Kannst du Kontakt mit deiner Ahnin aufnehmen?«


      Minni sah mich freundlich aufmunternd an und ich sie verblüfft. Ahnin war gut. Ahnin war richtig gut. Das war zu gut, um es Mandy vorzuenthalten. Ich wollte spontan zum Hörer greifen, dann verharrte ich kurz und mahnte mich, erst nachzudenken, dann zu handeln.


      »Was soll ich meiner – äh – Ahnin denn als Begründung angeben?«


      »Na, was ich dich gefragt habe. Ob eure Familie auf Katharina vom Walde zurückzuverfolgen ist.«


      »Und warum will ich das wissen? Ich glaube kaum, dass mir Mandy deine Geschichte mit der kranken Katzenkönigin abnimmt.«


      »Ach, lass dir was einfallen.«


      Minni machte es sich leicht, sie putzte jetzt hingebungsvoll ihren ohnehin makellosen Schwanz.


      Ich überlegte. Lügen und Ausreden waren nicht mein Stil, wohl auch eine Sache der mangelnden Phantasie. Also so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben. Eine Bekannte will wissen – am besten für einen Artikel über … über …


      »Worüber wusste Katharina vom Walde denn so besonders gut Bescheid, Minni?«


      »Kräuter, Heilverfahren, die Sterne …«


      Einen Artikel über Naturheilverfahren. Gut. Jetzt musste Mandy nur noch zu Hause sein. Ich wählte ihre Nummer, und Wunder über Wunder, meldete sie sich selbst.


      »Hallo, Mandy, erinnerst du dich noch dunkel an mich?«


      »Hältst du mich schon für senil, Kathy?«


      »Aber nein doch, wie könnte ich? Aber bei deinem aufreibenden Leben wäre es ja möglich, dass du schon mal einen Teil deiner umfangreichen Familie aus den Augen verlierst.«


      Mandy kicherte. Ihre Stimme war die einer viel jüngeren Frau, das Alter hatte ihr lediglich einen Hauch Tiefe gegeben, der sie rauchiger, irgendwie sexy klingen ließ.


      »Ich fliege heute Abend nach Fuerteventura. Hast du Lust, auf einen Kaffee vorbeizukommen und tschüss zu sagen?«


      »Um dich anschließend mit Sack und Pack zum Flughafen zu fahren?«


      »Das wäre natürlich überaus praktisch.«


      »Dachte ich mir. Gut, ich komme in einer Stunde vorbei. Ich brauche ein paar Auskünfte von dir.«


      »Worüber?« Leises Misstrauen schwang in der Frage mit.


      »Über unsere Familie, die Toten, nicht die Lebenden.«


      »Mit denen habe ich nichts zu tun!«


      »Doch, Mandy, bitte. Eine Bekannte von mir schreibt einen Artikel über Naturheilverfahren und ist auf eine Katharina vom Walde gestoßen, die unsere Vorfahrin sein soll. Sie hat mich gebeten, meine Ahnin nach ihr zu fragen.«


      »Wen?«


      »Meine Ahnin, Ahnin!«


      Ich hatte es geschafft. Erstmalig in meinem Leben war es mir gelungen, Mandy mundtot zu machen. Ein Ereignis!


      »Wie gesagt, ich komme dann in einer Stunde etwa. Bis dann.«


      Ganz sanft legte ich den Hörer auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Eijeijeijeijei, du siehst richtig gut aus, wenn du so grinst, Kathy. Ich würde gern mitkommen.«


      »Kommt nicht in die Tüte.«


      »Nein, ich laufe auch lieber frei herum.«


      »Das habe ich nicht gemeint, Minerva. Ich wollte damit nur sagen, dass du hierbleibst. Ich fahre alleine.«


      »Ich komme mit.«


      »Definitiv nicht.«


      »Muss ich erst wieder überzeugend werden?«


      Minni zeigte mir die rechte Pfote mit den ausgestreckten Krallen und hatte ein Funkeln in den Augen, das von Destruktion sprach. Dieses Tier konnte seinen Willen überdeutlich klarmachen.


      »Ich fahre mit dem Auto in die Stadt. Und ich habe keinen Transportkorb.«


      Sabina hatte mich mal mit ihrer Luxusmieze besucht und ein halbes Einfamilienhaus aus seegrünem Plüsch mitgeschleppt.


      »Ich brauche weder Tüte noch Korb. Außer wir müssen lange Fußwege zurücklegen. Meine Pfoten würde ich mir ungern mit dem Staub der Großstadt besudeln. Vielleicht hast du eine einigermaßen geräumige und elegante Tasche für solche Gelegenheiten?«


      »Habe ich nicht«, wies ich sie kurz an und ging in mein Schlafzimmer, um mich etwas passender anzuziehen. Ein dunkler Rock, dunkler Rolli, Perlenkette, dunkle Pumps. Haare zum Knoten einschlagen, dezenter Lippenstift, fertig.


      Ich trat in den Flur, da saß Minni auf meiner Schultertasche, ein voluminöses Behältnis, in dem man auch mal einen Ordner verstecken konnte. Sie hatte die Tasche vom Garderobentisch gezerrt und entleert.


      »Die ist in Ordnung. Darin kannst du mich bequem tragen.«


      »Minerva, mach dich vom Acker!«


      Ein Ratsch – und meine Strumpfhose bestand nur noch aus Laufmaschen. Überzeugt!


      Mit einigen Minuten Verspätung brachen wir auf, Minni in der Umhängetasche, Kopf und Schwanz anmutig über Bord gehalten. Ich schwieg sie an, sie schwieg zurück. Im Auto verhielt sie sich diszipliniert und sah sich nur interessiert die vorbeifliegende Landschaft an.


      Mandy empfing uns in Designerjeans und einem unmöglichen grünen Sweatshirt mit der Aufschrift: »Ich bin jünger, als ich aussehe«.


      »Ach, du hast ein Kätzchen, wie niedlich. Ich hab mir schon immer gedacht, dass dir ein wenig Gesellschaft fehlt. Kommt herein.«


      Ich stolperte fast über die blassblaue Schalenkoffer-Kollektion, die sich in dem grau-weißen Flur stapelte. Bei Mandy ist immer alles schlicht und schön – sie ist eine Ästhetin in der Minimierung. Nie Muster, nie Schnörkel – und trotzdem schafft sie es, ihre Wohnung aussehen zu lassen, als sei sie von lebendigen Menschen bewohnt. Minni sprang sofort aus der Tasche und sah sich begeistert um. Die Koffer mussten ausgiebig beschnuppert werden, und ich hätte sie zu gerne gefragt, was sie aus den Düften erfuhr. Aber bevor ich mich vor Mandy mit meinen überspannten Selbstgesprächen blamierte, verhielt ich mich lieber ruhig.


      Wir nahmen an dem niedrigen Sofatisch aus dickem Glas Platz, und Mandy reichte mir eine Tasse Kaffee mit einem Sahnehäubchen.


      »Ich mag keine Sahne, Mandy, das weißt du doch.«


      »Du kannst ein paar Gramm mehr vertragen, stell dich nicht so an.«


      »Wenn du sie nicht magst, gib sie mir.«


      Minni war neben mir auf das Sofa gesprungen und linste gierig auf meine Tasse.


      »Runter da, Minni. Auf diesen Möbeln hast du nichts zu suchen.«


      »Lass sie nur. Katzen sind saubere Tiere. Hier, Schätzchen, etwas Sahne für dich.« Ich stöhnte leise auf, und Mandy kicherte. »Außerdem muss man Katzen verwöhnen, mhh, mein kleiner Schnurrtiger?«


      »Da hörst du es!«


      »Wie heißt sie?«


      »Minerva, aber ich darf sie Minni nennen.«


      »Ich auch, nicht wahr, Minni?«


      Mandy kraulte ihr das weiße Kinn, und ein gewaltiges Schnurren dröhnte durch die ganze Katze. Heftig rieb sie ihren Kopf in Mandys Hand hin und her und hielt die Augen voller Genuss geschlossen. Blödes Vieh.


      »Sehr edel, die Kleine, eine Orientalin auf jeden Fall. Hast du sie von einem Züchter?«


      »Nein, sie hat mich sozusagen adoptiert. Am Donnerstag bestand sie darauf, eingelassen zu werden, seitdem teilen wir Futter und Heim.«


      »So ist es wahrscheinlich auch am besten. Achte darauf, dass Kathy dich gut behandelt, Minerva!«


      »Da kannst du aber sicher sein, Mandy«, gurrte Minni, wobei sie verzückt die Augen rollte.


      Ich hasse es, wenn man mich Kathy nennt, aber verbieten konnte ich es meiner Großmutter wohl kaum. Außerdem gefiel mir die Richtung nicht, die das Gespräch nahm, und ich lenkte die Unterhaltung auf das eigentliche Thema.


      »Ja, also, hast du irgendwelche Unterlagen über unsere Familie, die ich meiner Bekannten zeigen kann?«


      »Tja, Kathy, ich habe vorhin schon überlegt, was du meinen könntest. Aber weißt du, nach dem Tod meiner Mutter – Oma Elfriede, erinnerst du dich? –, da habe ich den ganzen alten Plunder ausgemistet und so einem Entrümpelungsteam überlassen. Die haben mir ein paar Hunderter bezahlt, weil sie das Zeug auf dem Flohmarkt verkaufen wollten. Es wunderte mich, dass sie der Meinung waren, dafür noch etwas zu bekommen. Es war wirklich Plunder. Gut, vielleicht ein paar alte Bücher, die Sammeltassen, ein Ölschinken mit einem kitschigen Schutzengel, alte Kleider, vermutlich noch aus dem letzten Jahrhundert …«


      »Das bringt heute wahrscheinlich ein Vermögen«, flüsterte ich resigniert. Aber das war alles schon vor sechzehn oder siebzehn Jahren geschehen. »Waren da auch Familienpapiere bei? Stammbäume, Urkunden?«


      »Nein, Kathy. So etwas würde ich doch nicht aus der Hand geben. Nein, Papiere waren nicht dabei, und ich habe sogar … warte mal!«


      Mandy stand auf und verschwand in einem Nebenzimmer.


      »Gib mir den Rest von deiner Sahne.«


      »Jawohl.«


      Minni schleckte zierlich den Löffel ab und fuhr sich dann mit der Zunge über die Lippen.


      »Nette Frau, deine Ahnin.«


      »Sie schätzt es nicht, mit diesem Titel angeredet zu werden«, klärte ich Minni auf.


      »Sagtest du etwas, Kathy?«, rief Mandy aus dem Nachbarzimmer.


      »Nur zu der Katze. Kann ich dir etwas helfen?«


      »Nein, nein, ich hab es schon gefunden.«


      Stolz trug Mandy eine altersschwarze Holzkiste herein, und Minni setzte sich wie elektrisiert auf.


      »Das habe ich behalten. In diesem Kasten ist die alte Familienbibel. Ich hoffe, sie ist inzwischen nicht vermodert und zu Staub zerfallen.«


      Vorsichtig stellte sie den unhandlichen Kasten auf dem Tisch ab, und wir untersuchten den Verschluss.


      »Ob es einen Schlüssel dazu gibt?«, fragte ich ein bisschen hilflos.


      »Ich kann mich an keinen erinnern. Sieht auch nicht aus, als ob er ein Schloss hätte. Aber ich sehe nur die Scharniere hinten, keine Bügel oder Riegel.«


      Mit den Fingern strich sie über das geschnitzte Blattwerk, das sich rund um den Deckel rankte. Auch ich musterte die Kiste aufmerksam.


      »Vielleicht mit einem Messer oder Schraubenzieher?«, schlug ich vor.


      »Damit machst du ihn nur kaputt, du dummes Schaf! Hier und hier, sooo, jetzt kannst du den Deckel aufmachen.«


      Minni leckte sich ein mikroskopisches Stäubchen von der Pfote, mit der sie auf zwei unscheinbare Rosetten gedrückt hatte.


      »Was für ein kluges Tier, Kathy. Also wirklich. Minerva, ganz hervorragend. Zum Lohn noch ein Löffelchen Sahne?«


      »Mit Vergnügen.«


      Das »dumme Schaf« würde ich mir merken. Aber jetzt betrachtete ich erst einmal den Inhalt der Kiste. Ein vom Alter brüchig gewordener Ledereinband mit einem eingeprägten Kreuz war zu sehen. Ganz vorsichtig hob ich das schwere Buch heraus. Aber meine Umsicht war überflüssig, die Bibel befand sich in einem außerordentlich guten Zustand. Die Blätter waren zwar an den Rändern vergilbt, und es schien, dass einige Kapitel besonders gern gelesen worden waren. Die Weihnachtsgeschichte wirkte reichlich abgegriffen, aber auch die Bergpredigt und ein paar heiße Storys aus dem Alten Testament hatten sich einer gewissen Beliebtheit erfreut. Aber ich sollte mich wohl besser den Einträgen im hinteren Bereich widmen. O weh, die alten, krausen Schriften!


      »Kannst du das entziffern, Mandy?«


      »Rück mal zur Seite. Am besten fangen wir mit den letzten Daten an, um uns an die Schrift zu gewöhnen.«


      Als ich sie so eifrig in den beschriebenen Seiten blättern sah, rutschte mir eine Bemerkung heraus, für die ich mir am liebsten die Zunge abgebissen hätte. »Kannst du das so ohne Brille lesen?«


      Aber Mandy, die normalerweise auf alles allergisch reagierte, was mit ihrem Alter zu tun hatte, bemerkte nur nebenbei: »Kontaktlinsen!«


      Dann zeigte sie mit ihrem schlanken, langen Zeigefinger – farbloser Nagellack – auf eine Eintragung.


      »Da – meine Mutter hat in der Tat sogar noch deinen Namen hier vermerkt. Katharina Leyden, Tochter von Hannelore und Gotthilf Leyden. Die letzte Eintragung. Eigentlich sollten wir Oma Elfriedes Tod vermerken, nicht?«


      »Ja, nachher. Lass uns die Sache zurückverfolgen.«


      Ich war richtiggehend neugierig geworden. Hochzeitsdatum meiner Eltern, meiner Onkel und Tanten, Todesdaten, in den Vierzigern dieses Jahrhunderts viele, darunter Mandys zwei Söhne. Ich ging schweigend darüber hinweg. Auch über das Hochzeitsdatum von Amanda Maria – wie Mandy wirklich hieß – und ihr Geburtsdatum verlor ich kein Wort. Ich fand aber Urgroßmutter Elfriede Birkhain, geborene Graefen, sie war wirklich alt geworden, neunzig Jahre hatte sie gelebt.


      Ein leichter Schauder erfasste mich. Ich hatte eine Frau gekannt, die noch im vergangenen Jahrhundert geboren war. Die Schrift hatte irgendwann in den Zwanzigern gewechselt, vielleicht hatte Urgroßmutters Mutter die Eintragungen davor gemacht, oder deren Mutter. Ich gewöhnte mich langsam an das Geschnörkel. Wenn man erst einige Worte gedeutet hatte, ging der Rest einigermaßen. Ich quälte mich durch ein paar unnötige Seitenzweige und fand Elfriedes Mutter, die offensichtlich nur ein kurzes Leben genossen hatte. Sie war bei der Geburt ihrer Tochter Elfriede mit dreißig Jahren gestorben. Verheiratet war sie mit einem Josef Graefen und hieß ebenfalls Amanda. Ich vermutete jedoch stark, dass Mandy nicht ihr Rufname war. Noch tiefer mussten wir in das stockfleckige Gekritzel einsteigen, um neben den vielen zur gleichen Zeit geborenen und zum Teil sehr schnell gestorbenen Kindern der Familie Amandas Geburtseintrag zu finden. Ich schlug eine Seite zurück und musste niesen. Etwas staubig war die Sache schon.


      Aber dann spürte ich plötzlich, wie Minnis Kopf sich unter meinem Arm hindurchschob, und eine Pfote schoss vor.


      »Nicht, Minni. Das ist ein ganz wertvolles Buch. Tatzen weg.«


      »Schon gut, schon gut«, murrte sie leise. »Guck mal auf die vorletzte Zeile.«


      Himmel, die Katze konnte lesen! Und sie hatte recht: Amanda vom Wald, verheiratet mit Josef Graefen zu Ostern 1875.


      Da tauchte vom Wald auf. Aber in der weiblichen Linie vermutlich angeheiratet.


      »Das ist ja richtig spannend, Mandy.«


      »Lass uns weitersuchen. Schau, hier. Ich kann es kaum glauben, welche Unzucht herrschte in dieser Familie! Amanda, geboren 1857 als dritte Tochter der Maria-Anne vom Walde.«


      »Weiter, weiter, weiter!«, drängelte Minni neben mir.


      »Maria-Anne hatte vier uneheliche Kinder. Alle säuberlich in der Bibel notiert. Wenn das der Herr Pfarrer gewusst hätte.«


      Mandy schmunzelte leise. Ich kannte ihre Abneigung gegen jedwede Glaubensinstitution. Aber die letzten Eintragungen waren wenig aufschlussreich. Wir erfuhren nur noch, dass Maria-Annes Mutter Mathilde hieß und 1851 das Zeitliche gesegnet hatte.


      »Wir wissen nicht, ob Mathilde ebenso fruchtbar und ebenso unsittlich war. Wenn sie unsittlich genug war, unehelichen Nachkommen das Leben zu schenken, hieß sie auch vom Walde und war irgendwie verwandt mit der Katharina«, grübelte ich vor mich hin.


      »Da kann ich dir jetzt leider nicht mehr helfen. Ich muss langsam zum Flughafen, Kathy. Komm, hilf mir die Tassen wegzuräumen. Die Bibel kannst du ja mitnehmen. Vielleicht findest du zusammen mit deiner Bekannten noch weitere Hinweise.«


      Ich sah auf die Uhr, und mal wieder überraschte mich Mandys Gelassenheit. Wir hatten wahrhaftig nicht mehr viel Zeit, der Flug ging in einer Stunde.


      »Ach, die kennen mich schon, das Einchecken geht schnell.«


      Klar, wenn man VIP flog, wie ich feststellen durfte.


      Mandys Abschiedsworte galten Minni: »Pass auf, dass sie genug isst, deine Katharina ist zu dünn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Auf dem Rückweg nach Hause war Minni ungewöhnlich schweigsam. Versunken und regungslos sinnierend kauerte sie auf dem Beifahrersitz, die Augen in unbekannte Fernen gerichtet. Aber auch mich bewegte der unerwartete Einblick in unsere Familiengeschichte. Wie war Minni auf die Idee gekommen, dass irgendjemand mit dem Namen vom Walde dazugehörte? Ich würde sie nachher fragen.


      Bei diesem Entschluss fiel mir ein, dass es für mich inzwischen völlig selbstverständlich war, mich mit dieser Katze zu unterhalten. Und mir es auch absolut gleichgültig war, ob es sich nun um Einbildung oder Realität handelte.


      Wir kamen zu Hause an, und ich parkte das Auto auf dem Abstellplatz vor dem Eingang ein. Minni folgte mir ohne Aufforderung aus dem Wagen, sah sich dann kurz um und verschwand in den Büschen. Etwas überrascht sah ich ihr nach. So ohne Abschied wollte sie sich doch wohl nicht aus dem Staub machen? Fast verspürte ich so etwas wie aufsteigende Panik bei dem Gedanken, dass sie mich verlassen würde. Ich setzte an, nach ihr zu rufen, da kam sie aber auch schon wieder aus der kleinen Anpflanzung vor dem Haus spaziert.


      »Die Sahne, du verstehst?«


      Ach ja, die Sahne! Wahrscheinlich musste ich mich an den Gedanken gewöhnen, mir ein Katzenklo anzuschaffen. Ich schloss die Haustüre auf, und Minni raste vor mir die Treppen hoch. Ich folgte bedächtiger, die schwere Holzkiste mit der Familienbibel in den Händen. In der Wohnung stellte ich sie dann auf den Schreibtisch, um sie mir noch etwas genauer anzusehen. Minni bestand jedoch auf einem anderen Veranstaltungspunkt.


      »Sag mal, bist du nicht hungrig? Es ist schon nach sieben, und eigentlich bin ich es gewöhnt, jetzt einen Imbiss zu mir zu nehmen.«


      Ein bisschen hungrig war ich auch. Obwohl mich das nicht gestört hätte. Aber mit einem Tier hat man wohl Verpflichtungen.


      »Was hätte Madame denn gerne?«


      »Was hast du denn da?«


      Ich hatte mir ein wenig Kalbsgeschnetzeltes mitgebracht, das ich mit einer Pilzsauce aus dem Glas anrichten wollte. Aber ich konnte ja auch ein Brot essen. Vielleicht ein Ei kochen.


      »Magst du Kalbfleisch, Minni?«


      »Mhm, ja.«


      »Wie soll es denn zubereitet werden? In Butter gedünstet, vielleicht etwas Paprikapulver darübergestäubt?«


      »Igitt.«


      »Igitt? Ich hab’s gut gemeint. Aber wenn du es nicht magst …«


      »Ich liebe Kalbfleisch. Aber du solltest es in Olivenöl anbraten und dann einen Hauch Salbei dazu.« Sie leckte sich die Lippen. »Paprikapulver ist sooo ordinär.«


      »Ich habe aber weder Olivenöl noch Salbei. Also entweder in Butter oder Margarine und nur leicht gesalzen – oder roh.«


      »Nun gut, in Butter.«


      Ich richtete also die Pfanne und bereitete dieser Gourmetkatze ihr Abendessen. Rundete das Ganze mit einem Schüsselchen lauwarmer Sahne ab und hatte die Lust auf mein gekochtes Ei verloren. Das Kalbfleisch hatte ich probiert und befunden, dass es wirklich gut schmeckte, so in Butter gebraten. Aber Butter ist Fett, und Fett macht fett.


      Minni war das ganz augenscheinlich egal. Sie speiste zierlich, und nur ganz leise war ab und zu ein kleiner Schmatzer zu hören.


      Ich nahm mir ein Stück Schokolade, das tat’s auch.


      Minni kam nach ausgiebigem Lippenlecken zu mir auf das Sofa und sah seltsam schuldbewusst aus.


      »Ich habe dir dein Abendessen weggefuttert, nicht?«


      »Das macht nichts, Minni. Ich brauche nicht so viel.«


      »Doch, Katharina. Du …«


      »Ja?«


      »Du kannst mir ruhig solche Döschen mitbringen. Das geht auch.«


      »Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass die deinem verwöhnten Geschmack entgegenkommen. Also ich mag zum Beispiel diese Industrienahrung nicht.«


      »Sie machen satt. Eine hungrige Katze kann sehr unruhig werden, weißt du. Manchmal richtig ausfallend. Und ich möchte nicht, dass mir das bei dir passiert.«


      Ich warf einen kritischen Blick auf die zerfetzten Vorhänge, und versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, wenn Minni mal ausfallend wurde. Die Vorstellung war schaurig.


      »Also gut, Katzenfutterdöschen. Sonst noch etwas zu deiner Bequemlichkeit?«


      »Eher etwas zu deiner Bequemlichkeit. Eine Kiste mit Sand oder so was, dann kannst du morgens länger schlafen.«


      »Mhh.«


      Mir kam eine andere Idee.


      »Ich bin ganz sauber.«


      »Du bist auch sehr klug. Was hältst du davon, die Toilette zu benutzen?«


      »Wenn du mir zeigst, wie die funktioniert.«


      So hatte ich alsbald das leicht ungewöhnliche Bild vor Augen, wie eine weiße Katze auf dem Rand einer Klobrille saß und anschließend mit einem leichten Pfotendruck die Wasserspülung betätigte.


      »Ihr Menschen habt schon geschickte Sachen erfunden«, meinte sie dazu. Dann setzten wir uns wieder zusammen ins Wohnzimmer, und ich holte die Bibel hervor. Mühsam versuchte ich noch ein paar der allerersten Seiten zu entziffern, auf denen in altertümlicher Schrift von Geburt und Tod die Rede war. Aber so sehr ich auch suchte, mehr als die Tatsache, dass Mathilde die Mutter meiner Urururgroßmutter war, konnte ich nicht herausfinden.


      »Minni, woher wusstest du das mit diesem Familienzweig derer vom Walde? Und hilft dir das, was wir hier herausgefunden haben, eigentlich weiter?«


      Minni war neben mir eingeschlafen und schreckte bei meiner plötzlichen Frage hoch. Aber sie war sogleich hellwach und richtete sich auf, um in das Buch zu schauen.


      »Es hilft mir weiter, denn es bestätigt das, was ich vermutet habe. Du bist eine Nachfahrin der Katharina vom Walde.«


      »Das sehe ich aber nicht daraus. Wir wissen noch nicht einmal, wer Mathilde war. Sie könnte ja einen Herrn vom Walde geheiratet haben. Ich glaube, die Namensgesetze waren damals noch sehr strikt.«


      »Ja. Und trotzdem – Mathilde war die einzige Tochter der Katharina vom Walde. Ihre Mutter starb kurz nach ihrer Geburt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich verließ diese Welt mit ihr.«


      Mir verschlug es die Sprache. Ich glaube, ich hatte Minni fast fünf Minuten lang wortlos angesehen. Das sagte sie so selbstbewusst und so absolut ernsthaft, dass ich ihr beinahe glauben musste. Obwohl ich von Wiedergeburten und Seelenwanderungen ungefähr so viel hielt wie von Hexenkunst und Wunderheilungen.


      »Du wirst wissen, was du da sagst.«


      »Ja, Katharina. Aber du glaubst es nicht, das sehe ich dir an der Nasenspitze an. Trotzdem kannst du es ruhig wortwörtlich nehmen. Schau, du hast jetzt schon akzeptiert, dass ich mit dir sprechen kann, das andere sollte dir jetzt auch nicht mehr so schwerfallen.«


      Ein süßes Tier. Aber mir blieb ja wohl nichts anderes übrig. Mein überanstrengtes Hirn weigerte sich allerdings, sich jetzt weiter auf die Unterhaltung zu konzentrieren, und ich stand auf, um zu Bett zu gehen.


      Ich schlief nicht gut. Meine Träume waren wirr und irgendwie angstvoll. Erst als in den nachmitternächtlichen Stunden plötzlich Minni neben mir auftauchte und sich mit leisem Schnurren neben meinem Kopf versammelte, glitt ich in die Tiefen eines erholsamen Schlafes.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Einigermaßen ausgeruht fuhr ich ins Büro. Minni hatte gebeten, den Tag draußen verbringen zu dürfen, wollte abends aber wieder zu mir kommen. In meiner inzwischen wieder umfunktionierten Tasche steckten zwei Fachbücher, die ich noch für einige Zitate in meiner Diplomarbeit benötigte. Mergelstein war einverstanden, dass ich in Zeiten, in denen nicht viel zu tun war, daran arbeiten durfte. Das war mir sehr recht, denn die firmeneigenen Drucker waren weit besser und schneller als meine heimische Ausrüstung.


      Das Bürogebäude war eines der futuristischsten seiner Art. Na gut, es war das Aushängeschild einer Hightechfirma, die empfindliche, hochwertige Geräte für Krankenhäuser und medizinische Labors herstellte. Die Fertigungsräume waren klinisch rein, die Techniker und Ingenieure liefen in weißen Anzügen und Kopfbedeckungen herum, und ohne spezielle Ausweise und ein aufwendiges Eintrittsverfahren kam ein Unbefugter sowieso nicht in die Gebäude hinein. Dank dieses hohen Anspruchs waren auch die Hilfsmittel für die Bürokommunikation auf dem höchsten, komfortabelsten Stand der Technik – ein superschnelles Netzwerk, immer die neuesten Versionen der notwendigen Software, ergonomisch durchgestylte Arbeitsplätze und erstklassige Geräte.


      Mein Büro, das Vorzimmer des kaufmännischen Geschäftsführers, war in lichtem Grau gehalten – Teppichboden, Wandschränke, Schreibtisch. Ein paar Akzente in Bordeauxrot munterten die schlichten Formen auf.


      Montagmorgens war es immer sehr ruhig. Ich kontrollierte die eingegangenen Mails, öffnete die Eingangspost und sah den Terminkalender durch. Die Geschäftsführer – drei an der Zahl – hatten ihr wöchentliches Meeting, das würde bis zehn, elf Uhr dauern. Zu schreiben lag nichts vor, und so meldete ich mich in meinem eigenen Verzeichnis an und begann, die Fußnoten und das Glossar zu bearbeiten. Außer zwei unproblematischen Anrufen gab es bis kurz vor zehn keine Störung, und ich hatte ein ganz schönes Pensum erledigt.


      Doch dann kam Mergelstein. Er wünschte mir trauervoll einen guten Morgen. Wahrscheinlich hatten die beiden anderen ihm wieder Dampf gemacht. Ich wunderte mich aufs Neue, wie dieser Umstandskrämer es überhaupt zu seiner Position gebracht hatte. Seit zwei Jahren war ich jetzt bei ihm, und er hatte mich in seiner fahrigen Weise und mit seinem weltfremden Getue noch nie enttäuscht. Mergelstein, mit Vornamen hieß der arme Mensch auch noch Jonathan, war schmächtig von Gestalt, ein paar Zentimeter kleiner als ich, was mir immer dann peinlich war, wenn ich auf hochhackigen Schuhen neben ihm stand und auf sein lichtes, graues Haar hinabblickte. Außerdem war er extrem mager, fast knochig. Seine einheitlich grauen Anzüge schlotterten um ihn herum, und richtig passende Hemden besaß er vermutlich auch nicht – sie waren ihm am Hals immer ein bisschen zu weit und an den Ärmeln ein bisschen zu lang. Andererseits war dieser Mann unfähig, einen bösen Gedanken zu hegen. Er behandelte mich mit liebevoller Höflichkeit, und wenn er merkte, dass er mal wieder besonders lästig wurde, sah er mich entschuldigend mit seinen braunen Augen an. Und die waren mit Abstand das Schönste an ihm.


      Wir wechselten ein paar dienstliche Worte, dann zog er sich zurück, um seine Post zu lesen. Wir hatten natürlich das papierlose Büro eingeführt, und die internen und externen Nachrichten erschienen auf dem Bildschirm. Normalerweise schaltete ich meinem chaotischen Chef den PC auf seinem Schreibtisch morgens ein und klickte ihm die relevanten Dateien an. Das hatte ich heute Morgen allerdings vergessen, und gerade, als ich das Indexverzeichnis aktualisieren wollte, flackerte der Schirm kurz auf, und das Leuchten des Bildes wurde in eine abgrundtiefe Dunkelheit gesogen.


      Mein erster Gedanke war »Kurzschluss«, aber da die Schreibtischlampe weiterbrannte, korrigierte ich das schnell: »Netzwerk zusammengebrochen!«


      Schon kam das entsetzte Aufheulen der Kollegin im Nachbarzimmer, und ich griff resigniert zum Telefon. Der IT-Support erlaubte sich ein hohles Lachen, als ich mich meldete.


      »Sie haben Ihren Chef wieder alleine an die Tastatur gelassen.«


      Ich musste das zu meinem Bedauern bestätigen.


      »Hoffentlich haben Sie die automatische Sicherung aktiviert. Was Sie gerade bearbeitet haben, dürfte dabei draufgegangen sein.«


      Ich schnaubte leise vor Wut. O nein! Zwei Stunden Arbeit schlicht für die Katz. Manchmal hatte ich das stille Bedürfnis, Mergelstein zu würgen.


      Die Tür zu seinem Büro ging zögernd auf.


      »Ach, Frau Leyden, ich habe das Gefühl, mit meinem Computer stimmt etwas nicht. Meinen Sie, wir sollten die Computer-Abteilung mal anrufen? Und könnten Sie mir inzwischen mal die aktuellen Nachrichten ausdrucken lassen? Ich muss doch für die Besprechung nachher vorbereitet sein.«


      Ich mahnte mich zur Geduld und setzte ihm so nachsichtig wie möglich auseinander, dass derzeit keiner am Netzwerk arbeiten könne.


      »Oh, habe ich wieder den falschen Knopf gedrückt?«


      »Denkbar!«


      »Sie sehen sehr grimmig aus, Frau Leyden. Sind Ihnen ein paar Daten verloren gegangen?«


      »Ach, unwesentliche – nur das Zitateverzeichnis meiner Diplomarbeit.«


      »Das kann man doch sicher wieder rekonstruieren. Diese DV-Leute sind doch solche Zauberer.«


      »Bei einem Netzwerkzusammenbruch fehlt ihnen aber noch der richtige Spruch.«


      Es piepste, und das Bild erschien wieder. Ich ignorierte Mergelstein, der mir gebannt über die Schulter sah, und meldete mich wieder an. Dann drehte ich mich um und meinte: »Ich stelle Ihnen jetzt die Mailbox ein. Kommen Sie, wir gehen die Anmeldung noch mal gemeinsam durch.«


      Irgendwie kam ich mir zwar etwas anmaßend vor, wie ich ihn so belehrte, aber der Mann wollte es nicht anders. Vielleicht war er einfach zur falschen Zeit auf die Welt gekommen. Mit einem altertümlichen Hauptbuch, Tinte und Feder, schwarzen Stulpen an den Armen wäre er vielleicht ganz brauchbar gewesen, aber diese moderne Technik war sein Verderben. Er hörte mir aufmerksam zu, aber ich war sicher, morgen würde er wieder irgendeinen Kniff finden, den noch kein anderer vor ihm praktiziert hat. Diese Zufälligkeit, diese gänzliche Abwesenheit von Systematik in seinen Fehlern, das war das besonders Unberechenbare an seinem Vorgehen.


      Plötzlich flog mich ein Hauch von Heiterkeit an, und bevor ich mir den Mund verbieten konnte, rutschte es mir heraus: »Sie sollten als Software-Tester anfangen. Sie haben ein Talent, Schwachstellen aufzutun.«


      Er nahm es mir nicht übel, nein, er kicherte sogar und sah mich fröhlich an.


      »Tja, das habe ich wahrscheinlich, ein Talent, Schwachstellen zu finden. Leider scheint’s aber nur instinktiv. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, was ich gemacht habe. Aber so geht mir das oft. So, und jetzt nehmen Sie sich die Zeit, Ihre Arbeit noch mal abzutippen. Stellen Sie das Telefon rein, ich störe Sie nicht mehr.«


      Eigentlich eben doch ein sehr lieber Mann. Ich stellte das Telefon selbstverständlich nicht zu ihm hinüber, denn bevor ich mich anschließend mit der gesamten Telekom anlegen musste, behielt ich das besser in meiner Obhut. Die Verzeichnisse konnte ich morgen früh wieder erfassen, ich hatte ja noch etwas Zeit bis zum Abgabetermin.


      Auf dem Nachhauseweg am Abend hielt ich an dem kleinen Einkaufsmarkt in meiner Straße an und musterte prüfend das Angebot an Katzenfutter. Krabben? Thunfisch? Huhn? Huhn, ja, das hatte gefallen, Truthahn auch, vielleicht noch etwas Rind und ein Experiment namens Schleckerkatz. Knusperpfötchen wurden wärmstens empfohlen, um sie über die Mahlzeit zu streuen. Da freut sich die Katz! Na, wenn dem so ist, kann man ja gleich mal sehen, wie gut die Marketingtruppe des Tierfutterherstellers war. Endlich würde ich mal sozusagen aus erster Pfote erfahren, ob sich die Versprechen bewahrheiteten. Ich war auch ein wenig hungrig und nahm mir etwas Tartar mit. Etwas mehr, falls die Werbung doch nicht hielt, was sie versprach. Dann machte ich mich verhältnismäßig gut gelaunt auf den Heimweg. Ich freute mich wider Willen auf Minnis Gesellschaft.


      Minerva empfing mich. Sie kam wie ein kleiner weißer Geist aus der Dunkelheit des Vorgartens angesprungen und lief wortlos neben mir die Treppe empor.


      »So, Minni, ich habe eingekauft.«


      »Riecht man. Zeig mal.«


      Ich konnte sie noch immer verstehen. Und bemühte mich, ihr schnellstmöglich das Angebot zu präsentieren.


      »Nicht schlecht. Mach mal Schleckerkatz auf. Und diese Knusperdinger darüber. Die kenne ich noch nicht.«


      Gehorsam richtete ich einen Teller und reichte ihn dann nach unten. Kritisch schnupperte Minni daran, nahm einen kleinen Bissen, dann noch einen, knackste die Knusperpfötchen und sah dann zu mir auf.


      »Gibt Besseres, aber macht satt. Was hast du?«


      »Rindfleisch, durchgedreht. Hast du einen Vorschlag, wie ich das zubereiten soll?«


      »Tartar, mhm. Schalotten, Eigelb, ein Hauch Knoblauch, ein Tröpfchen Olivenöl.«


      »Ich wusste, dass ich wieder die Hälfte vergessen habe.«


      »Mach dir nichts draus, das lernst du noch.«


      »Für so was hab ich keine Zeit. So, hier deine Sahne. Ich esse das Zeug so wie ich es gewöhnt bin.«


      Ich wandte mich von dem futternden Tier ab und machte mir das Fleisch mit Pfeffer und Salz, Zwiebel und Ei an. Ein Restchen blieb übrig – ich musste hungriger gewesen sein, als ich dachte. Minni probierte es, zog die Nase kraus und bemerkte mit leiser Verachtung in der Stimme: »Fad.«


      »Wie gut, dass wir die Döschen haben.«


      »Dumme Pute.«


      »Eben. In Dosen.«


      Die nächste halbe Stunde gingen wir uns aus dem Weg. Aber als ich mich mit meinem Statistik-Lehrbuch an den Schreibtisch setzen wollte, um diese absolut nervtötenden Übungsaufgaben zu lösen, kam Minni wieder, frisch geputzt und mit erhobenem Schwanz – oben leicht abgeknickt – auf mich zu.


      »Wo hast du deine Bücher stehen?«, fragte sie mit neugierigem Funkeln in den blauen Augen.


      »Warum, suchst du etwas zu lesen? Sie stehen hier im Regal, unten die Krimis, darüber etwas gehobenere Lektüre, Bildbände hinter Glas …«


      »Hab ich alles schon durchgesehen. Mehr hast du nicht?«


      »Also manche Leute würden das schon als eine reichhaltige Sammlung betrachten«, bemerkte ich leicht indigniert. Was diese Katze sich so einbildete.


      »Ich suche ein bestimmtes Buch. Etwas älter, so wie die Bibel zum Beispiel.«


      »Ich bin kein Antiquariat, ich habe nur neue Bücher. Und jetzt muss ich endlich diese Aufgaben lösen. Stör mich nicht, such dir was Nettes zum Lesen und sei ruhig.«


      Minni blieb ruhig. Noch nicht mal das gequälte Kreischen zerreißenden Stoffes störte meine Konzentration. Ich rang mit den Wundern der Gauß’schen Normalverteilung, Stichprobengrößen, signifikanten und anderen Abweichungen, mit geometrischen Reihen und Folgen, und nach anderthalb Stunden warf ich genervt den Bleistift hin. Ich sah mich um. Minni war nirgends zu sehen.


      »Minni? Minni … ? Mi … ni?!«


      Sie saß im Schlafzimmer, vor einer halbgeschlossenen Schublade. Aus der hingen meine Strumpfhosen – oder was jetzt noch davon übrig war. O nein! Die hatten verdammt viel Geld gekostet.


      »Minni!«


      Zornentbrannt wollte ich sie mir greifen und ihren Kopf gegen irgendetwas Hartes schlagen. Sie schoss an mir vorbei. Ich hinterher, über den Sessel, hinter den Schrank, die oberste Reihe Bücher kam mir entgegen, auf die Lautsprecher, die CDs flogen nach allen Seiten, die Gardine hoch – da hatte ich sie. Sie fauchte mich an und tatzte nach mir. Ein langer Kratzer schmerzte mich am Arm, und ich ließ die kleine Furie los.


      »Du Mistvieh, du widerliches. So was füttert man durch! Raus mit dir! Du kannst dir meinetwegen einen Schnupfen holen, du stinkender Flohfänger.«


      Ich wollte sie durch das geöffnete Fenster scheuchen, aber sie wand sich durch meine Beine durch und schlüpfte unter das Sofa.


      »Warte«, dachte ich und griff zur Wasserspritze, mit der ich meine paar Blumen befeuchtete. Der erste Spritzer ging daneben, der zweite saß offensichtlich. Sie verzog sich weiter nach hinten zur Wand hin und fauchte empört. Aber ich erwischte sie wieder und wieder, und nach wenigen Minuten gab sie auf.


      »Frieden!«, nuschelte sie.


      »Komm ganz langsam raus. Und keine Mätzchen, du linker Abschaum aller Katzenartigen!«


      »Schon gut, schon gut.«


      Ein triefendes, erbärmlich tropfendes, mageres Geschöpf, das feuchte Fell voller Staub und Spinnweben, kroch geduckt unter dem Sofa hervor. Mir kam mal wieder der Verdacht, dass ich als Hausfrau versagt hatte, und Minni tat mir richtig leid.


      »O je, Minerva, ein nasser Staubwedel. Wenn du mir versprichst, mich nicht wieder zu kratzen, dann helfe ich dir beim Saubermachen.«


      »Bin schon ruhig – hatschi!«


      Ich holte ein großes Handtuch und wickelte sie vorsichtig darin ein. Sie zitterte leicht, und ich bekam ein ganz schlechtes Gewissen. Offensichtlich vertrugen diese dünnfelligen Katzen kaltes Wasser nicht besonders. Ich tupfte und trocknete, und sie ließ es ganz ruhig geschehen, fing sogar an, ganz leise zu schnurren.


      »So, Minni, jetzt wieder gut? Oder soll ich noch mal mit dem Föhn drüber?«


      »Wär nicht schlecht – hatschi. Und du, dein Arm blutet, verarzte den erst mal.«


      Den Kratzer hatte ich ganz vergessen. Ich wischte das Blut ab, aber die Wunde war nicht tief. Dann hob ich Minni auf die Waschbeckenumrandung, stellte den Föhn auf lauwarm und richtete den sanften Luftstrom auf Minnis weißes Fell.


      »Mrrrh!«, sagte die.


      Nach einer Weile erschien sie mir zufriedenstellend trocken, und wir beendeten die Behandlung.


      Sie sah mir zu, wie ich den Fön verstaute, und rieb zu meinem Erstaunen plötzlich ihren Kopf an meiner Hüfte.


      »Entschuldigung, Katharina. Ich habe mich gehenlassen. Ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Und auch nicht die Strümpfe zerreißen und die Bücher runterwerfen und die Gardinen?«


      »Doch, das wollte ich. Weil du so unaufmerksam warst.«


      »Aber ich hatte meine Arbeit zu machen, Minni.«


      »Und ich sorge mich um die Königin.«


      Ich nahm sie ungeschickt auf den Arm und trug sie ins Wohnzimmer zurück. Hier sah es aus wie nach einem mittleren Raubüberfall, und ich setzte die Katze vorsichtig auf ihrer Decke ab.


      »Jetzt räume ich erst mal das Schlimmste weg, dann kannst du mir mehr von deiner Königin erzählen.«


      Die Unordnung war einigermaßen schnell beseitigt, die drei zerfetzten Strumpfhosen warf ich in den Müll, und die Gardinen nahm ich vom Fenster. Darum würde ich mich morgen kümmern.


      »Nimm was Hübsches in Weiß, vielleicht leicht gerafft.«


      »Meine Einrichtungsberaterin spricht.« Ich lächelte Minni zu. »Aber du wirst es nicht glauben, daran hatte ich auch schon gedacht.«


      Ich holte mir ein Glas Rotwein aus der Küche, von dem ich meinte, dass ich es mir jetzt verdient hatte. Dann setzte ich mich zu Minni und sah sie fragend an.


      »Ich suche das Buch, das Katharina vom Walde geschrieben hat. Ich dachte, du hast es vielleicht.«


      »Nein, Minni. Tut mir leid. Wenn, dann vielleicht Mandy, aber die hat ja gesagt, sie habe den Nachlass von ihrer Mutter an ein Entrümpelungsunternehmen verscherbelt. Vielleicht war es dabei.«


      »Kann man das nachverfolgen? Also, wo das ganze Zeug geblieben ist?«


      Ich war skeptisch. »Das ist schon einige Zeit her. Warte mal, Uroma ist gestorben, als ich dreizehn war, also vor sechzehn Jahren. Mandy hatte die Sachen durchgesehen – die Möbel sind gleich verschwunden, vermutlich hat einer aus der Familie die Hand daraufgelegt. Aber die Kisten mit dem Kleinkram standen noch eine Weile bei ihr auf dem Speicher. Dann ist sie in diese Penthouse-Wohnung gezogen, und dabei hat sie das Zeug vermutlich loswerden wollen. Das war, Moment, das war vor vier Jahren etwa.«


      »Mhm, kann man darüber herausfinden, wo die Sachen geblieben sind?«


      »Wenn ich wüsste, welches Unternehmen sie beauftragt hatte. Den genauen Zeitpunkt müsste ich herausfinden können, denn wir haben bei ihrem Einzug eine verrückte Party gefeiert.«


      Ich nahm den Terminplaner des entsprechenden Jahres aus dem Schrank und schlug nach. Richtig, die Feier war im Oktober vor vier Jahren gewesen, und ein paar Tage vorher hatte ich notiert, dass ich zusammen mit meiner Mutter die alten Kisten durchsehen wollte. Ich teilte Minni meine Erkenntnisse mit.


      »Hast du eine Erinnerung daran, ob ein altes Buch dabei war?«


      »Eine ganze Menge alter Bücher. Aber nichts Bedeutendes, die alte Dame hatte einen sehr einfachen Geschmack. Obwohl diese alten Gartenlaube-Romane heute wahrscheinlich wieder sehr begehrt wären.«


      »Ein versiegeltes Buch?«


      »Versiegelt?«


      »Ja, ein Ledereinband, rot mit schwarzer Schrift, oben, unten und vorne versiegelt, ein Gedicht in der Mitte des Einbandes.«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Angelegenheit hatte mich damals nur wenig interessiert. Aber vielleicht erinnerte sich meine Mutter noch daran.


      »Morgen spreche ich mit meiner Mutter, aber jetzt, Minni, bin ich einfach zu müde, um noch mehr nachzuforschen – und Mutter ist um halb zwölf auch schon im Bett«, fügte ich hinzu, als ich Minni zum Telefon schielen sah. Resigniert zuckte sie mit dem Schwanz und schickte sich in das Unvermeidliche.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Ich hatte Glück und kam am nächsten Tag ein ganzes Stück weiter mit meiner Arbeit, denn Mergelstein war auf einer Dienstreise verschwunden. So fand ich auch zwischendrin Zeit, meine Mutter anzurufen, und nach einem höflichen Informationsaustausch über das allgemeine körperliche Wohlbefinden versuchte ich, ihre Erinnerung zu aktivieren. Bequemerweise tischte ich auch ihr die Geschichte von der Bekannten auf, die für einen Artikel über alte Naturheilverfahren recherchierte. Seit meiner gescheiterten Ehe haben meine Mutter und ich ein eher distanziertes Verhältnis. Sie konnte es lange Zeit nicht unterlassen, mir ständig ein: »Ja, hättest du früher auf mich gehört!« unterzujubeln. Aber allmählich schien das in Vergessenheit zu geraten, und unsere Unterhaltungen wurden etwas ungezwungener.


      »Ich erinnere mich, damals bei Mandy. Eine unmögliche Sammlung von verstaubten Schundromanen, alten Kochbüchern – weißt du, solche Rezepte, wo überall ein Pfund Butter, zwanzig Eier und ordentlich Schmalz verwendet wurden.« Das musste Mutter besonders gegruselt haben, sie ist eine Adeptin der Nouvelle Cuisine.


      »Ja, aber ein Buch über Heilkunde oder so?«


      »Vermutlich ja, ich glaube, da gab es so ein Buch‚ ›Die gute Hausärztin‹. Häusliche Krankenpflege, Kräutertees und so weiter. Aus den Zwanzigern.«


      »Nein, es müsste älter sein.«


      »Katharina, das ist schwierig. Ich habe auch nicht mehr alles im Gedächtnis. Aber vielleicht kann deine Bekannte mal in dem Antiquariat nachfragen, wo das Zeug gelandet ist. Der Besitzer hat das sicher registriert.«


      Ich spitzte die Ohren. Das klang erfolgversprechender als alle vagen Erinnerungen. Und Mutter hatte sogar den Namen und die Adresse des Mannes, der die Sachen aufgekauft hatte. Wir wechselten noch ein paar belanglose Worte über das Wetter, meine Essgewohnheiten, die ihr missfielen. Und über Cousine Sabina und ihre vornehme Chinchillakatze, die wieder einmal einen grandiosen Titel auf Europaniveau gewonnen hatte. Ich erzählte ihr, dass ich jetzt ebenfalls in das Eigentum einer weißen Katze übergegangen war.


      »Das ist ganz gut für dich. Diese Tiere strahlen so viel Ruhe aus.«


      »Na, Mutter, wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich hatte ein paar äußerst unruhige Abende seither.«


      Als ich nach Hause kam, war ich stolz auf meine Beute, Minni auch. Sie präsentierte mir eine hübsche Haselmaus, als ich aus dem Auto stieg.


      »Sieht köstlich aus, Minni. Wächst so was hier?«


      »Wifft ’n Ftück?«


      »Äh … nein danke. Ist ganz deine Maus.«


      Minni verzehrte sie, die Knochen knacksten unappetitlich, und darum ließ ich sie mit ihrer Mahlzeit alleine. Sie kam, als sie fertig war, über den Kirschbaum auf den Balkon. Die Tür hatte ich schon aufgemacht.


      »Wir können morgen Nachmittag gemeinsam in die Stadt fahren und einen Herrn Malte Buchbinder aufsuchen, Minni. Dessen Name spricht beinahe für sich selbst, er hat einen Laden mit Büchern aus zweiter Hand und alten Ausgaben. Bist du jetzt zufrieden mit mir?«


      »Beinahe.«


      Uff, dem Tier konnte man wohl gar nichts recht machen.


      »Was isst du heute Abend?«


      »Weiß nicht, ein Brot oder so. Ich habe nicht jeden Tag ein Schleckerchen für dich.«


      »Ach was, ich bin mit einer Dose zufrieden. Du isst zu wenig.«


      »Unsinn. Darum brauchst du dich nicht zu kümmern.«


      »Doch.«


      Ich machte Minni einen Teller Hühnerragout zurecht, das als besonders bekömmlich bezeichnet wurde. Eine Maus war für eine Katze wie Minni sicher zu wenig.


      »Sag mal, ist die Reklame für das Zeug eigentlich einigermaßen korrekt, oder ist das alles maßlos übertrieben, was sie da von dem Genuss für Katzen erzählen.«


      Minni naschte kritisch einen Bissen und meinte dann: »Na, es geht. Man wird satt, nicht glücklich.«


      »Und wovon wird man glücklich?«


      »Zum Beispiel von einem Tellerchen pochiertem Lachs mit einer zarten Crevettentunke.«


      So viel dazu. Ich mümmelte mein Brot, wurde satt und auch nicht glücklich. Aber das war auch gar nicht mein Bestreben. Ich wollte meine Statistik-Aufgaben lösen, da ist ein voller Magen sowieso nicht wünschenswert. Minni verhielt sich ruhig, sie blätterte in ein paar Bildbänden herum, die ich ihr auf den Boden gelegt hatte, unterhielt sich damit, einem Papierbällchen hinterherzujagen, und rollte sich dann friedlich zusammen.


      Länger als eine Stunde hielt ich es diesmal wieder nicht aus. Was hätte ich für ein paar Kommilitonen gegeben, mit denen man die Ergebnisse mal diskutieren oder zumindest gemeinsam das allgemeine Nichtverstehen bejammern konnte. Vielleicht sollte ich morgen mal mit einem der Ingenieure über das Problem sprechen? Aber an sich wollte ich das mit dem Studium nicht so verbreiten. Außerdem kannte ich keinen der Techniker so richtig. Ich klappte das Übungsheft zu und starrte dumpfen Gedanken nachhängend aus dem Fenster in die düstere Nacht. Einmal hatte ich den Statistikschein schon versiebt, eine zweite Chance sollte ich tunlichst erfolgreich nutzen. Aber so wie mein jetziger Erkenntnisstand war, wurde das wieder nichts.


      Ich musste wohl geseufzt haben, denn plötzlich saß Minni neben mir auf dem Schreibtisch, sah mich tiefgründig an und meinte:


      »Müde versunken


      im Teich dunkler Gedanken –


      Sternenlicht tröstet!«


      »Wie bitte?«


      »Ein Haiku, von mir. Nicht besonders gut, aber ich wollte dir helfen.«


      Ich lächelte sie schief an und strich ihr über den Kopf. Die Absicht, mir helfen zu wollen, überraschte mich und berührte mich seltsam. Ich ließ mir das kleine Gedicht noch mal wiederholen, und unwillkürlich stieg mein Blick zum Himmel auf. Die Wolkendecke, die seit Tagen tief, grau und bedrückend über einer unzeitgemäß warmen Herbstlandschaft gehangen hatte, war aufgerissen, und ein prächtiger Winterhimmel funkelte zwischen den schwarzen, eckigen Silhouetten der Vorstadthäuser. Ich stand auf und öffnete die Balkontür, um ihn mir näher zu betrachten. Frostig kalte Luft schlug mir entgegen. Ein Wetterumschwung war eingetreten, vermutlich ein Hochdruckgebiet aus den Eisschränken des Ostens. Und als ich so den Himmelsausschnitt betrachtete, der sich über mir wölbte, da wurde mir plötzlich ein wenig leichter ums Herz. Vielleicht würde ich die Klausur doch noch schaffen, sie war ja erst für Februar angesagt. Bis dahin konnten locker noch zwei, drei Wunder geschehen.


      »Es ist ziemlich kalt geworden, hast du gerne kalte Ohren? Ich jedenfalls nicht.«


      »Nein, Minni, ich auch nicht. Komm, wir machen das Fenster zu und gönnen uns noch etwas Schönes. Magst du warme Milch mit Honig?«


      »Mhm.«


      »Gut, sollst du bekommen. Ich gehe nur schnell noch hinaus und decke die Scheiben von meinem Auto ab, damit es morgen früh nicht so lange dauert, sie freizukratzen. Wir scheinen anderes Wetter zu bekommen.«


      »Ach was?«


      »Minerva!«


      »Flitz runter, Katharina.«


      Ich beeilte mich, und dann schlürften wir beide unseren Abendtrunk. Ich hatte mir einen schrecklich kalorienreichen Kakao gekocht, und Minni bekam die versprochene warme Milch.


      Für den Mittwoch hatte ich mir vorgenommen, rechtzeitig im Büro Schluss zu machen, um einerseits die fällige Neuanschaffung der Gardinen in die Wege zu leiten und mein Versprechen gegenüber Minni einzuhalten, mit ihr zu dem Buchhändler zu fahren. Wurde aber nichts draus. Mergelstein kam mit einem Protokoll, das unbedingt noch am gleichen Tag herausmusste. Zwanzig Seiten und alles in seiner mikroskopisch kleinen Handschrift mit Dutzenden von Randbemerkungen und Einfügungen. Grauenvoll. Es wurde vier, es wurde halb fünf, ich hatte noch nicht einmal den Rohentwurf fertig und machte mir allmählich Sorgen um Minni. Wer wusste, was für Zerstörungsorgien dieser kleine weiße Teufel anrichtete, wenn ich nicht pünktlich erschien. Wegen der kalten Außentemperaturen war sie nämlich in der Wohnung geblieben und lauerte vermutlich schon auf meine Rückkehr.


      Es wurde fünf Uhr, und Mergelstein hatte natürlich noch eine ganz wichtige Änderung in der Formulierung, das Argument auf Seite sieben musste ganz anders ausgedrückt werden, sonst gab es ein schiefes Bild. Und diese Aussage von Schrader sei ganz anders gemeint … Dann gab es ein Problem mit dem Drucker, und um halb sechs unternahm ich in meiner Verzweiflung den Versuch, in meiner Wohnung anzurufen, in der Hoffnung, dass Minni auf meine Worte aus dem Anrufbeantworter reagierte. Ich hinterließ ihr die Nachricht, dass es bei mir sehr viel später würde und sie sich schon mal eines von den Aluschälchen – sie standen auf dem Küchenschrank – aufmachen solle. Dann widmete ich mich mit einem klammen Gefühl den Korrekturen, und gegen acht war dann alles so, wie der gute Nörgelstein es haben wollte.


      »Ich hoffe, Sie hatten heute Abend nichts Besonderes vor, Frau Leyden. Es ist mir ja sehr unangenehm, dass ich Sie so lange aufhalten musste, aber mit diesem Schrader ist nicht zu spaßen.«


      »Schon gut, Herr Mergelstein. Ich hoffe nur, meine Katze hat nicht inzwischen die Wohnung umdekoriert. Sie ist etwas eigen, wenn sie sich langweilt.«


      »Sie haben eine Katze? Das wusste ich gar nicht. Was für ein Tier?«


      »Oh, es wird etwas Orientalisches sein. Weiß, schlanker Körperbau, schmales Gesicht und blaue Augen. Sie ist mir letzte Woche zugelaufen.«


      »Es wird sich doch nicht etwa um eine Siamkatze handeln?«


      »Möglich.« Minni schien wirklich von altem Adel zu sein.


      »Ich habe auch zwei. Ganz einfache Hauskatzen, aber sie sind sehr anhänglich. Allerdings werde ich sie wohl verlieren.«


      Die letzten Worte klangen traurig, und ich fragte mich, ob ich ihn ermuntern sollte, mir das näher zu erklären. Aber er hatte schon wieder die Schultern gestrafft und bat mich dann, über den Inhalt des Geschriebenen zu schweigen.


      »Wir sind da – wie Sie sicher dem Protokoll entnehmen konnten – in einer Verhandlung über den Kauf einer kleineren Firma, die ein Produkt hat, das unsere Palette besonders gut abrunden würde.«


      »Natürlich, Herr Mergelstein. Selbstverständlich spreche ich mit niemandem darüber.«


      »Es ist nämlich so, dass meine beiden Kollegen aus der Technik große Vorteile darin sehen, die der jetzige Besitzer besser nicht kennt. Aber ich weiß nicht, ich weiß nicht …«


      Seine Worte gingen in einem Murmeln unter, und ich achtete nicht mehr darauf, sondern holte meinen Mantel aus dem Garderobenschrank. Er eilte sofort zu mir und hielt ihn mir auf. Wie üblich, wenn er eine solche Höflichkeitsgeste machte, fühlte ich mich irgendwie unbehaglich. Nichts gegen altmodische Höflichkeit, aber ich musste immer in die Knie gehen, wenn er mir ungeschickt in den Mantel half. Für einen Beobachter führten wir vermutlich einen reichlich grotesken Tanz auf. Endlich hatte ich in die Ärmel gefunden, ohne dabei erwürgt zu werden, nahm meine Tasche auf und verabschiedete mich hastig, um so schnell wie möglich in die Höhle der Löwin Minerva zu kommen.


      Es war alles ganz friedlich, die Tapeten hingen nicht in Fetzen von den Wänden, kein Häufchen auf dem Teppichboden, kein Einbruch in den Kleiderschrank, nur ein zerfetztes Aludöschen auf dem Fußboden in der Küche. Minni kam aus dem Wohnzimmer, um mich zu begrüßen, als ich mich im Schlafzimmer umzog.


      »Eijeijeijeijei, so viel Arbeit, was?«


      »Kannst du wohl sagen. Hast du meinen Anruf gehört?«


      »Ja, war aber nicht nötig, wär auch so gegangen.«


      »Wie – so?«


      »Na, wenn du intensiv denkst und mir die Botschaft schickst.«


      Jetzt wollte mir diese Katze auch noch einreden, dass sie telepathische Fähigkeiten hatte. Nein, nein, Telefon war sicherer.


      »Wir fahren morgen in die Stadt, ich mache auf jeden Fall pünktlich Schluss. Dann haben wir etwas mehr Zeit. Du kannst mir helfen, Gardinen auszusuchen, und dir mal das Angebot an Dosenfutter ansehen. So, und heute Abend werde ich über-haupt nichts mehr machen.«


      Am nächsten Tag gelang es mir, wenn auch mit ein paar Schwierigkeiten, pünktlich um halb fünf zu Hause zu sein. Minni sprang wieder in die Umhängetasche, und so schlenderten wir dann durch die Stadt. Auf dem Weg lag zuerst ein Gardinengeschäft, und ich musste mir, bevor ich bedient wurde, einige sehr kritische Blicke gefallen lassen, da Minni neugierig ihren Kopf aus der Tasche streckte. Erst als ich, wenn auch mit ungemütlichem Gefühl, versicherte, dass die Katze ein völlig harmloses, absolut sanftmütiges und quasi krallenfreies Tier sei, konnte ich sie dabeibehalten, als wir uns in die Stoffabteilung begaben.


      Minni entschied sich für einen duftigen weißen Vorhang mit eingewebten kleinen Federn. Ich wagte ihr nicht zu widersprechen. Je mehr sie sich mit dem Produkt identifizierte, desto weniger würde sie es in einem Akt des Zornes zerstören, hoffte ich. Außerdem gefiel mir der Stoff auch einigermaßen. Ich gab der Verkäuferin die Maße, und sie versprach, dass die Gardinen am nächsten Montag fertig seien.


      Dann suchten wir eine Zoofachhandlung auf und wählten geschmäcklerisch Dosen und Packungen, Knabberkram und Milchplätzchen aus. Mit einem Vorrat für einen Monat beladen schleppte ich mich aus dem Laden. Minni thronte auf all den Errungenschaften in der Tasche, deren Riemen mir tief in die Schulter biss.


      »Mehr Sport, meine liebe Katharina. Du schnaufst ja schon bei so einem kleinen Gewicht.«


      »Du läufst gleich auf den eigenen Pfoten, Minni!«


      »Und gerate unter die Räder. Würdest du das verantworten können?«


      »Wenn du weiter so herumnörgelst, ist das wohl die beste Lösung.«


      Ich blieb stehen und verlagerte das Gewicht auf die linke Seite. Dabei wurde Minni leider etwas heftig herumgeschleudert und beglückwünschte mich zu dieser Tat mit den schönen Worten: »Sieh dich doch etwas vor, du doofes Huhn!«


      Die Auswahl an Beschimpfungen war schon reichhaltig, aber ich mahnte mich, es einfach zu ignorieren, und setzte meinen mühsamen Weg fort. Hochhackige Schuhe mit dünnen Sohlen sind für Gewaltmärsche mit schwerem Gepäck nicht besonders geeignet, stellte ich in diesem Zusammenhang fest. Außerdem zog es widerwärtig kalt um meine dünnbestrumpften Beine. Aber derartige Ausflüge machte ich sonst auch nicht, denn hätte ich gewusst, was auf mich zukam, hätte ich doch etwas anderes angezogen.


      »Kalte Pfoten, Katharina?«


      »Klappe!«


      Ich war mürrisch. Die Buchhandlung lag noch zwei Querstraßen weiter, und ich dachte daran, dass ich den ganzen Weg ja auch noch zurückmachen musste. Aber vielleicht war es in dem Laden wenigstens warm, so dass meine gefühllosen Zehen wieder auftauen konnten.


      Endlich sah ich das Schild »Buchbinders Bücherecke« und gab mir einen Schubs.


      »Da vorne ist es, Minni.«


      »Trab zu!«


      Ich schluckte ein hässliches Wort hinunter und steuerte auf das Geschäft zu. Die Tür war verschlossen. Keine langen Öffnungszeiten im Secondhandbuchhandel. Ich schluckte noch mehr hässliche Wörter hinunter.


      »Gehen wir nicht hinein?«


      »Geschlossen.«


      »Du warst zu langsam, das habe ich mir ja gleich gedacht. Stakst da mit deinen Fußverkrümmern durch die Landschaft mit einem Tempo, dass einen eine hinkende Schnecke überholen kann – und dann ist zu. Gut gemacht, Katharina. Was hast du jetzt für einen Vorschlag?«


      »Keinen.«


      »Wir haben einen Auftrag, du blöde Kuh. Mach, dass du da reinkommst. Ich will hier nicht ewig in der kalten Nacht warten.«


      »Meinst du, mir ist das angenehm hier? Ich hab auch kalte Füße.«


      »Na und, die hast du dir nur selbst zuzuschreiben. Klingel doch mal.«


      »Gibt keine Klingel. Wir können es am Wochenende noch mal versuchen. Aber jetzt langt’s mir. Und wenn du dich weiter so aufführst, werf ich dich vor das nächste Auto.«


      Mir war kalt, meine Füße schmerzten, und ich hatte Hunger. Ich war sauer. In meinem Jähzorn hätte ich die Drohung womöglich wahr gemacht, aber Minni war plötzlich still und reckte nur ihren Hals. Dann meinte sie beiläufig: »Ihr Menschen habt so warme Häuser, in denen man etwas zu essen bekommt. Das sollten wir jetzt aufsuchen, einverstanden?«


      Essen gehen, keine schlechte Idee. Meine Wut verrauchte ein bisschen, und ich sah die kleine vorwitzige rosa Nase begierig zucken, während die blauen Augen fast ein wenig zu lächeln schienen.


      »Guter Vorschlag, Minni. Wir suchen uns etwas auf dem Rückweg.«


      Ich wollte mich umdrehen, aber da fiel mein Blick auf das erleuchtete Schaufenster der Buchhandlung. Ein wenig chaotisch war das schon dekoriert. Da standen abgegriffene Taschenbücher der verlegerischen Massenproduktion neben gebundenen Erstausgaben, Paperbacks neben Ledereinbänden, Fotobände neben Handschriften, doch gekrönt wurde das Ganze von einem besonderen Exemplar, das im Mittelpunkt all des Ramsches und Exotischen, der Inkunabeln und Billigausgaben wie ein Edelstein in seiner Fassung ruhte. Ein riesiges rotes Buch, dessen Einband mit Lederbändern geschlossen war.


      »Katharina, das ist es!«, quiekte Minni plötzlich in höchster Erregung.


      »Das in der Mitte?«


      »Ja, ja. Das Buch von Katharina vom Walde. Geh mal näher heran!«


      Wir drückten unsere Nasen an die kalte Schaufensterscheibe, und ich versuchte zu entziffern, was auf dem rotledernen Einband in altertümlicher Schrift eingeprägt war. Aber aus der Entfernung gelang mir das nicht. Auch Minni hatte ihre Probleme, aber sie war sich so sicher, dass ich ihr einfach glaubte.


      »Na, dann haben wir wenigstens einen Erfolg gehabt, was, Kleine?«


      »Mhh, ja. Jetzt müssen wir es nur noch bekommen.«


      »Das dürfte nicht so schwierig sein. Schließlich liegt es schon vier Jahre hier. Da wird es morgen niemand kaufen.«


      »Sag das nicht.«


      »Hör auf zu unken, Minni.«


      Ich wechselte die Tasche noch mal auf die andere Seite und drehte mich um, um den Rückweg anzutreten. Dabei wäre ich fast mit einer anderen Frau zusammengestoßen, die mir entgegenkam. Ein selten farbloses Exemplar in einem unförmigen, naturfarbenen Etwas und mit strähnigen Haaren. Sie roch nicht gut. Ich entschuldigte mich und ging mit so energischen Schritten wie möglich in Richtung Parkplatz.


      Ein Steakhaus lag hell erleuchtet auf unserem Weg, und ich sah Minni fragend an: »Große Stücke Fleisch von großen, dummen Weidetieren, kurz gebraten.«


      »Das wäre in Ordnung. Ich hoffe, sie haben etwas Knoblauchbutter.«


      Mir war das inzwischen allerdings reichlich gleichgültig. Leider hatten wir keinen Erfolg. Wir wurden bereits an der Tür abgefangen und darauf hingewiesen, dass in diesem Lokal Tiere nicht erlaubt seien. Was soll man gegen eine solche Diskriminierung sagen? Nichts. Also gingen wir weiter der Straße nach. Ein Chinarestaurant wäre die nächste Alternative gewesen, aber da weigerte sich Minni. »Möchtest du meine Artgenossen verspeisen?«


      »Wie kommst du auf die Idee?«


      »Chinesen züchten Katzen, um sie zu essen.«


      »Du spinnst.«


      »Glaubst du? Ich kannte mal eine …«


      »Okay, kein Chinese.«


      Die Pizzeria war randvoll, und ich resignierte. »Jetzt können wir auch nach Hause fahren, Minni. Ich bin so durchgefroren, dass ich nicht mehr länger suchen möchte.«


      »Einverstanden«, murmelte Minni, die sich inzwischen so tief wie möglich in die Tasche verkrochen hatte.


      Es war kein guter Tag gewesen. Wir gerieten auch noch in einen Stau, und bis wir zu Hause waren, war es nach neun Uhr geworden. Minni hatte unterwegs ein Döschen ausgeschleckt und war eingenickt, ich war schlecht gelaunt. Die Wohnung war kalt, die Heizung schon auf Nachtbetrieb gestellt, und Appetit hatte ich auch keinen mehr. Ich wollte gleich zu Bett, aber Minni war dagegen. Mit verbissener Zähigkeit versuchte sie mich zu überreden, doch noch etwas zu essen, und gab erst Ruhe, als ich mir ein Rührei von drei Eiern gemacht hatte. Davon hatte sie zwei mit eigener Pfote in die Pfanne expediert, so dass ich meinen Calciumbedarf an den Eierschalen decken konnte. Aber hinterher ging es mir erstaunlich viel besser.


      »Du musst mehr auf deinen Körper hören, Katharina. Sieh dir deine Fersen an!«


      Natürlich hatte ich mir Blasen gelaufen. So eine Sch…


      Am Morgen hatte ich verspannte Schultern, die sich im Laufe des Tages zu einem ausgewachsenen Muskelkater mauserten. Vielleicht hatte Minni ja recht, ein bisschen schlapp war ich wohl schon, wenn ich noch nicht mal einen etwas aufwendigeren Einkaufsbummel ohne Nachwirkungen erledigen konnte. Ich beschloss, über Abhilfe nachzudenken.


      Und als ich so über den Gang zum Nachbarbüro lahmte, gab mir Miriam Webb natürlich wieder den Rest. Wie ich diese athletischen Weiber hasse.


      »Nanu, haben Sie sich an einem Bleistift verhoben?«, begrüßte sie mich mit Häme im Blick. Sie selbst stemmt, wenn man ihren vermutlich leicht überzogenen Äußerungen glauben kann, täglich lockere fünfzig Kilo in einem Kraftstudio. Ich würdigte sie keiner Antwort und schnappte mir den Ordner, den ich brauchte. Leider entschlüpfte mir dabei ein ungewollter Schmerzenslaut, und sie hakte nach.


      »Setzen Sie sich doch für einen Moment hin«, nötigte sie mich, als wäre ich eine alte Frau. Dabei ist sie fast auf den Tag genauso alt wie ich. Ich wollte giftig reagieren, aber dann ließ ich mich doch auf den angebotenen Schreibtischstuhl fallen. Ein Tipp aus Profimund konnte ja vielleicht nicht schaden.


      »Was macht man gegen einen ungeheuerlichen Muskelkater in den Schultern?«


      »Eine heiße Dusche und vielleicht ein paar Lockerungsübungen.«


      Sie stand auf, stellte sich hinter mich und griff durch die dünne Seidenbluse in meine Nackenpartie. Mir stiegen die Tränen in die Augen, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuheulen.


      »Haben Sie einen Umzug hinter sich? Dabei ist mir das auch mal passiert. Total verhärtet. Sie sollten wirklich etwas mehr Sport treiben, da ist ja nichts als Haut und Knochen.«


      »Mehr Sport ist es nicht. Überhaupt Sport scheine ich treiben zu müssen. Rät man mir von allen Seiten.«


      »Wer Ihnen das rät, meint es gut«, war ihre lakonische Antwort, während sie weiter knetete und walkte. Wie der Seidenstoff anschließend aussah, wollte ich gar nicht mehr wissen, denn ihre unnachgiebigen, kundigen Finger brachten mir eine gewaltige Erleichterung.


      »Was soll ich denn machen? Ich habe so überhaupt keine Ahnung.« Stimmte nicht ganz, von Fußball hatte ich leider Ahnung.


      »Was mögen Sie denn? Mehr in der Gruppe oder alleine? Sie sind wohl mehr der Einzelkämpfertyp.«


      Hörte ich da Spott in ihrer Stimme. Ich drehte mich um, damit ich ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte.


      »Meine Güte, nehmen Sie doch nicht immer alles so ernst. Das war doch nicht böse gemeint.«


      »Entschuldigung, Sie haben ja recht. Na ja, für Tennis ist jetzt wohl nicht die richtige Saison, Skifahren ist mir zu aufwendig, mit der ganzen Ausrüstung und so, Schwimmen und Joggen finde ich tödlich langweilig, und Gewichte heben wie Sie, dazu fehlt mir, ehrlich gesagt, jede Motivation.«


      »Tanzen Sie gerne?«


      »Ja, das schon. Aber dazu braucht man einen Partner, der das ebenfalls kann. Und die sind seltener als dreißigkarätige Diamanten.«


      »Geht auch ohne Partner, kommt auf die Form an.«


      »Ballett? Dazu bin ich zu alt.«


      »Jazztanz zum Beispiel. Macht meine Oma sogar noch.«


      »Na, die muss ich dann meiner Großmutter mal als Bekannte empfehlen. Aber damit haben Sie mir ja sehr eindeutig gesagt, wie mein Niveau ist.«


      Ich zeigte ihr ein schiefes Lächeln, damit sie sah, dass ich nicht beleidigt war.


      »Es gibt da auch noch andere Formen, die würde meine Oma nicht mehr mitmachen. Wollen Sie am Samstag nicht mal mitkommen?«


      »Wohin?«


      »In das Studio, in dem ich trainiere. Da können Sie sich das mal ansehen, was da noch geboten wird. Vielleicht ist doch etwas für Sie dabei.«


      Minni würde mich vermutlich auch drängeln. Also, schaden konnte es ja nicht, wenn ich mir das mal unverbindlich ansah. Wir verabredeten einen Treffpunkt und einen Termin.


      Etwas entspannter um die Schultern ging ich zurück in mein Zimmer und zog unter dem Schreibtisch die Pumps aus. Gegen Blasen an den Füßen würde auch kein Training helfen.


      Wieder wurde der Tag lang, und ich rief Minni an, dass wir unseren Besuch bei Buchbinder auf Samstag verschieben mussten.


      Sie war leicht missgelaunt, aber nicht zerstörerisch tätig gewesen. Immerhin munterte sie es auf, als ich von meinem Schritt zur körperlichen Ertüchtigung berichtete.


      »Du wirst das zu schätzen wissen, wenn du mit nach Trefélin kommst.«


      »Wer sagt dir, dass ich je dahin komme?«


      »Liegt nicht ganz außerhalb der Wahrscheinlichkeit.«


      Ich wollte nicht weiter darauf beharren und zog mich in eine Wanne mit heißem Wasser zurück. Ein Ort, den Minni sichtlich verabscheute.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Am Samstag hängte ich mir also wieder die Schultertasche mit Minni darin um. Zumindest war ich diesmal klug genug, mir Jeans anzuziehen und ein Paar verhältnismäßig flache Stiefeletten. Und einen Mantel mit dicken Schulterpolstern, damit der Riemen mich nicht so quälte. Meinen modischen Ansprüchen genügte das zwar nicht, aber so leiden wie am Donnerstag wollte ich nicht noch einmal.


      »Du lernst, Katharina«, war Minnis einziger Kommentar zu meiner Aufmachung.


      Wir fuhren in die Stadt, die zu der frühen Morgenstunde noch verhältnismäßig leer war, weshalb ich einen Parkplatz ganz in der Nähe von Buchbinders Bücherecke fand. Auf dem Weg dahin sah ich allerdings ein Sportgeschäft, und trotz Minnis Protest beschloss ich, erst einmal die für meinen Besuch im Fitness-Studio notwendigen Anschaffungen zu machen. Miriam Webb hatte mir empfohlen, wenigstens ein paar Sportschuhe zu kaufen, ansonsten täten es ein Trainingsanzug oder Radlerhosen und T-Shirt. Was mir zeigte, dass sie von meiner Garderobe so viel Ahnung hatte, wie ich von der ihren. Derlei Dinge befanden sich bei mir nämlich nicht in meinen Schränken. Aber ich sah immerhin ein, dass man Sport nicht in Kostüm und Seidenbluse betreiben konnte.


      Die Verkäuferin stellte mich natürlich erst mal bloß, als ich auf meinen Wunsch nach Sportschuhen eine Reihe eindringlichster Fragen stellte. Indoor oder outdoor war noch die einfachste davon. Ich hörte Minni in ihrer Tasche leise kichern, nahm meinen Mut zusammen und bat um ein Breitband-Antibiotikum in Sachen Schuhwerk. Damit verlor ich zwar jede Glaubwürdigkeit bei der offensichtlich hoch versierten Kundenberaterin, aber sie brachte doch endlich einige Modelle an, die allen Anforderungen mehr oder weniger gerecht wurden.


      Bislang war es mir unmöglich gewesen, mir auch nur im Entferntesten vorstellen zu können, etwas anderes als elegante, schmale, möglichst hochhackige Schuhe zu tragen. Ja, ich hatte einen wahren Tick darin entwickelt, zu jeder Garderobe die passenden Pumps, Sandaletten oder Stiefel zu besitzen. Und nie die billigsten, weich und passgenau mussten sie natürlich auch sein. Wie die Leute nur immer in diesen schlampigen Turnschuhen herumlaufen konnten, entzog sich meinem Verständnis. Bis zu ebendiesem Augenblick. Ich warf einen Blick in den Spiegel zu meinen Füßen und stellte fest, dass es so grässlich noch nicht einmal aussah.


      Ich schluckte, als ich das Preisschildchen betrachtete, und fragte dann: »Für draußen sind die wohl nicht geeignet?«


      »Sie können sie natürlich auch auf der Straße anziehen, dann sind sie aber für den Indoor-Sport nicht mehr geeignet.«


      »Und was trägt man outdoor?« Ich lerne ja schnell. Und eine weitere Einkaufstour mit Minni wäre in derart bequemen Schuhen deutlich weniger belastend.


      Wieder entspann sich eine Fachsimpelei, bei der ich den Kürzeren zog. Resultat aus der gesamten Verhandlung war jedoch, dass ich mit zwei Paar Schuhen, einem Trainingsanzug, zwei T-Shirts und Leggins den Laden verließ, die Outdoor-Schuhe an den Füßen und um etliche hundert Euro ärmer. Ich brachte die Pakete zum Auto, und endlich konnten wir das eigentliche Ziel in Angriff nehmen. Mit genussvollem Ausschreiten näherten wir uns der Buchhandlung.


      Noch bevor ich es registrierte, quiekte Minni plötzlich auf: »Es ist weg!«


      Ich eilte auf das Schaufenster zu und musste ihr recht geben. Zumindest im Fenster lag das große rote Buch nicht mehr.


      »Ruhig, Minni, vielleicht ist es drinnen ausgestellt.«


      »Los, rein jetzt!«


      Ich öffnete die Tür, und ein melodisches Glockenspiel begleitete unser Eintreten. Im Laden selbst war es halb dunkel, und das Erste, was ich wahrnahm, war der staubig-muffige Geruch alter Bücher und ein Hauch von Kakao. Ich sah zu Minni, deren lange, leicht gebogene Nase aufmerksam zuckte und sich dann zu einem Nieser krauszog.


      »Eijeijeijeijei, was für ein Mief!«, schnupfte sie. Inzwischen hatten sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und ich erkannte an den Wänden hohe Regale, offensichtlich willkürlich mit allerlei alten Büchern vollgestopft. Auch im Raum selbst standen Reihen um Reihen Regale voller zerlesener Bände so dicht beieinander, dass immer nur eine Person an ihnen entlanggehen konnte. Personen schienen jedoch nicht anwesend zu sein. Halblaut stellte ich die übliche Frage in den Raum: »Ist hier jemand?«, bekam aber keine Antwort.


      »Lass mich mal raus aus der Tasche, ich will mich hier umsehen!«, forderte Minni mit heftigem Gezappel.


      »Lieber nicht. Das wird dem Besitzer nicht recht sein, vielleicht gibt es hier wertvolle Sachen.«


      »Ich mach nichts Wertvolles kaputt, das solltest du doch wissen.«


      »Woher, Minni?«


      »Lass mich raus, ich hab was gesehen!« Noch heftiger tobte es in der Tasche, aber ich ließ den Reißverschluss zu, der es ihr nur ermöglichte, mit dem Kopf hinauszuschauen.


      »Lassen Sie die Kleine nur heraus, junge Frau.«


      Eine brummige Stimme unterbrach unseren Disput, und ich drehte mich zu dem Sprecher herum. Ein – ja – fülliger älterer Herr war irgendwo zwischen den Büchern aufgetaucht und lächelte uns an. Er sah ziemlich eigenwillig aus. Sein Bürstenschnitt stand militärisch exakt um den runden Kopf, die Haare mussten wohl mal schwarz gewesen sein, jetzt waren sie grau mit einem leichten Schimmer von Blau darin. Bei einem Mann hatte ich so etwas noch nie gesehen, und bei Frauen vermutete ich immer eine besonders zusammengestellte Tönung dahinter. Blaugrau waren auch Schnauzbart und sein flauschiger Angorapulli, den er über einem weißen Hemd trug. Nur seine Augen waren seltsam hellbraun und leuchteten aus all den tiefen Falten und dunklen Tränensäcken hervor. Sie spiegelten das Lächeln wider, das seine Lippen unter dem wildwuchernden Schnauzer zeigten. Ich fühlte mich sofort zu ihm hingezogen. Minni ganz offensichtlich auch, sie starrte ihn mit ihren schimmernden blauen Augen unverwandt an.


      »Sind Sie sicher, dass sie keinen Schaden anrichten kann?«, fragte ich den Mann und der schüttelte nur den Kopf.


      »Für alte Bücher sind Mäuse schädlicher als Katzen. Und vielleicht findet die Schöne dort hier sogar den einen oder anderen Nager. Seit mein Kater gestorben ist, wurde hier nicht mehr nach dem Rechten gesehen.«


      Ich zog den Reißverschluss auf, und Minni trat hoheitsvoll aus der Tasche, putzte sich kurz das leicht zerzauste Fell und sprang dann auf den Tisch, neben dem der Mann stand. Er beugte sich zu ihr hinunter, und ich traute meinen Augen nicht, als die beiden sich die Nase gaben. Dann sprang Minni wieder hinunter und verschwand in den staubigen Ecken.


      »Ich bin Malte Buchbinder. Sie scheinen noch nicht lange mit Minni zusammen zu sein, denn das, was wir gerade gemacht haben, ist der ganz normale Katzengruß.«


      »Ach ja?«, war alles, was mir dazu einfiel. Woher wusste er, dass sie Minni hieß? Vermutlich hatte ich sie vorhin angeredet. Aber Herr Buchbinder schien kein Mensch zu sein, der es als ungewöhnlich betrachtete, wenn man sich mit seiner Katze unterhielt.


      »Nun, ich habe fast zwanzig Jahre mit meinem Kater Algorab zusammengelebt, da lernt man viel vom Verhalten dieser intelligenten Tiere.« Er seufzte tief, und seine goldbraunen Augen wirkten traurig. »Er ist letztes Jahr von mir gegangen.«


      »Oh, das tut mir leid. Minni ist erst vor gut einer Woche zu mir gekommen, und wir gewöhnen uns noch aneinander. Vielleicht sollten Sie sich auch eine neue Katze zulegen?«


      »Nein, nein, junge Frau. Wenn sich eine zu mir bequemt, werde ich sie aufnehmen. Aber nicht andersherum. Aber ich vergesse, wie üblich, mein Geschäft. Sie sind ja nicht hergekommen, um mit mir über Katzen zu plaudern, nicht wahr?«


      »Nein, obwohl es ein hochinteressantes Thema ist«, sagte ich mit leicht erhobener Stimme, so dass Minni mich hören musste. Sie tauchte auch prompt auf, ein lebloses, graues Fellbündelchen im Maul.


      »Im Fillerfammelband!«, sagte sie und legte es auf den Tisch.


      »Ja, ja, da hinten raschelte es immer. Brave Minni.« Malte Buchbinder strich ihr lobend über den Kopf. Ich schüttelte mich leicht, um das Gefühl der Unwirklichkeit zu überwinden. Ja, hatte er sie denn verstanden? Oder meinte er wirklich nur da hinten und nicht den Schillersammelband? Egal, ich sollte mich langsam auf das rote Buch konzentrieren.


      »Herr Buchbinder, Sie haben vor etwa vier Jahren den Nachlass meiner Urgroßmutter aufgekauft, vielleicht erinnern Sie sich noch. Ihr Name war Elfriede Birkhain, geborene Graefen, abgewickelt hat es meine Großmutter Mandy Kiefer.«


      »Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, aber ich kann den Vorgang in meinen Geschäftsunterlagen sicher nachschlagen. Ging es um etwas Besonderes?«


      »Nun ja, es war in den Sachen ein Buch dabei, das für die Familie von einem gewissen Wert war. Es war von unserer Vorfahrin Katharina vom Walde. Ein großes, rotes ledergebundenes Buch. Ich hatte geglaubt, es am Donnerstagabend noch in Ihrer Auslage erkannt zu haben.«


      Buchbinder strich sich über seine Stoppelhaare und sah mich mit seinen umschatteten Augen nachdenklich an.


      »Eine alte Handschrift, ich erinnere mich. Versiegelt. Mit sieben Siegeln. Es war sehr wertvoll. Gestern hat es jemand für 2700 Euro gekauft.«


      »Neiiiiin!« Minnis Aufschrei setzte uns beide in Schrecken. »Da hast du’s, du blöde Kuh! Hab ich dir doch gesagt, du sollst dich sofort drum kümmern, du dämliche Gans! Aber du alberne Ziege musstest ja mit deinen Stickelstackseln in die Stadt humpeln. Jetzt ist es zu spät, und alles ist deine Schuld, du dummes Schaf!«


      »Minni, mäßige dich!«, herrschte ich sie an und entschuldigte mich bei Buchbinder für diesen lautstarken Temperamentsausbruch. »Ich weiß gar nicht, was sie hat. Irgendetwas scheint ihr hier nicht zu gefallen.«


      »Irgendetwas, du lächerliches Huhn?«


      »Klappe! Geh noch eine Maus fangen. Damit machst du dich wenigstens nützlich!«


      Buchbinder hielt sich die Hand vor den Mund, doch seine Augen blitzten verräterisch.


      »Lachen Sie nicht über uns. Ich sagte ja, wir sind noch in der Gewöhnungsphase.«


      »Ja, ja, ich sehe es. Minni, meine Liebe, ich werde sofort nachsehen, wie die Dame hieß, die das Buch gekauft hat. Es ist zwar ganz und gar gegen meine Geschäftspraxis, so etwas zu tun, aber da es sich um eine Nachfahrin der Katharina vom Walde handelt, werde ich von meinen Prinzipien abweichen. Junge Frau, wie heißen Sie eigentlich?«


      »Katharina Leyden. Und danke, dass Sie sich die Mühe machen.«


      »Für Sie und Minni gerne, Frau Katharina.«


      Wieso machte mir das nichts aus, von ihm mit meinem Vornamen angeredet zu werden? Mir, die ich sonst so streng auf die Einhaltung der Formen achte und selbst mit meinen Kolleginnen strickt per Sie bin?


      Minni schnurrte, diese verräterische Katze.


      »Minerva, du bist ein mieses Stück, so wie du dich aufführst«, zischte ich ihr zu, als Buchbinder hinter seinem Schreibtisch verschwunden war.


      »Warum? Du bist doch schuld daran, dass das Buch weg ist.«


      »Uhh!«, war alles, was ich noch sagen konnte, denn der Buchhändler kam wieder zu uns und hielt einen Scheck in der Hand.


      »Ich bin ja ein altmodischer Mensch und akzeptiere keine Kreditkarten. Darum hat sie mit einem Scheck bezahlt. Nur seltsam, ich habe mir den Namen der Dame nicht notiert, obwohl es ein so hoher Betrag war. Und der Scheck, den sie mir gegeben hat, war ein Blankoscheck, von einer anderen Person ausgefüllt und unterschrieben. Sie hat nur den Wert eingesetzt.«


      »Na, hoffentlich ist der in Ordnung!«, entfuhr es mir. So berauschend schien der Laden nicht zu gehen, dass er sich einen Verlust von fast dreitausend Euro leisten konnte.


      »Tja, das hoffe ich auch. Nur, meinen Sie, Sie können damit etwas anfangen?«


      »Na ja, wenn die Käuferin einen Scheck von jemand anderem dabeihatte, hat sie vielleicht in dessen Auftrag gehandelt und besitzt das Buch gar nicht mehr, sondern der Scheck-Aussteller. Zeigen Sie ihn mir mal?«, bat ich den traurig dreinblickenden Buchbinder. Er reichte mir das Stück Papier, und ich sah es mir gründlich an. Unterschrieben war es von einer Cosmea Seghersdorf. Schöner Name, fehlte nur noch das »von« dazwischen. Aber wenn es die war, von der ich es vermutete, dass sie es war, dann war sie zumindest von Industrieadel.


      »Immerhin ein bekannter Name, Herr Buchbinder. Wenn der Scheck echt ist, ist der auch gedeckt.«


      »Kennen Sie die Dame?«


      »Nein, aber ihr Mann ist eine bekannte Größe im Dorf«, antwortete ich mit leichtem Spott. »Ihm gehören reichliche Anteile der hiesigen Bauwirtschaft.«


      »Soso. Na, um solche Sachen kümmere ich mich nicht besonders. Nützt Ihnen die Information denn etwas?«


      »Zumindest ist es ein Anhaltspunkt.«


      »Frag ihn nach der anderen Tussi. Die, die das Buch abgeholt hat.«


      »Wie sah denn die Käuferin aus? Vielleicht hilft das auch noch etwas weiter.«


      »Mhh, lassen Sie mich überlegen. Es war schon ziemlich dunkel, als sie kam. Und die Beleuchtung ist hier nicht so besonders. Aber sie war so groß wie Sie, aber lange nicht so schick. Eher ein bisschen schlampig. Ich wollte ihr das teure Buch erst gar nicht verkaufen, weil sie so wirkte, als hätte sie nicht viel Geld. So ungepflegte Hände. Da achte ich nämlich drauf«, meinte er ein bisschen verschämt. »Lange, dunkle Haare hatte sie, so zusammengedreht. Und – äh – sie roch nicht so gut. Nach Rauch und irgendwie, na ja, muffig.«


      Mir fiel mein abendlicher Zusammenstoß ein, und vor meinen Augen blitzte das Bild der Frau auf. Ein Anhaltspunkt mehr. Auch Minni schien sich zu erinnern und sah mich konzentriert an. Dann sprang sie vom Tisch und verschwand noch mal in den Untiefen des staubigen Büchermeeres.


      »Sie haben mir sehr geholfen, Herr Buchbinder. Ich denke, ich werde mit Frau Seghersdorf Kontakt aufnehmen und schauen, ob ich ihr das Buch abkaufen kann.«


      »Ihnen liegt sehr viel daran, nicht?«


      Seltsamerweise lag mir inzwischen wirklich etwas daran. Und ich nickte.


      »Sehen Sie sich vor, Katharina. Diese Frau, die hier war, hatte eine ungute Ausstrahlung.«


      In meinen Fingerspitzen breitete sich ein eigenartiges Prickeln aus, zog über die Arme, in die Schultern und dann den Rücken hinunter. So etwas lag mir sonst völlig fern, und ich bemühte mich, es abzuschütteln. Es gab keine Ausstrahlung, nur Körpergeruch.


      »Minni, komm, wir haben noch einiges zu erledigen!«


      Die weiße Katze tauchte, verstaubt und leicht zauselig, unter einem Regal auf und brachte noch eine Maus mit. »Alte Friften von Niefke!«, nuschelte sie und legte ihre Beute zu dem ersten Exemplar.


      »Sehr gut, Madame Minerva. Ich hoffe, du besuchst mich noch mal. Und Ihnen, Frau Katharina, wünsche ich viel Erfolg bei der Suche nach dem Buch. Wenn Sie es erhalten haben, besuchen Sie mich doch auch noch mal.«


      Ich verabschiedete mich freundlich von ihm und versprach tatsächlich, noch mal vorbeizukommen. Dann erledigte ich weitere Einkäufe, während derer Minni sich Staub oder Bücherwürmer aus ihrem Fell putzte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Als wir nach Hause kamen, war meine Verabredung mit Miriam Webb schon in bedenkliche Nähe gerückt. Ich zog also nur hastig meine sportlichen Neuerwerbungen an, verabschiedete mich kurz von Minni und machte mich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.


      Immerhin pünktlich war Frau Webb, und sie begrüßte mich mit ihrem üblichen strahlenden Lächeln. Sie hatte wie ich einen Trainingsanzug an, allerdings musste ich feststellen, dass ich an meinem wohl doch gespart hatte. Der ihre war an Chic nicht zu überbieten.


      »Sie sehen ja richtig menschlich aus, Frau Leyden. Nur die Haare sollten Sie vielleicht noch etwas anders zusammennehmen, das, was wir vorhaben, hält diese Art von Frisur nicht aus.«


      Ich hatte meine Haare in der üblichen Form am Hinterkopf eingeschlagen und mit zwei Kämmen und ein paar Haarnadeln festgesteckt. Wieso sollte das nicht halten? Sie hingegen hatte ihre kleinlockige, goldblonde Mähne hoch oben auf dem Kopf zu einem Gebilde zusammengezurrt, das mich lebhaft an einen Staubwedel erinnerte.


      »Was soll ich Ihrer Meinung nach damit machen?«, fragte ich sie daher gereizt.


      »Flechten Sie sich einen Zopf oder zwei oder drei. Lassen Sie nur, das machen wir gleich in der Umkleide.«


      Wir parkten vor einem modernen Gebäude, das eher wie ein kleines Bürohaus aussah, aber die Leuchtreklame über dem Eingang wies es eindeutig als Fitness-Studio aus, das auf den schönen Namen »Move your Body« hörte. Na, dann wollte ich meinen Body mal bewegen.


      Zumindest war ich von dem geschmackvoll eingerichteten Eingangsbereich überrascht. Nicht wie erwartet schwitzendes Männervolk mit prallen Muskeln und verzerrtem Grinsen begrüßte mich, sondern ein eher bieder aussehendes Mädchen im offensichtlich hauseigenen Trainingsanzug, weiß mit grauen, rosa und violetten Sternchen bedruckt und dem Schriftzug des Unternehmens dazwischen.


      »Hi, Jeany, ich habe eine Bekannte mitgebracht, die sich euren Laden mal ansehen möchte. Kann sie bei Liane mitmachen?«


      Die mit Jeany bezeichnete Empfangsdame warf einen Blick auf eine Kladde und meinte: »Noch sind nicht allzu viele eingetragen, ich denke schon. Hier, schreib deinen Namen auf die Liste, dann gibt’s keine Probleme.«


      Sie reichte mir das Klemmbrett, und ich zuckte bei der vertraulichen Anrede förmlich zurück. Aber dann sagte ich mir, ich müsse wohl gute Miene machen, und schrieb einfach Katharina auf die nächste leere Zeile.


      »Prima, Kathy. Miriam zeigt dir die Umkleiden und so. Ich kann im Moment hier nicht weg, ich bin ganz alleine.«


      Kathy? Was maßte sich dieses kleine Balg eigentlich an?


      »Schnauben Sie nicht, das ist hier so üblich«, sagte die Webb und lotste mich in die nächsten Räume. Die Umkleideräume – ich hatte sie aus der Schulzeit und meiner unrühmlichen Ehe als Begleiterin eines Fußballstars als schweißstinkende, verschmutzte, feuchte Kammern in Erinnerung – überraschten mich. Weiß, hell, sauber, mit ordentlichen Spinden, modernste Sanitäreinrichtungen, geruchlos. Ich legte meinen Trainingsanzug in einen der Spinde und wechselte die Schuhe. Meine Kollegin bestand noch einmal darauf, meine Frisur zu ändern, ich seufzte ergeben auf, löste die Haare und kämmte sie mit dem gereichten grobzinkigen Kamm durch.


      »Tolle Haare haben Sie. Mensch, da kann einen ja der glatte Neid ankommen.«


      Verwundert sah ich Miriam Webb an. Aber die starrte nur auf meine Haare. Na gut, sie reichten mir offen bis über die Taille, aber das ist doch nicht mein Verdienst. Ich flocht sie zu einem langen Zopf und befestigte ihn mit einem blauen Band, das sie mir in die Hand drückte.


      Dann wurde ich zu dem kleinen Bistrobereich geführt, wo Säfte und Mineraldrinks ausgeschenkt wurden. Fünf Frauen saßen plaudernd auf den Barhockern und begrüßten meine Begleiterin fröhlich.


      »Hallo, neu dabei? Ich bin die Liane.«


      Bevor ich mich vorstellen konnte, hatte die Webb schon eingegriffen.


      »Das ist Katharina – nicht mit Kathy anzureden.«


      Blödes Weib, schimpfte ich leise. Was maßte die sich eigentlich an? Außerdem rang ich noch mit der Fassung über das Aussehen der Frauen. Sie hatten zwar wie ich solche engen Leggins an, darüber aber eine Art Badeanzüge, die über dem Po nur einen schmalen Stoffstreifen aufwiesen. Wie anzüglich! Wen wollten die denn damit beeindrucken, Männer waren nämlich weit und breit nicht zu sehen.


      »Komm, schau nicht so grimmig, jeder hat mal angefangen. Ich mach es heute sowieso ganz easy. Nur Aerobic und ein bisschen BBP. Ich hab mir nämlich den Magen verdorben. Okay, wollen wir, Ladys?«


      Schicksalsergeben trottete ich hinter den zehn anderen hinterher in einen Raum, der an zwei Seiten von der Decke bis zum Parkett verspiegelt war. Die Frauen stellten sich zwanglos im Raum auf, und Liane programmierte die Anlage.


      »Mach einfach alles nach. Wenn du nicht mehr kannst, auf der Stelle weitergehen, nicht rauslaufen. Wir verlassen den Raum nur, wenn wir fertig sind oder wenn der Notarzt kommt. Ready?«


      Die Frage war wohl rhetorisch gemeint, denn in dem Augenblick donnerte die Musik los.


      Um Gottes willen, in was war ich denn hier hineingeraten? Eine Diskothek hatte ich vor vielleicht zwölf Jahren das letzte Mal aufgesucht. Und jetzt fing die da vorne auch noch an zu zucken. Mit den Schultern, die bei mir noch immer wehtaten.


      Aber dann merkte ich plötzlich, wie ich mitzuckte. Ein freundliches, aufforderndes Lächeln traf mich und machte mir Mut. Dann schrie diese wilde Frau etwas, und alle stürzten nach vorne und wieder zurück. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was sie brüllte und wie sich die Bewegung zusammensetzte, und mehrmals kollidierte ich mit den anderen Teilnehmerinnen. Und ich schnaufte! Blamabel. Und trotzdem, wie an diesem Morgen, als ich das erste Mal in diesen wundervollen Schuhen stand, entdeckte ich plötzlich einen ganz neuen Zug an mir. Genau das wollte ich jetzt, und wenn ich dabei draufging. Ich wollte zu dieser absolut irren Musik wie eine Geisteskranke durch den Raum hetzen, wollte spüren, wie der Schweiß in Strömen über mein hochrotes Gesicht lief, wollte um Luft ringen und mich in dieser wildgewordenen Gruppe Frauen integrieren. Sie nahmen mich auf, völlig vorurteilsfrei, machten Platz, wenn ich die Richtung verwechselte, grinsten mir zu, wenn ich mir die Tropfen aus den Augen wischte, und Liane feuerte mich an, auch noch das Letzte aus mir herauszuholen.


      Nach einer Stunde sah ich aus wie gebadet und war froh, dass meine Haare wirklich als Zopf über den Rücken hingen. Er tropfte ebenfalls.


      »Gar nicht schlecht für das erste Mal, gar nicht schlecht.« Die Trainerin sah noch immer kühl aus, sie hatte sich wohl nicht sonderlich angestrengt dabei. Nur ihre roten, kurzen Haare kringelten sich als feuchte Löckchen im Nacken.


      »Ich weiß nicht, das war für mich die absolute Premiere.«


      »Allerhand, Katharina. Und wie hat es dir gefallen?«


      »Sagenhaft. Wie oft bietet ihr so etwas an?«


      »Ach, wir haben jeden Tag so vier, fünf Kurse. Anfangs solltest du aber nur …« Sie fischte einen Stundenplan hinter der Theke hervor und bezeichnete mir die Stunden, von denen sie meinte, dass sie für mich in Frage kämen, dann drückte sie mir noch einen Vertrag in die Hand und sprang zu ihrem nächsten Kurs in den Raum.


      »Und, Frau Leyden?«


      Himmel, wie blöd sich das anhörte.


      »Katharina, nicht Kathy.«


      »Na endlich. Komm, willst du hier duschen oder zu Hause?«


      »Ich habe nichts dabei, weil ich nicht wusste, wie sauber das hier ist.«


      »Gut, dann fahren wir gleich. Aber ich denke, wir sehen uns demnächst häufiger hier.«


      Minni schnüffelte, als ich in die Wohnung kam.


      »Hast dich mal gesund angestrengt, was?«


      Ich ignorierte das und verschwand unter der Dusche. Eine wahre Wohltat. Mit nassen Haaren, in ein dickes Frottiertuch gehüllt, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und fand Minni gleichfalls mit Körperpflege beschäftigt. Ich setzte mich zu ihr, und sie schaute auf.


      »Riechst gut.«


      »Danke. Lavendel, wie du befohlen hattest. Und du siehst sehr gepflegt aus. Wollen wir beide jetzt mal überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen, damit du dein Buch bekommst?«


      »Mhhm.« Ein letzter Schlecker über die Pfote, die Pfote über die Nase, und sie war fertig.


      »Ich habe schon nachgedacht. Hast du eine Ahnung, wo die holde Cosmea – meine Güte, was für ein Name – wohnt?«


      »Nein, aber das finden wir schnell heraus.«


      »Dann finde mal!«, forderte sie mich mit einem hochnäsigen Nasezucken auf. Aber an derartige Mimik hatte ich mich schon gewöhnt und holte lediglich kommentarlos das Telefonbuch. Cosmea Seghersdorf wohnte mit Gemahl im Nobelviertel, ich kannte die Straße sogar, ich fuhr täglich an den großzügigen Villengrundstücken vorbei.


      »Du meinst, wir sollten ihr einen Besuch abstatten, Minni?«


      »Nicht direkt, schlage ich vor. Wir sollten sie besser erst mal beobachten. Sehen, was sie mit dem Buch will. Oder was sie darüber weiß.«


      »Zur Detektivin bin ich nicht geboren, Süße.«


      »Aber ich. Und ich bin viel unauffälliger als du.«


      Da war etwas Wahres dran. Ich dachte darüber nach. Ganz kurz fühlte ich mich in die Gestalt einer Katze versetzt und erkannte die ungeheuren Möglichkeiten. Alarmanlagen, Zäune, vergitterte Fenster waren kein Hindernis, schlimmstenfalls wurde man als aufdringliches Tier rausgeworfen, aber mit ein bisschen Geschick konnte man sich vor menschlichen Blicken hervorragend verstecken. Gefahr drohte vermutlich nur durch andere Tiere.


      »Was ist, wenn die einen scharfen Wachhund haben?«


      »Der Hund, der mir ans Fell kommt, muss erst noch geworfen werden. Wann fahren wir?«


      »Wenn es richtig dunkel ist. Schade, dass du keine schwarze Katze bist. Die Tarnung wäre noch besser, nicht?«


      »Kann man so oder so sehen. Im Haus wird es hell sein, und moderne Einrichtung ist oft weiß, nicht wahr?«


      Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Ich ging zurück ins Schlafzimmer und suchte eine passende, gedeckte Kleidung aus. Schwarze Jeans hatte ich ja, ein schwarzer Pullover war auch vorhanden und ein dunkelgrauer Edelparka mit Kapuze auch. Nur die neuerstandenen Outdoor-Treter waren weiß. Dann führte ich Minni meine Tarnkleider vor. Sie musterte mich kritisch und sprang dann auf den Sessel, auf den ich die Jacke gelegt hatte. Die Kapuze schien sie misstrauisch zu machen.


      »Ist das Katzenfell da drin?«


      »Um Gottes willen, nein. Also, selbst vor meiner Bekanntschaft mit dir habe ich nie einen Pelz getragen. Das ist ein reines Kunstfell.«


      »Dann ist’s ja gut.«


      Sie sprang in die dunkelbraune Tasche, ich zog den Parka an, beugte mich zu Minni hinunter und gab ihr ganz spontan ein Küsschen auf die rosige Nase.


      »Üh … grrrrrp.« Mit diesem seltsamen Laut tauchte sie daraufhin ab, und ich lachte, als ich mir die Tragriemen über die Schulter warf.


      Sie zeigte sich erst wieder, als wir einige Meter vor dem Haus der Seghersdorfs einparkten und ich das Auto verschloss. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, nicht nur zur Tarnung, sondern auch, weil es empfindlich kalt geworden war und meine Haare immer eine Ewigkeit brauchen, bis sie richtig trocken sind. Von Minni waren die Ohren, die Nase und die funkelnden Augen zu sehen. Auf meinen leisen Sohlen gingen wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu dem prächtigen Haus. Für die Herrschaften vermutlich eine gerade mal ausreichende Dependance, mir schien es allerdings gewaltig. Zur Straßenseite war das Grundstück mit einem weißgestrichenen schmiedeeisernen Zaun abgegrenzt, hinter dem hohe, immergrüne Büsche die direkte Sicht nahmen. Aber dahinter waren die oberen Stockwerke und die Giebel der Villa sichtbar, die, so schien es, in mediterranem Stil erbaut war. Einige Fenster waren erleuchtet, man war offensichtlich daheim.


      »Und jetzt, Minni?«


      »Ich würde gerne mal einen Rundgang um das Haus machen.«


      »Ich auch, aber das machst du besser alleine. Ich warte hier auf dich.«


      Ich setzte die Tasche auf den Boden, und Minni schlüpfte davon, ein weißer Irrwisch in der Straßenbeleuchtung. Weil es kalt war, ging ich ein paar Schritte hin und her, und knapp zehn Minuten später sah ich Minni wieder unter den Büschen auftauchen, sie raste über die Straße und sprang in die Tasche.


      »Was für ein Häuschen! Aber interessant. Madame sitzt im Salon und sieht sich irgendwas im Fernsehen an, es gibt ein paar Leute, die sich in der Küche vergnügen, vermutlich Angestellte, den Herrn des Hauses habe ich nicht gesehen, obwohl ich in alle erreichbaren erleuchteten Zimmer hineingesehen habe. Die Balkons liegen sehr praktisch. Einen Hund haben sie …«


      »Da scheint ein Fahrzeug zu kommen.«


      Ein Kombi älterer Bauart verlangsamte seine Fahrt und hielt vor der Einfahrt an. Es dauerte einen Moment, bis der Fahrer sich entschließen konnte, auszusteigen, aber als wir die schlampige Frau wiedererkannten, hielten wir beide den Atem an. Mit einem umfangreichen Paket unter dem Arm näherte sie sich dem Eingangstor.


      »Der muss ich nach, Katharina. Warte nicht auf mich, ich finde schon wieder nach Hause.«


      »Aber Minni, du kannst doch nicht …«


      Bevor ich sie festhalten konnte, war sie über die Straße entwischt und huschte hinter der Frau die Auffahrt hoch. Das war fürs Erste das Letzte, was ich von ihr sah.


      Ich wartete, stand mir in der kalten Herbstnacht die Füße in den Bauch, eine Viertelstunde verging, eine halbe Stunde, schließlich eine ganze Stunde. Wieder einmal kam eine leichte Wut auf diese eigensinnige Katze in mir auf, die sich allmählich in eine gewaltige Wut auf mich selbst steigerte. Auf was für ein blödsinniges Unterfangen hatte ich mich da nur eingelassen? Seit über einer Woche war ich ja wie von Sinnen. Bildete mir ein, eine sprechende Katze zu haben, schlich nächtens um das Haus einer mir völlig gleichgültigen Frau herum, die angeblich ein Buch besaß, um das ich mich bislang auch noch nie gekümmert hatte. Warum fuhr ich nicht nach Hause und machte dem Spuk ein Ende?


      Aber ich wartete eine weitere Stunde, mit dem Ergebnis, dass die Besucherin wieder in ihren klapprigen Kombi stieg – ohne Paket – und mit einer Fehlzündung davonknatterte. Minni war nicht mit ihr aus dem Haus gekommen. Mir war inzwischen so kalt, dass ich das Warten aufgab und wirklich heimfuhr.


      Eigentlich hätte ich jetzt ja froh sein können, dass wieder alles beim Alten war, aber als ich mir dann mein Abendessen bereitete, fehlte mir doch irgendwie einer von Minnis beißenden Kommentaren über die Zubereitungsart meiner Rühreier. Vermutlich hätte sie Trüffel oder so etwas dazu empfohlen. Und als ich zu Bett ging, gestand ich mir ein, dass ich mich an diese blöde Katze gewöhnt hatte. Traurig schlief ich ein.


      Am Sonntagmorgen fuhr ich gleich noch mal zu der Villa und wartete dort zwei Stunden im Auto. Aber alles war ruhig, nicht der Zipfel eines Katzenschwanzes war zu sehen. Den Nachmittag versuchte ich mich wieder auf meine Statistik zu konzentrieren, wechselte dann noch mal zu den Bilanzen, las darauf lustlos meine Arbeit auf Fehler durch, telefonierte mit meiner Mutter und beseitigte weiße Katzenhaare. Ich war einfach niedergeschlagen.


      Auch den ganzen Montag hindurch war ich es, so dass sogar Mergelstein darauf aufmerksam wurde. Als ich ihm auf seine besorgte Frage hin antwortete, dass meine Katze abgängig sei, nickte er verständnisvoll und meinte, er könne das gut nachfühlen. Er wollte noch etwas mehr sagen, aber Dr. Börris kam dazu und wedelte mit irgendwelchen Papieren.


      »Wir haben hier die angeforderten Unterlagen von Schrader. Also, technisch ist die Sache einwandfrei. Sehen Sie sich das noch mal vom kaufmännischen Standpunkt aus an. Aber soweit ich das beurteilen kann, ist das ein absolut gesundes Unternehmen. Muss es ja, bei diesem Know-how-Vorsprung.«


      »Denkbar, ich möchte trotzdem noch ein paar Zahlen ermitteln, Herr Kollege.«


      »Nun, nun, seien Sie nicht wieder so ein Erzbuchhalter, Mergelstein. Uns liegt etwas an dem Unternehmen. Sie wissen, es rundet die Palette der Dialysegeräte wunderbar ab.«


      Mergelsteins gemurmelte Antwort hörte ich nicht mehr, er hatte die Tür hinter sich und dem technischen Geschäftsführer zugezogen. Nörgelstein würde wieder Erbsen zählen, und Börris würde ihn wieder niedermachen, und anschließend würde mein Chef bis nachts an seinem Schreibtisch sitzen und Argumente suchen, um seinen beiden Kollegen den Kauf zu vermiesen. Bäääh.


      »Kommst du heute Abend auch in den Aerobickurs um acht?«


      Miriam streckte den Kopf in die Tür. Stimmt, da hatte ich mir ja etwas vorgenommen. Der Gedanke heiterte mich etwas auf, und ich lächelte sie an.


      »Klar, ich bin ja jetzt eine bekehrte Sünderin.«


      »Prima, dann sehen wir uns dort. Ich muss jetzt gehen, Zahnarzttermin!«


      Sie zog eine passende Schnute und verschwand. Mir fiel nur gerade wieder ein, dass ich diese Neuerung in meinem Leben Minni zu verdanken hatte, und schon war ich wieder niedergeschlagen.


      Um halb zehn abends kam ich dann hungrig und verschwitzt nach Hause und wollte eben unter die Dusche, als ein vertrautes Klopfen an der Balkontürscheibe erklang. Mir war, als ob ich plötzlich schweben würde, so erleichtert fühlte ich mich. So schnell ich konnte rannte ich zur Balkontür, stolperte über den Sessel, fing mich gerade noch und öffnete einer schmutzigen und feuchten Minni.


      »Hunger!«, war ihr erstes Wort, und ich beeilte mich, eine Dose zu öffnen. Sie schlang das Zeug rein, ohne ein Wort zu sagen. Ich sah ihr einfach nur glücklich zu.


      »Das war gut. Die Mäuse sind so mager diesen Herbst. Und bei dieser Hexe muss man aufpassen, dass man keine vergifteten erwischt.«


      »Sollten wir dich jetzt mal etwas reinigen, Minerva, du kleine Schmutzpfote?«, schlug ich vorsichtig vor.


      »Sieht schlimm aus, nicht? Ich bin das letzte Stück per Anhalter gefahren, also eher schwarz, es war kein sehr sauberes Auto, und die restlichen Meter musste ich zu Fuß machen. Weißt du, es regnet nämlich.«


      »Ach nein! Hier ist ein trockenes, warmes Tuch, Komm, ich wisch erst mal das Schmutzwasser ab. Und dann kannst du mir erzählen, was du herausgefunden hast.«


      Ich rubbelte – erst vorsichtig, dann fester –, und nach wenigen Minuten hatte ich ein heftig schnurrendes Kätzchen im Arm. War das schön.


      Als ich sie für trocken und einigermaßen sauber hielt, legte ich sie sanft auf ihre Decke und deckte sie mit einem Zipfel zu. Von ihren Augen sah man nur noch die weißen Nicklider, sie war eingedöst. Na, die Neuigkeiten konnten dann wohl noch warten, vermutlich war der Rückweg anstrengend gewesen. Ich summte leise unter der Dusche, ich summte, als ich mir mein Essen machte, und ich summte auch noch, als ich abwusch, meine Blusen bügelte und zu Bett ging.


      Ich war noch nicht ganz eingeschlafen, erst ganz kurz davor, da merkte ich, wie die Matratze ein bisschen bebte und leise Pfoten über meine Beine, meinen Bauch und meine Brust tappten. Und dann spürte ich, wie sich eine leicht gebogene, sehr warme, trockene Nase an meine drückte und mich ganz leicht anpustete. Wie ein Küsschen.


      »Hüh … grrrrrp«, sagte ich und drehte mich zur Seite. Minni rollte sich in der so entstandenen Kuhle ein, und ich legte meine Hand auf ihr seidiges, warmes Fell, das sich unter ihren regelmäßigen Atemzügen leicht bewegte. Ich schlief tief, erholsam und von glücklichen Träumen begleitet in dieser Nacht.


      Ich konnte es nicht leugnen, den ganzen nächsten Tag über steigerte sich meine Neugier auf das, was Minni wohl erfahren hatte. Diese Geschichte mit dem alten Buch nahm mich doch mehr und mehr gefangen. Ich schaffte es, relativ rechtzeitig Feierabend zu machen, holte, neben den anderen Kleineinkäufen, unterwegs die neuen Gardinen ab und eilte nach Hause. Einen Kurs wollte ich diesen Abend nicht besuchen, obwohl ich erstaunlicherweise von nicht dem geringsten Muskelkater gequält wurde. Nur ein leichtes Ziehen machte sich in den Waden bemerkbar. Vielleicht war Sport in dieser Form ja doch ganz erträglich.


      Minni erwartete mich schon, und ich legte die Tüte mit dem Fisch auf der Arbeitsplatte ab.


      »Serviervorschläge für Goldbarschfilet?«, fragte ich anstandshalber, und Minni schnüffelte kennerisch: »Im eigenen Saft gedünstet, etwas Butter, Petersilie, Möhrchen, vielleicht Champignons?«


      »Tja, wieder die Hälfte vergessen. Ich wollte meinen in Ei wälzen und braten.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      Ich tat es und stellte Minni diesmal den Teller mit auf den Tisch. Wenn man schon gemeinsam speist, dann wenigstens auf gleicher Ebene. Allerdings würden mich Uneingeweihte vermutlich allmählich für exzentrisch erklären.


      »Könntest du mir ein Kissen unterlegen, dann würde es eleganter aussehen. Oder ich müsste auf die Tischplatte springen.«


      Ich erhöhte Minnis Sitzplatz mit einer Plastikkiste und legte eine kleine Decke darüber. Das fand sie dann in Ordnung. Im Handumdrehen war sie mit ihrer Portion fertig und schlabberte noch etwas Wasser hinterher. Ich aß langsamer, hätte aber gerne erfahren, was los war.


      »Jetzt erzähl mal, was du bei Cosmea herausgefunden hast. Die Neugier hat schon den ganzen Tag an mir genagt.«


      Noch ein Lippenlecken, dann begann Minni. Sie sei hinter der Frau aus dem Kombi hergelaufen und habe unbemerkt mit ihr in das Haus schlüpfen können. »Wie erwartet in schneeigem Weiß, das Ganze. Sehr pflegeaufwendig und sehr geschmackvoll. Cosmea genauso. Guterhaltene Mittvierzigerin, im wallenden Hausgewand, jedes Haar an der richtigen Stelle, Falten gebügelt, zartes Make-up. Und die andere, sie heißt fast genauso schlimm, nämlich Tamara Sommerwind.«


      Mir blieb fast ein Bissen Fisch im Halse stecken, weil ich kichern musste. Minni und ich sahen uns verständnisinnig an.


      »Also, Tamara, ganz fadenscheinig, naturgrauer Strickpulli eigener Fabrikation – ahh, da die Krallen rein! –, eine ausgeleierte Hose, die locker über ihren zu dicken Oberschenkeln hing, Haare mausbraun, dünn und zu einem zotteligen Schwanz gedreht. Sie ist das absolute Gegenteil der gepflegten Dame des Hauses. Trotzdem begrüßten sie sich beinahe herzlich, allerdings zuckte Cosmea etwas zurück, als die Tussi Bussi-bussi machen wollte. Es hatte wieder Fritten gegeben.«


      »Du kannst die Gehässigkeit in Person sein, Minerva.«


      »Du nicht?«


      Ich hüstelte leicht, aber sie hatte ja so recht. Über Frauen, die sich so gehen lassen, musste ich auch immer lästern. Aber weiter.


      »Sie schritten in den Wohnsalon, Zartgrau, Gold, Weiß, prächtige Blumengestecke als Farbakzente und hervorragend als Versteck geeignet. Tamara übergab die Plastiktüte, und Cosmea packte sie fast gierig aus. Es war das Buch. Aber sie legte es gleich ganz vorsichtig hin und prüfte nur die Siegel. Tamara wollte natürlich gleich, dass Cosmea es öffnete, aber die weigerte sich.«


      »Was wollen die beiden Schnepfen denn nur damit? Einen Kräutergarten anlegen?«


      »O nein, Katharina. Das ist ja das Hochinteressante, was ich herausgefunden habe. Diese Cosmea ist die Vorsitzende des hiesigen Hexenkonvents!«


      Das war denn doch etwas zu stark.


      »Willst du mich auf den Arm nehmen? So was gibt es doch gar nicht mehr.«


      »Doch, doch. Hat’s schon immer gegeben, wird’s auch immer geben. Das ist ja auch nichts Ungewöhnliches. Sie treten nur nicht sehr in die Öffentlichkeit.«


      »Minni, es gibt keine Hexen!«


      »Es gibt auch keine sprechenden Katzen.«


      Wir sahen uns einen Moment gegenseitig in die Augen, Minni wie üblich ungeduldig darüber, dass ich ihr nicht glauben wollte, ich ungehalten darüber, dass sie meine schöne, realistische Welt in Fetzen riss.


      »Es gibt Hexen, so wahr ich hier sitze, Katharina! Du denkst wahrscheinlich immer noch, das seien alte, verhutzelte Weibchen mit Buckel und Warze auf der Nase, die in Vollmondnächten auf einem Besen herumfegen. Aber das ist nicht so. Normalerweise sind es Frauen, manchmal auch Männer, die einfach nur einen Sinn für die tieferen Zusammenhänge zwischen Natur und Leben haben, die darin die Kräfte richtig nutzen können und manchmal ein wenig über Heilverfahren wissen. Darum ist für sie das Buch der Katharina ja so wichtig. Viel Wissen ist nämlich im Laufe der Zeit verloren gegangen.«


      »Und so etwas machen die schöne Cosmea und die schlampige Tamara?«


      »Ja, ja, dein Misstrauen ist gerechtfertigt. Bei der schönen Cosmea habe ich den Eindruck, sie hält das einfach für eine unterhaltsame Mode. Aber wer weiß? Tamara ist die klassische Gläubige, die macht alles mit, was ihr verspricht, sich über ihr fadenscheiniges Selbst zu erheben. Ich fürchte allerdings, dass sie an einem übertriebenen Ehrgeiz in Sachen Hexenkunde leidet.«


      »Hört sich also doch so an, als gäbe es keine Hexen«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


      »Doch, nur ob das so ein richtiger Zirkel ist, dem die beiden angehören, weiß ich noch nicht. Immerhin wusste Cosmea von dem Buch, und sie wusste auch, dass sie die Siegel nicht einfach aufbrechen durfte. Und deshalb können wir jetzt etwas unternehmen.«


      »Soll ich versuchen, es ihr abzukaufen?«


      »Zwecklos, denke ich. Sie wollte es haben – und Geld spielt bei ihr keine Rolle.«


      »Na, und was soll ich tun, Minni?«


      »Nächsten Samstag haben sie eine Zeremonie anberaumt. Nicht ganz der richtige Zeitpunkt, denn der Neumond ist wenigstens schon zwei Tage vorbei. Sie sind zwölf Hexen und wollen zu dieser Veranstaltung eigentlich dreizehn sein. Die dreizehnte könntest du geben. Wir gehen einfach hin und spielen mit.«


      »Du spinnst, Minerva. Ich kann doch keine Hexe mimen!«


      Manchmal kam dieses Tier auf heitere Ideen. Erst einmal hielt ich diese Angelegenheit grundlegend für dummes Zeug, und mich dann auch noch in einen Kreis hysterischer, abergläubischer Schlampen zu begeben, das war doch ein bisschen zu viel verlangt.


      »Du brauchst keine Hexe zu mimen, du musst dich nur so geben wie du bist. Wenn du irgendetwas nicht verstehst, helfe ich dir schon. Komm, Katharina, betrachte das einfach mal als ungewöhnliche Erfahrung. Oder hast du für nächsten Samstag schon was anderes vor?«


      Hatte ich nicht, und ihr Argument war so schlecht nicht. Ein bisschen neugierig war ich nämlich doch darauf, was sich in einem Kreis moderner Hexen abspielte.


      »Na gut. Aber was können wir da ausrichten? Ich kann sie ja weder hindern, die Siegel aufzubrechen, noch bin ich in der Lage, das Buch zu klauen.«


      »Werden sehen. Uns geht es um den Inhalt, nicht um das Brimborium drumherum. Wenn die die Siegel aufmachen, umso besser«, kicherte Minni geisterhaft. Mit einem leisen Schauder fragte ich mich, auf was ich mich da eingelassen hatte.


      »Kriege ich noch ein Häppchen? Thunfischdöschen wäre nicht schlecht.«


      Minni sprang zu Boden und schwänzelte anmutig zum Kühlschrank. Ich räumte unsere Teller zusammen und stellte sie in das Spülbecken. Dann machte ich eine frische Dose auf und servierte das Gewünschte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Zwei Tage später saßen wir beide wieder im Auto und näherten uns der Villa Seghersdorf. Minni hatte mir wärmstens empfohlen, mich bequem anzuziehen und mich ein wenig anders als sonst zu schminken. So hatte ich gegen meine Gewohnheit die Haare hoch auf dem Kopf zu einer Art Besen zusammengebunden und mit einem silbernen und weißen Tuch umwickelt, mir die Augen mit viel Lidschatten ordinär in Blau angemalt und einen knalligen Lippenstift aufgelegt. Ein rotbraunes Sweatshirt – ein absoluter Fehlkauf und schon fast in der Altkleidersammlung – und weiße Jeans vervollständigten meine Verkleidung. Meine Güte, sah das geschmacklos aus. Da ich winterlich blass war, wirkte ich wie das schlecht zurechtgemachte Opfer eines Vampirs.


      Minni hatte gemeint, ich sollte möglichst Cosmea selbst sprechen und ihr erzählen, ich sei eben erst hierher gezogen. Diana von den Lichtfrauen habe mir ihren Zirkel genannt.


      »Sie wird froh sein, eine dreizehnte Hexe dabeizuhaben, und dich vermutlich gleich einladen«, meinte meine Beraterin.


      »Und wenn nicht?«


      »Muss ich alleine die Sache erledigen.«


      Das wäre mir lieber gewesen, aber das Schicksal meinte es nicht so gut mit mir, und etwas beklommen folgte ich wenige Minuten später dem wehenden blausilbernen Gewand Cosmeas in einen Raum, der offensichtlich früher mal als Partykeller diente, jetzt aber zu so etwas wie einer ausgeflippten Zeremonienhalle umgestaltet worden war. Die Wände waren mit dicken, hellen Samtportieren verhängt, auf dem Boden lagen einige naturweiße Berberläufer. In der Mitte war eine Art Altar aufgebaut, ein Tisch, auf dem sich eine Messingschale befand und ein – warum auch immer – siebenarmiger Leuchter, ebenfalls glänzend poliertes Messing. Vier weitere, hüfthohe Kerzenständer mit dicken weißen Kerzen standen in den Ecken des Raumes. Auf dem Tisch lag, zugedeckt mit einem goldenen Tuch, ein weiterer Gegenstand. Der Größe und Form nach wahrscheinlich das gesuchte Buch.


      »Wir halten unsere Versammlungen normalerweise natürlich im Freien ab, aber zu dieser Jahreszeit wird uns die Göttin den kleinen Komfort sicher verzeihen«, erklärte Cosmea.


      Darauf sagte ich besser gar nichts. Minni war ohne Wissen der Hausherrin eingedrungen, und nur wenn man es wusste, sah man ihren weißen Schwanz hin und wieder zwischen den Gardinen und Möbelstücken kurz aufzucken.


      In dem Versammlungsraum saßen bereits zehn Gestalten unterschiedlichster Natur. Tamara und zwei ähnlich nichtssagende Geschöpfe hockten nebeneinander auf bunten Kissen, die auf dem dicken, flauschigen Teppich verteilt waren, drei ältere Damen, eine davon mit heftig violett gefärbtem Dauergewellten, die beiden anderen mehr rötlich-jugendlich, hatten ähnliche Wallegewänder an wie die Gastgeberin. Eine wunderschöne Schwarzhaarige sah wahrhaft hexenhaft aus, so wie sie die Mähne um sich aufgebauscht hatte. Ihre dunkelumrandeten Augen glänzten im trüben Licht auf, als sie zu uns hinsah. Sie mochte Ende zwanzig sein, und ich hätte sie eher in dem Fitness-Studio vermutet als hier. Ein paar kichernde Teenies in nachtschwarzen Hosen und Pullis, geschmückt mit symbolträchtigem Silberschmuck, versuchten ihre Unsicherheit hinter heftigem Getuschel zu verbergen.


      Cosmea stellte mich als Birgit vor, was angeblich mein Konventname war, und pries die Vorsehung oder was auch immer, dass dem Kreis eine dreizehnte Hexe geschickt worden war. Und dass Igor auch gleich käme.


      Das tat er dann auch, und neben mir hörte ich ein gedämpftes Glucksen. Ich hatte mich nämlich an den Rand des Kreises zwischen die Lilahaarige und die Kichererbsen gesetzt, weil dort ein cremeweißer Samtvorhang bis zum Boden reichte, hinter dem sich Minni verstecken und mir nötigenfalls soufflieren konnte. Warum sie so erheitert war, wurde mir sofort klar, als ich Igor sah. Wenn einer schwul war, dann der. Er strömte es mitsamt seinem Wohlgeruch geradezu aus. Aber er und die anderen Frauen waren zumindest nett und höflich, sie stellten sich mir ohne große Formalitäten vor und lächelten mich freundlich an. Dann wurde es ruhig im Raum.


      »Unsere Cosy spielt die Hohepriesterin«, flüsterte es leise hinter mir. Aha! Jetzt sollte die Show also beginnen.


      Der von verdeckten Deckenlampen erhellte Raum wurde sacht gedimmt – keine Hexerei, einfach Elektrik –, bis nur noch die sieben Kerzen auf dem Altar Licht gaben. Cosmea trat in die Mitte und zündete etwas in der Messingschale an. Es roch irgendwie süßlich.


      »Sandelholz, wie billig!«, lästerte es leise hinter mir, und ich hatte Mühe, mir bei dem würdigen Getue der Oberhexe das Lachen zu verbeißen. Eine Situation, in die ich im Laufe des Abends noch häufiger kommen sollte.


      Frau Vorsitzende ergriff jetzt einen Becher – auch aus schön poliertem Messing, eben ein Konvent mit Niveau – goss aus einer glitzernden Karaffe Wasser hinein, nahm mit großer Geste einen Dolch, fuhr mit demselben in ein Schälchen voll weißem Pulver und fügte drei Messerspitzen davon in das Wasser. Dann rührte sie die Suppe um. In dem atemlosen Schweigen hörte ich die fast tonlose Bemerkung: »Salzwasser, zum Reinigen. Gerührt, nicht geschüttelt.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Minni hatte wohl auch zu viele schlechte Filme gesehen.


      »Jetzt lach bitte nicht, wenn sie mit der Anrufung beginnt!«, befahl die Stimme hinter mir. Und die Oberhexe begann mit rauchiger Stimme zu intonieren:


      »Salz und Wasser,


      Mischet euch!


      Leib und Seele,


      reinigt euch!


      Werft ab alles Böse,


      und seht nur das Heil.


      Wascht rein, was besudelt,


      das Üble verstrudelt!


      So sei es!«


      Dabei versprengte sie einige Tropfen des Salzwassers auf dem Boden, dem Altar und dem Dolch und flatterte im Kerzenschein heftig mit den weiten Ärmeln ihres Gewandes.


      »Möge dieser Dolch gereinigt sein,


      Möge der Altar gereinigt sein,


      Möge unser Geschenk gereinigt sein.«


      Minni kommentierte: »Auf die Art kriegt es davon nur Stockflecken.«


      Und ich stellte fest, dass es wohl wider Erwarten ein heiterer Abend würde. Jetzt wedelte Cosmea jedoch durch den Raum und besprengte unter reinigendem Gemurmel alle Anwesenden mit Wasser. Auch die, die besser eine komplette Dusche vertragen hätten. Dann bückte sie sich und hielt die Messerspitze auf den Boden.


      »Sie erdet das bisschen Energie, was sie aufgebaut hat.«


      Nach dieser erhellenden Erklärung wurden dann die vier Himmelsrichtungen begrüßt und die vier Kerzen entzündet. Es herrschte eine andachtsvolle Stimmung, der ich mich fast nicht hätte entziehen können, wenn da nicht immer wieder Minnis respektlose Bemerkungen gewesen wären. So kämpfte ich jedoch ständig mit meinen Gesichtszügen. Allerdings kam mir langsam der Verdacht, dass Minni ein wenig mehr von der Sache verstand als die hier versammelten Hexlein.


      Bislang hatte die Mutter Oberin des Konvents alleine agiert, jetzt aber wurden die Beteiligten mit einbezogen. Wir sollten den magischen Kreis bilden. Behufs dessen setzten wir uns also aufrecht hin, Beine untergeschlagen, und fassten einander an den Händen. Die der Lilahaarigen waren warm und trocken, die der ersten Kichererbse verschwitzt und kühl. Was Magie am besten leitet, würde ich ja wohl gleich erfahren.


      Madame la Sorcière befahl uns, die Augen zu schließen und tief in den Bauch einzuatmen – auszuatmen – einzuatmen – auszuatmen. Und dann die Energie in den Kreis abzugeben.


      Ich fühlte mäßig verwundert einen Hitzestrom meine Wirbelsäule hinauflaufen, durch meine Arme fließen, in die Hände, in die Fingerspitzen und von dort in die Finger meiner Nachbarinnen übergehen. Unwillkürlich öffnete ich die Augen und sah mit Staunen, dass alle sich wie gebannt mir zugewendet hatten.


      »Dreh’s ein bisschen runter, so viel vertragen die hier nicht«, flüsterte Minni, und ich bemühte mich, dieser aufsteigenden Hitze Herr zu werden und sie bei einer mäßigen Temperatur zu halten. Es funktionierte problemlos. Nach einer Weile – ich hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren – erhob sich Hexe Cosmea wieder und hub zu einem seltsamen Singsang an, in dem sie alle möglichen Namen murmelte.


      »Wuchernde Webende, wallende Wirkende,


      wachsende Wandelnde, windende Wehende,


      Isis, Astarte, Ishtar, Aradia, Diana,


      Ceridwen, Luna, Selene, Demeter …«


      »Gleich jault sie noch ›Wigalla weia‹, und der Schwan kommt.«


      Aha, Wagner kannte Minni auch. Und ich hatte wieder Probleme mit dieser komischen Hitze. Sie blubberte, sprich, ich sonderte unregelmäßige Energiestöße ab, was die Hexlein stark verunsicherte.


      »’tschuldigung!«, hüstelte Minni. Ich brachte mich auf konstante Leistung. Nachdem die Hohepriesterin ihre Anrufung beendet hatte, verkündete sie, sie werde nun das kostbare Geschenk enthüllen. Das Buch des Wissens, das nur diesem Kreis zugänglich werden sollte. Das Buch einer großen Hexenmeisterin, das zweihundert Jahre verschlossen war und nur von geweihter Hand geöffnet werden dürfe. Dabei setzte sie wohl voraus, dass ihre Hand das sei. Sie zückte wieder den Dolch, und Minni gab mir eine etwas seltsame Anweisung. »Stell dir eine blaue Flamme vor, Katharina.«


      Ich fühlte mich inzwischen so abgedreht, dass ich ohne zu fragen gehorchte. Ein hellblaues Flämmlein züngelte vor meinen Augen auf.


      »Mit der Flamme jetzt schräg nach links unten einen Strich ziehen.«


      Schräg nach links unten, jawohl. Eine blauglühende Linie blieb vor meinem Auge bestehen.


      »Schräg nach rechts oben.«


      Nach fünf Strichen hatte ich einen leicht flackernden, fünfzackigen Stern vor Augen, und mir kam die Bezeichnung Pentagramm in den Sinn. Hexe Cosmea beschwor unterdes ihren Dolch.


      »Nimm das Pentagramm und halte es über das Buch. Kann sein, dass du gleich ein bisschen Kraft brauchst, aber nicht sehr viel, so wie Cosy sich anstellt. Das Dings da muss einfach über dem Buch bleiben. Marsch, Katharina!«


      Zu Befehl, Minni!, dachte ich, und sie gluckste: »So förmlich brauchst du nicht zu sein.« Vor Schreck flackerte mein Stern auf. Hatte diese abartige Katze meine Gedanken gelesen? Egal! Cosy hatte den Dolch bereit, es wurde Zeit, das Pentagramm über das Buch zu legen. Es war ebenfalls ganz einfach. Zum Glück hielten wir uns nicht mehr an den Händen, sonst hätte der Energiestoß die anderen wieder aus dem Gleichgewicht gebracht. Die dolchtragende Priesterin zog nun die goldene Decke zur Seite, und das rote Buch lag schimmernd im Kerzenschein – und für mich, und wahrscheinlich auch Minni, natürlich auch im blauen Licht des Sterns.


      »Sieben Siegel hat das Buch.


      Sieben Zeichen hat der Himmel.


      Sonne, Mond und Jupiter,


      Merkur, Venus, Mars, Saturn.


      Erstes Siegel, geweiht der Sonne!


      Erstes Siegel, öffne dich!«


      Sie piekste heftig mit der Messerspitze in Richtung Buch, und ich hatte das Gefühl, einen Schlag mit der Faust in den Magen zu bekommen. Das Pentagramm hing schief und verzogen über dem Folianten, und Minni flüsterte in meine Atemlosigkeit: »Reiß dich zusammen, mach’s wieder gerade.«


      Ich setzte meine ganze, vermutlich ziemlich dürftige Kraft ein, um es ihr recht zu machen. Nun ja, so ganz dürftig war sie wohl nicht, denn der Fünfzackige glühte heftig auf und richtete sich stramm aus.


      Die Hohepriesterin hingegen sah mit einigem Erstaunen auf das Siegel, das unberührt am Buchdeckel klebte.


      »Die versucht das noch mal, pass auf!«


      Und wirklich, mit erhobenem Dolch murmelte sie noch einmal diesen geballten Quark und stieß zu. Diesmal war ich darauf gefasst und fing den Schlag gleich ab. Mit dem Erfolg, dass Madame von dem Altar zurücktaumelte.


      »Eijeijeijeijei, Katharina!« Minni amüsierte sich köstlich.


      Aber Cosmea war hart im Nehmen, der Misserfolg schien sie nicht sonderlich zu stören. Sie meinte: »Ich werde es mit einem anderen Zeichen versuchen. Mag sein, dass nicht die Himmelskörper den Bann brechen.«


      Ohne dass ich es wollte, richtete ich mich auf und sagte laut: »Doch, Hohepriesterin. Aber du kannst das erste Siegel nur in der Vollmondnacht lösen!«


      Völlig perplex sah sie mich an. War sie sauer? Nein. Nur verblüfft.


      »Oh, Birgit, natürlich! Dass ich daran nicht gedacht habe! Natürlich, das ist es.« Sie sah, die Handflächen entschuldigend nach oben gedreht in den Kreis und bat: »Nun, meine Freunde, wir haben so lange auf dieses Buch gewartet, dann können wir auch noch warten, bis der Mond sich gerundet hat.«


      »Wann ist denn das?«, fragte eine zaghafte Stimme, und Minni lästerte wieder: »Eine Hexe, die nicht weiß, wann Vollmond ist!«


      Leider wusste es auch Cosmea nicht und versprach also, wenn dieser schwierige Punkt geklärt sei, die Mitglieder des Hexenzirkels zu verständigen und eine neue Zeremonie vorzubereiten. Und nun solle man doch gemeinsam den Kraftkegel über dem Buch aufbauen.


      »Prima, etwas Dümmeres hätte ihr gar nicht einfallen können. Katharina, mach den Kegel!«


      »Wie?«, fragte ich leise.


      »Erst das Pentagramm weg, einfach den Weg rückwärts gehen, von unten links nach rechts oben und so weiter. Dann mit dem Flämmchen eine Spirale nach oben aufbauen, dass ein Lichtkegel entsteht. Die anderen machen das auch. Wenn die ganze Energie vereint in diesem Kegel ist, schreist du laut ›Jetzt!‹ und lässt los. Dann fasst du so schnell wie möglich meinen Schwanz an. Er liegt neben dir.«


      Ich schielte nach unten und sah, wie Minni sich neben mich legte. Dann wischte ich das Pentagramm vor meinen Augen weg und baute diesen komischen Kegel auf. In der Tat schien er ein recht energiereiches Gebilde zu sein, das nicht nur von mir stammte. Er schwebte bläulich weiß schimmernd über dem roten Buch und begann, langsam zu pulsieren. Ich hatte keine Ahnung, wann er die höchste Aufladung erreicht hatte, aber vermutlich würde Minni mir schon helfen.


      Sie brauchte es nicht. Ich merkte, wie das Pulsieren auf mich übergriff, und in dem Augenblick, als es unerträglich wurde, brüllte ich: »Jetzt!«, und das Ding schoss nach oben weg. Die Figuren um mich herum fielen wie Marionetten mit durchschnittenen Schnüren der Länge nach auf den Boden, einschließlich der Hohepriesterin. Ich grapschte mit letzter Kraft Minnis Schwanzspitze und fühlte, wie alle aufgestaute Energie durch ihn neutralisiert wurde. Mit klaren Augen sah ich die Trümmerstätte an. Alle Hexlein lagen in seliger Erschöpfung oder Trance über die Teppiche verteilt. Und Minnis Fell war bis aufs Äußerste gesträubt!


      »Das Buch, Katharina, und nix wie weg hier!«, lautete der nächste Befehl. Ich rappelte mich ein bisschen unbeholfen auf, etwas klapprig fühlte ich mich doch, und nahm das schwere Buch von dem Altar. Ich legte es in den Korb, den ich mitgebracht hatte, und deckte ein Geschirrtuch darüber. Dann warf ich noch mal einen Blick in die Runde, aber alle schienen stark mit sich beschäftigt zu sein. Oder blinzelte da nicht Tamara verschlafen in unsere Richtung? Egal, sie reagierte jedenfalls nicht, also folgte ich Minni, die mir unter dem Hinterlassen einer Wolke weißer Haare voraus die Treppen emporlief, und wir fanden uns in der eleganten Diele wieder. Beinahe wären wir gänzlich unbeobachtet entkommen, doch ein Butler hielt mich kurz vor der Haustüre an.


      »Sie sind jetzt fertig, gnädige Frau?«


      »Ja, ich denke, ja. In einer Viertelstunde wird Madame hochkommen. Ich habe leider Termine und musste früher gehen.«


      Er öffnete zuvorkommend, und ich bemühte mich um einen würdevollen Abgang. Minni huschte vor mir die Auffahrt entlang und unter dem Tor hindurch, das sich wie von Geisterhand – jedoch wieder nur durch prosaische Elektrik – geschoben vor mir öffnete.


      Ich war froh, als ich im Auto saß. Minni wollte nicht gelten lassen, dass ich mich einen Moment ausruhte, und ich fuhr einige Straßen weiter. Dann musste ich aber anhalten, um meinen Kreislauf, oder was auch immer, wieder auf normale Tätigkeit umzustellen. Ich zitterte an Händen und Füßen, die Zähne klapperten mir, und Tränen liefen über mein Gesicht. Minni blieb ruhig neben mir sitzen und wartete, bis der Anfall vorbei war.


      »Hast dich ganz gut gehalten. Geht’s jetzt wieder? Ich erkläre dir das alles, wenn wir zu Hause sind.«


      Der Gedanke an einen heißen Tee, möglichst mit einem Schuss Rum, gab mir den ausreichenden Antrieb, mich endlich auf den Heimweg zu machen.


      Es war schon kurz nach elf, bis ich den schweren Korb auf dem Sofa abstellte und erst mal in die Küche ging. Als ich mit der Kanne und einer dampfenden Tasse starkem Pfefferminztee zurückkam, hatte Minni bereits das Tuch über dem Buch weggezogen und beschnüffelte es inniglich. Dann wandte sie ihr zitterndes Näschen zu mir hin und meinte: »Pfefferminztee ist jetzt genau das Richtige. Du bist erschöpft. Komm, setz dich zu mir.«


      »Sag mal, was habe ich da eigentlich eben erlebt, Minni? Spinne ich jetzt vollkommen?«


      Der Tee war noch zu heiß, um ihn zu trinken, und ich stellte ihn auf den Tisch.


      »Nein, Katharina. Du hast nur die Kräfte eingesetzt, die du schon immer besessen hast. Dieser Hokuspokus, den die Frauen da betrieben haben, ist nur äußerliches Beiwerk. Manchen hilft es, sich zu entspannen und damit die tieferen Möglichkeiten zu entfalten. Aber du hast einen ziemlich starken Willen, der in die eine oder andere Richtung wirkt. Bisher hast du ihn nur eingesetzt, um diese Kräfte zu unterdrücken, heute hast du – vermutlich zum ersten Mal – deinen Willen benutzt, um sie wissentlich einzusetzen. Kam ganz gut.«


      »Du … du willst damit sagen, jeder hat die?«


      »Mehr oder weniger. Manche trainieren sie, manche ignorieren sie, bei manchen tauchen sie unkontrolliert auf, manche nennen es Intuition und richten sich danach. Und du willst doch nicht sagen, dass du dir nicht auch schon mal eine Entscheidung aus dem Bauch gegönnt hast.«


      »Doch, und die ging gewaltig in die Hose.«


      Ich dachte an meine kurze, aber schreckliche Ehe und schüttelte mich.


      »Bist du sicher, dass du dich da auf das richtige Gefühl verlassen hast?«


      Minni sah mich mit ihren Saphiraugen fragend an, und ich hatte plötzlich einen Erkenntnisschub. Ich schwieg eine ganze Zeit, um das zu verdauen, und nippte nur hin und wieder an meiner Tasse.


      Minerva strich ein wenig im Zimmer herum, dann sprang sie wieder zu mir auf das Sofa und meinte, jetzt müssten wir uns endlich dem Buch widmen. Meine Neugier war auf einen Schlag wieder da. Ich wuchtete den schweren Lederband aus dem Korb und legte ihn vor mich hin. Dickes rotes Leder, nur wenig fleckig vom Alter, umgab die Seiten. Es war etwa vierzig Zentimeter lang, dreißig breit und gut zehn Zentimeter dick. Lederriemchen hielten den Deckel und die Rückseite zusammen, je zwei an den beiden kurzen Seiten und drei an der Vorderseite. Diese Riemchen waren jedes mit einem Klecks Siegellack auf dem Buchdeckel verklebt. Eingedrückt in jedem Siegel war ein Symbol, das mich vage an astrologische Zeichen erinnerte. Unter jedem Siegel schienen Buchstaben zu stehen, eingestanzt in das Leder, aber halb verdeckt durch den Lack. Nur in dem von wunderschönen, stilisierten Ranken umgebenen Rechteck in der Mitte standen lesbare Worte in altdeutscher Schrift. Ich versuchte, sie zu entziffern. Einfach war der Name: Katharina vom Walde. Das stand oben etwas größer als die anderen Wörter. Und dann folgten vier Zeilen, die ich mir mit Mühe zusammenbuchstabierte. Endlich hatte ich es. Der Spruch lautete:


      Brichst Du das Siegel,


      so warne ich Dich:


      Du siehst in den Spiegel –


      erkennst Du Dich?


      »Hintergründig, Minerva, findest du nicht auch?«


      »Nein, sehr offensichtlich.«


      »Na, ich weiß nicht. Eine seltsame Warnung. Ich erkenne mich normalerweise im Spiegel.«


      »Kommt auf den Spiegel an, Katharina. Kommt auf den Spiegel an!«


      Womit sie natürlich mal wieder recht hatte. Es kam wohl auch auf die Frage des Erkennens an. Mann-oh-Mann, in was für eine eigenartige, bizarre Welt hatte ich mich hier begeben? Noch vor zwei Wochen war ich so zufrieden mit meinem geregelten Leben gewesen und jetzt?


      »Muss ich die Siegel öffnen, Minni? Ich meine, nicht heute, sondern grundsätzlich.«


      »Du musst nichts, Katharina. Aber du würdest mir und Trefélin helfen.«


      »Schon, aber deswegen könnte doch noch immer ein anderer die Siegel aufmachen. Ich muss gestehen, mir ist nicht ganz geheuer dabei.«


      »Du bist besser, als du glaubst. Wann ist Vollmond?«


      »Übernächsten Donnerstag.«


      »Woher weißt du das?«


      »Woher weiß eine Frau, wann Vollmond ist? Zumindest bei mir passt es.«


      »Siehst du. So, und an dem Tag brechen wir das erste Siegel auf.«


      Ich nickte, musste aber heftig gähnen. Es schlug Mitternacht. Ich war müde. Nur eine Frage wollte ich Minni schon die ganze Zeit stellen.


      »War Katharina vom Walde eine Hexe?«


      »Man hielt sie dafür. Sie war eine Waise, geboren 1760, und wurde von einer weisen Frau aufgezogen. Sie lernte viel von ihr, von Pflanzen und Tieren, vom Wetter, von Krankenpflege und Geburtshilfe. Aber viel erkannte sie auch selbst, ohne dass jemand es ihr sagte. Sie hatte einen guten Blick dafür, wer wie behandelt werden musste. Ich schloss mich ihr an, als sie schon Mitte zwanzig war, und fand es sehr angenehm, mit ihr zu leben. Sie konnte wundervoll kochen. Nun ja, die Zeiten waren jahrelang gut für sie, obwohl im ganzen Land ein hässlicher Aberglaube herrschte, was heilkundige Frauen anbelangte. Katharina vom Walde war sehr vorsichtig, sie sagte immer, was in ihren Tränken und Tees, Salben und Kräutermischungen drin war, und beschrieb jedermann die Wirkungsweise, ganz ohne so einen albernen Hokuspokus wie Zaubersprüche und schaurige Zeremonien um Mitternacht. Sie hatte auch nichts mit Männern, obwohl sie eine schöne Frau war. Bis zu dem Tag, als sie den Sohn des Landesherrn traf. Sie verliebten sich, aber gegen eine Heirat sprachen die Umstände. Und die ausgewählte Braut ihres Liebsten. Die denunzierte sie als Hexe. Katharina war schwanger mit Mathilde, dennoch verurteilte man sie. Allerdings sollte die Urteilsvollstreckung erst nach der Geburt des Kindes erfolgen, das zumindest hatte ihr Liebster erwirken können. Mathilde kam zur Welt, man nahm ihr das Kind fort und führte sie zum Scheiterhaufen.«


      »Wie grauenvoll, Minni, wie absolut grauenvoll.«


      »Ja, Katharina.«


      Ich gedachte meiner Vorfahrin mit aufrichtiger Trauer im Herzen. Dann fiel mir noch etwas ein: »Du sagtest letzthin, du seiest mit ihr gestorben?«


      »Ja, die Katze der Hexe musste natürlich mitverbrannt werden. Aber Katharina gelang es, mir die Flucht zu ermöglichen, bevor die Flammen mich erreichten. Ich werde sie ewig dafür lieben.«


      Ich saß einfach nur da und starrte auf meine Teetasse. Das Schlucken fiel mir schwer.


      »Weine nicht, Katharina, das alles ist lange vorbei. Und sie hat uns ein wunderbares Vermächtnis gemacht mit diesem Buch.«


      Minnis Stimme war nur mehr ein Flüstern, und ich merkte erst jetzt, dass mein Gesicht nass war von Tränen.


      »Lass uns schlafen, es war sehr aufwühlend für dich, Katharina.«


      Ich war in der Tat so erschöpft, dass ich kaum mehr wusste, wie ich ins Bett kam.


      Da waren Flammen, lodernde, gelbe Flammen. Sie griffen nach mir, nach dem Saum meines Kleides, nach meinen nackten Füßen. Ich schrie und schrie und schrie und schrie.


      Etwas Raues, Feuchtes kratzte über meine Wange.


      »Wach auf, Katharina! Wach doch bitte auf! Katharina, wach auf!«


      »Was? Oh, Minni. Ich habe so furchtbar geträumt.«


      »Ich weiß, entschuldige bitte. Das sollte nicht passieren. Ich habe nicht genug aufgepasst.«


      Ich versuchte, das Grauen abzuschütteln, und richtete mich im Bett auf. Im Dämmerlicht der Nacht sah ich Minni neben dem Kopfkissen sitzen und verlegen abwechselnd Pfote, Brust und Schwanz putzen. Mit Anstrengung bemühte ich mich, das Gesagte zu verstehen. Sie wollte mich wohl trösten.


      »Du kannst doch nichts dafür, Minni. Ich glaube, Katharinas Geschichte hat mich so tief beeindruckt, dass ich davon geträumt habe.«


      »Eben, das hätte ich ja verhindern müssen.«


      »Du bildest dir ganz schön was ein.«


      »Wenn du meinst!«


      Beleidigt schlüpfte sie davon, aber ich war zu aufgewühlt, als dass ich mich jetzt weiter darum kümmern wollte. Darum lag ich noch lange wach in dieser Nacht und sank erst dann in einen traumlosen Schlaf, als die kleine Katze sich wieder zu mir ins Bett gesellte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Den Sonntag verbrachte ich mit den fälligen Haushaltsarbeiten. Seit ich abends in die Kurse ging, war einiges liegen geblieben. Minni vertrieb sich den Tag draußen, obwohl es nebelig und feuchtkalt war. Sie kam erst wieder zur Essenszeit herein und machte dann ihr Schläfchen, während ich mich durch meine Studienaufgaben arbeitete.


      Marketing machte wenigstens noch Spaß. Das Buch und die Hexenversammlung wurden neben diesen sehr vielen realistischen Fragestellungen nach Distributionswegen, Werbemaßnahmen und Absatzorganisation wieder auf ihren richtigen Platz gestellt.


      Am Montag fand ich dann sogar die Zeit, meine Arbeit endlich in das vorgeschriebene Format zu bringen, weil Mergelstein außer Haus war. Ich ging pünktlich, um mich zum Sport umzuziehen. Als ich so in meinen Leggins und dem schlabberigen T-Shirt vor dem Spiegel stand, stellte ich mir erstmals die Frage, ob mir wohl so ein farbenfroher Body auch stehen würde. An den Anblick hatte ich mich ja inzwischen gewöhnt und fand es gar nicht mehr so ordinär. Daher erwischte mich Miriam auch an dem Ständer mit den Sportsachen, als sie ins Studio kam.


      »Solltest du dir einen gönnen, Katharina. Es sieht einfach besser aus.«


      Sie trug ein enges Teil, das ihre muskulöse Figur äußerst wirkungsvoll betonte.


      »Was meinst du denn, was ich nehmen soll?« Ich sah sie etwas verunsichert an. Die knallig bunten Stücke gefielen mir nicht besonders, etwas dezenter hätte ich es schon gerne gehabt.


      »Da war letzte Woche doch so ein … Jeany, wo ist der blaue Leotard?«


      Was mochte denn das schon wieder sein? Jeany wühlte hinter der Theke und förderte dann ein Folienpaket zutage. Einer sei noch da, aber nur in S.


      »Das könnte für dich reichen, du schmales Hemd. Hier, zieh den mal an.«


      Damit schob mich Miriam in die Umkleide zurück. Ich wickelte das Ding aus, zog es an und betrachtete mich misstrauisch im Spiegel. Sah aber schick aus, die Kombination. Und – na ja – erschwinglich war sie auch. Ich behielt es gleich an.


      Die Mädels an der Theke schenkten mir ein überraschtes Blinzeln.


      »Oh, oh, Katharina. Da müssen wir aber noch viel Aufbauarbeit leisten!«, kommentierte Liane mein Aussehen, und ich zog fragend die Braue hoch.


      »Also, die meisten, die herkommen, wollen abnehmen. Du bist eine der wenigen, die deutlich zunehmen müssten.«


      »Ich verstehe euch nicht. Ich finde meine Figur so in Ordnung. Alle Welt will, dass ich dick werde.«


      »Alle Welt hat recht. Schau dich doch mal an. An deinen Beinen sind die Kniegelenke das dickste, deine Arme sind nur Haut und Knochen, deine Hüften stehen eckig hervor, nur das Bäuchlein ist ein bisschen schlapp. Aber hier …«, sie stippte mir mit einem langen Fingernagel in die Rippen, »… sieht man jede Gräte einzeln. Du sollst ja nicht fett werden, nur ein bisschen Muskulatur aufbauen.«


      Allmählich bekamen sie mich mürbe. Mandy, Minni, Miriam, meine Mutter und jetzt auch noch diese Horde Weiber. Vielleicht war ja doch etwas dran?


      »Und wie werde ich wunschgemäß dicker?«, fragte ich also.


      »Mehr essen und mehr Sport.«


      »Ooooch, ich wünschte, das würde sie mal zu mir sagen!«, stöhnte ein wohlproportioniertes Pummelchen neben mir auf. »Bei mir heißt es immer nur weniger essen und mehr Sport.«


      Lachend gingen wir in den Übungsraum, und Liane drehte die Musik auf. Ich konnte inzwischen die Bewegungen schon einigermaßen, und nachdem mir letzthin Miriam erklärt hatte, auf was für Prinzipien die Schrittkombinationen beruhten, hatte ich auch keine Schwierigkeiten mehr, der Choreographie zu folgen. Diesmal entdeckte ich nach einer Viertelstunde plötzlich etwas Neues. Wie am Samstag in dieser seltsamen Hexenversammlung stieg plötzlich diese Energiewelle meine Wirbelsäule empor, breitete sich in meinem Körper aus und erfüllte mich mit ihrer Kraft. Erstaunt sah ich im Spiegel, dass meine Bewegungen sich veränderten, größer wurden, kraftvoller. Ein geradezu strahlendes Lächeln lag auf meinem schweißglänzenden Gesicht. War das ein Spaß!


      Und dann geschah das absolut Verrückteste. Jeany brüllte an der Tür nach Liane und winkte mit dem Handy.


      »Weitermachen, Mädels!«, befahl Liane, zog das Mikro vom Kopf und sprang hinaus. Die erste Kombination ging noch, da waren noch alle im Takt, aber dann drohte das Ganze zum Durcheinander zu werden, was mir widerstrebte. Also machte ich den Mund auf und sagte die Schritte an. Völlig selbstverständlich tobten plötzlich zwanzig Frauen hinter mir her. Und die Energie in mir brannte heller und heller. Ich sah nur noch, dass alle gleichmäßig ihre Bewegungen ausführten, und nach dem dritten Durchgang fügte ich sogar noch eine kleine Variation an.


      Erst als die Musik langsamer wurde und das Cool down fällig war, sah ich, dass Liane hinten in der Reihe stand und einfach mitgemacht hatte. Ich war sehr verlegen und ganz furchtbar kleinlaut, als sie vorkam und das Kommando übernahm. Aber als sie uns nach fünf Minuten auf einen angemessen niedrigen Puls hinuntergebracht hatte, drehte sie sich zu mir um, und ich erhielt einen Szenenapplaus, der mich noch verlegener werden ließ. Aber ich mobilisierte einen kleinen Rest dieser unmöglichen Energie und lächelte zurück.


      Nach der Stunde fragte sie mich, woher ich das könne. Ich gestand ihr, es selbst nicht zu wissen.


      »Es scheint, als ob du ein paar Fähigkeiten besitzt, die du bislang noch nicht erkannt hast. Das war absolut super, was du gemacht hast. Gut, die Technik hatte kleine Fehler, aber das kann man leicht lernen. Aber deine Ausstrahlung – einfach phantastisch! Darauf kommt’s an. Willst du nicht vielleicht eine Trainerausbildung machen?«


      Seltsame Angebote erhielt ich dieser Tage! Aber ich fühlte mich durchaus geehrt.


      »Liane, ich mache gerade ein Fernstudium, bin ganztags berufstätig und soll mehr essen und mehr Sport treiben. Ich fürchte, im Augenblick geht das noch nicht.«


      »Muss ja nicht gleich sein, aber vielleicht hast du ja nach deinem Studium Spaß daran. Wir brauchen hier gute Trainerinnen. Und jetzt geh duschen, damit du dich nicht erkältest.«


      Als ich danach noch mal zur Theke zurückging, um meinen Apfelsaft zu trinken, kamen drei Männer zu uns. Das erste Mal, dass ich überhaupt Männer in diesem Bereich des Studios sah. Sie waren normalerweise im oberen Stockwerk, wo die schweren Geräte standen. »Eisenwarenabteilung«, spöttelten die Frauen darüber. Die drei also kamen zu uns und wurden von einigen Mädels lauthals begrüßt. Einer war das klassische Bild eines Bodybuilders, muskelbepackt, braungebrannt, kurze, knallrote, superenge Shorts, Trägerhemd, brustwarzenfrei, fast kahlgeschorener Kopf und ein silberner Ohrring. Igitt! Er benahm sich auch so, wie er aussah, tätschelte allen Anwesenden den Po, grunzte Jeany etwas zu und zog sich dann einen Eiweißdrink rein. Die beiden anderen waren vollständiger bekleidet, bunte Trainingshosen und T-Shirts, was aber nicht die Resultate der Beschäftigung mit schwerem Eisen verdeckte. Sie waren langhaarig. Du liebe Zeit – ich dachte, davon wären wir jetzt seit Jahren weg. Der eine, dunkel, fast schwarz, glatthaarig, war mehr der Latino-Typ, was er mit seinem Mitternachtsbart noch unterstrich, der andere, von dem ich nur die Rückfront sehen konnte, trug seine gelockte Mähne schulterlang. Und wenn die echt war, dann hatte er mit Sicherheit schon oft den Neid vieler Frauen auf sich gezogen. Dunkelblond mit goldblonden Lichtern darin. Aber vermutlich hatte er einen guten Friseur.


      Ich machte mich davon. An der Tür blieb ich noch kurz stehen, um das Plakat zu lesen, das wohl während meiner Stunde dort aufgehängt worden war. Eine Nikolausparty war angekündigt. Am Freitag, wie schön. Das war der sechste Dezember.


      Wie ich diese Weihnachtsfeiern und das ganze Brimborium darum hasse!


      Minni war mit meiner Entscheidung, mehr zu essen, durchaus zufrieden. Und ich kaufte mir erstmals einen Stapel Fertiggerichte, denn zum Kochen hatte ich weder Lust noch Zeit. Wir probierten sie im Laufe der Woche gemeinsam aus und waren nur mäßig zufrieden.


      Miriam überredete mich, am Freitag zur Studioparty mitzugehen.


      »Die haben sich etwas ganz Tolles ausgedacht.«


      Ich hatte die Woche über so viel gearbeitet, dass ich mir das wirklich durch den Kopf gehen ließ. Was soll’s, sagte ich mir dann, mich davonmachen konnte ich immer noch, wenn es zu affig wurde. Miriam gab mir dann noch den Tipp, mich nicht ganz so damenhaft anzuziehen, was ich ihr übel nahm.


      Aber dann kaufte ich mir doch diese Designerjeans und diese sagenhaften italienischen Stiefel mit flachem Absatz, aber weich und bequem. Und als ich mir das besah, fand ich, dass dazu auch diese Seidenbluse im Jeansstil passte. Somit war ich nicht mehr ganz so damenhaft und fand auch Minnis Anerkennung. Nur meine Frisur gefiel ihr nicht.


      »Du kannst doch nicht wie eine Herzogin beim Tee aussehen«, nölte sie herum. »Da hast du schon mal ein paar fetzige Sachen an und machst dir so eine Tantenfrisur.«


      »Die bleiben hochgesteckt und eingedreht.« Ich stand vor dem Badezimmerspiegel und wollte gerade mit dem Haarspray für Halt sorgen, als Minni mir die Dose vom Bord schubste. Klappernd fiel sie auf die Fliesen.


      »Minni!«, warnte ich sie und bückte mich nach dem Spray. Leider kam damit mein Kopf in Minnis Pfotennähe, und sie schlug mit allen Krallen in meine festgesteckten Haare. Das war’s dann wieder mal. Wenn ich nicht skalpiert werden wollte, musste ich sie mit hochheben und vorsichtig die Frisur lösen.


      »Du bist ein absolut unleidliches Vieh, Minni.«


      »Und du eine unbelehrbare dumme Kuh.«


      »Hilf mir wenigstens, die Haare aus deinen Krallen zu bekommen!«


      »Nur, wenn du hinterher einen Zopf machst.«


      »Zu mehr hab ich ja doch keine Zeit mehr.«


      Endlich zog sie die Krallen ein, und ich entwirrte Haare und Katze. Nachdem beide säuberlich voneinander getrennt waren, sah ich aus, als sei ich in einen Orkan geraten. Mit einem Aufseufzen machte ich mich an das mühselige Geschäft, die hüftlangen Strähnen zu glätten und zu flechten.


      »Offen sehen sie auch gut aus«, meinte Minni, und ich befahl nur kurz: »Raus jetzt!«


      »Pff!«


      Schwanz hoch, oben leicht abgeknickt, stolzierte sie aus dem Badezimmer. Aufsässiges Biest. Zur Strafe nahm ich meinen unauffälligsten Lippenstift und schwarze Wimperntusche. Aber dann sah ich mich im Spiegel und musste lächeln. So schlecht war das Ergebnis gar nicht.


      Ich knuffelte Minni zwischen den Ohren, bevor ich ging, und sie kicherte.


      »Hast du alles, was du brauchst, Minni? Ich habe dir noch etwas frische Milch eingegossen.«


      »Danke, danke. Nun geh schon und amüsiere dich.«


      Entgegen meiner Erwartung tat ich das von der ersten Minute an. Ich fand bekannte Gesichter, und Liane zerrte mich gleich an den Tisch, wo auch die anderen Trainerinnen saßen. Meine Leistung am Montagabend hatte sich offensichtlich in Windeseile herumgesprochen, und ich wurde in das Studiogeplapper mit einbezogen. Immer mehr Gäste kamen, fanden Platz in dem großen Raum, im dem sonst die Geräte standen. Ein Diskjockey betreute die Anlage und hatte eine ganz erträgliche Mischung Musik zu bieten. Um neun erklärte Liane dann das Büfett für eröffnet, und der Sturm auf ein sehr umfangreiches Nahrungsangebot begann. Eingedenk meines Futterversprechens nahm ich mir mehr als sonst auf meinen Teller, mit dem Erfolg, dass ich angepflaumt wurde, ob ich wirklich glaubte, dass das genug sei. Dabei hatte ich schon zwei Scheiben Lachs, zwei Scheiben Roastbeef, ein Brötchen und einen Klecks Salat auf meinem Teller.


      »Sie holt sich sicher vier oder fünf solcher Portionen«, nahm mich Miriam in Schutz. Aber ich schaffte dann doch nur noch ein Fleischbällchen und ein Stückchen Käse.


      Nach dem Essen wurde es ruhig, doch bevor die Stimmung ins Schläfrige abgleiten konnte, betraten drei von den Trainerinnen und zwei Männer die kleine Bühne, die an der Längsseite des Saales aufgebaut war. Sie zeigten uns eine Aerobic-Vorführung, die zu rasendem Applaus führte. Sie waren aber auch wirklich gut.


      »Die haben schon Titel gewonnen. Das ist Wettkampfleistung, was die hier bieten. Unseren Gästen muten wir das natürlich nicht zu«, erklärte Liane mir.


      Und gegen Mitternacht kam dann der Hammer.


      Erst trat zu bombastischer Musik der kurzhaarige Bodybuilder mit einer Posing-Show auf, bei der er, bis auf einen Lendenschurz aus getigertem Plüsch entkleidet, heftig mit einem blitzenden Schwert um sich hieb und dabei an allen möglichen und unmöglichen Stellen Muskeln zeigte.


      In den Gesichtern des Publikums stand ehrfürchtige Bewunderung, mich reizte diese übertriebene Pantomime leider zum Lachen. Nicht viel anders hatte Cosmea mit ihrem Dolch herumgefuchtelt. Schade, dass Minni nicht dabei war. Oder vielleicht ganz gut, weil ich dann wohl doch die Fassung verloren hätte.


      Conan der Barbar verabschiedete sich unter Blitz und Donner, und mit einem peinlich blechernen Scheppern glitschte ihm das Schwert aus der schweißnassen Hand, als er die Bühne verließ.


      Dann kamen die beiden langhaarigen Männer. Und die führten dem geneigten Publikum einen Strip vor, der alles schlug, was ich je an Show gesehen hatte. Ich war ehrlich zu mir selbst. Hätte ich vorher gewusst, dass ein Men-Strip angesagt war, hätte ich die Party verlassen. Wahrscheinlich hätte ich sogar meiner moralischen Entrüstung Luft gemacht. Aber so blieb mir nichts anderes übrig, als mit wachsender Begeisterung den beiden Tänzern zuzuschauen, wie sie ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegten. Da war nichts Übertriebenes, da war nichts Ordinäres, das war Erotik pur. Und ich, die sich seit Jahren kaum noch mal ein Gefühl Männern gegenüber erlaubt hatte, starrte genauso hingegeben die beiden göttlichen Körper an, wie alle anderen Frauen und die Mehrzahl der Männer.


      »Alan ist einmalig, eindeutig, endgültig und konkurrenzlos einmalig«, stöhnte Miriam neben mir.


      »Ist das der Blonde oder der Dunkle?«


      »Der Dunkle ist Luigi, auch nicht schlecht, aber Alan ist Spitze.«


      Mehr wurde dann nicht mehr gesagt, Luigi trat mit zwei weiteren Tänzern in einer Einzelvorführung auf und schälte sich aus einer schwarzen Lederkluft. Fand ich nicht ganz so gut, aber dann hatte Alan noch mal seinen Auftritt und zeigte eine der witzigsten Methoden, sich nach dem Sport zur Dusche auszuziehen. Der Saal tobte vor Lachen.


      Nachdem er dann abwechselnd kochend heiße und eiskalte Wassergüsse gemimt hatte, verließ er leider unter Johlen, Klatschen und Zugabe-Rufen die Bühne. Es gab noch eine kleine, sinnliche Dreingabe, dann war leider wirklich Schluss. Ich ging nach draußen, so animiert, dass ich mir glatt noch ein Lachsbrötchen gönnte.


      Die Party gewann noch etwas an Schwung, und ich sah den schönen Alan in der Menge auftauchen. Mit leisem Bedauern musste ich aber feststellen, dass er von einer undurchdringlichen Mauer von Bewunderern umgeben war. Gegen zwei Uhr nachts fand ich dann, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren.


      Minni lag tief und fest schlummernd auf meinem Kopfkissen und gab dabei kleine Schnarchlaute von sich. Wie süß. Ich schminkte mich ab, zog mir ein warmes Nachthemd über und schob das schnurchelnde Pelzchen vorsichtig zur Seite. Dann wollte ich ein kleines bisschen von diesem Bild von einem Mann träumen, doch leider fiel mir dann ein, dass der Typ wahrscheinlich von Frauen entweder genug hatte oder, noch eher, nur atemlose Bewunderung von ihnen erwartete. Außerdem war er vermutlich eitel, nur in sich und seinen edlen Körper verliebt, arrogant und dumm wie Bohnenstroh. Mit derartigen Männern hatte ich Erfahrung und wollte nie wieder etwas damit zu tun haben. Also kein Traum vom Traummann.


      Aber er geisterte doch durch meine Träume. Na ja, etwas Luxus durfte mal sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Das Wochenende verbrachten Minni und ich mit viel Bewegung. Erst machten wir Einkäufe – sie bestand darauf, mitzukommen, und überredete mich, mir eine riesige Beuteltasche zu kaufen, die ich quer über den Rücken tragen konnte. Sie sah aus, als ob man ein bis zu fünf Jahre altes Kind darin transportieren konnte, und war nicht der Gipfel der Eleganz. Aber diese hartnäckige Katze argumentierte, als Trainingstasche wäre sie einwandfrei. Zumindest konnte ich den Rest der Einkäufe samt Minni locker darin unterbringen, und sie drückte dabei auch nicht so auf die Schultern.


      Weil das Studio wegen Aufräumungsarbeiten geschlossen hatte, machten wir am Nachmittag dann noch einen gemeinsamen Spaziergang und holten uns in der frostigen Dezemberluft kalte Nasen. Einige Spaziergänger sahen mich irritiert an, wenn sie bemerkten, dass mir eine Katze bei Fuß folgte oder sie vorwitzig aus dem Beutel anstarrte. Und ich wunderte mich herzlich über mich selbst. Lange Spaziergänge waren schon ewig nicht mehr meine Sache gewesen. Zum Lohn machte ich mir einen Glühwein, von dem Minni behauptete, das sei das erste Gericht, das ihren Vorstellungen vom Geruch her entsprach. Sie bestand auf einer Kostprobe und wurde anschließend erst sehr lustig, dann sehr müde und brach tief schlafend auf dem Heizkörper zusammen. Ich klaubte sie auf und legte sie an das Fußende meines Bettes.


      Neben den Spaziergängen stellte ich fleißig meine Anlagen für die Diplomarbeit zusammen, trug Daten in Tabellen und Graphiken ein und überarbeitete das Literaturverzeichnis, um montags den letzten Feinschliff vornehmen zu können.


      Daraus wurde allerdings nichts, denn Mergelstein hatte am Wochenende die Schraderschen Unterlagen aufbereitet und legte mir schon vor seiner Sitzung einen Haufen engbeschriebenen Papiers auf den Tisch. Der Mann hatte wirklich eine tödliche Handschrift. Und dann quetschte er immer noch eine Anmerkung an den Rand und noch ein Sternchen hier und noch einen Querverweis dort. Unvorstellbar, diesen Menschen an eine Textverarbeitung zu setzen. Da ich nicht nur mechanisch abtippte, las ich natürlich auch bewusst, was er da verbrochen hatte. Er war rege damit beschäftigt gewesen, eine Unternehmensanalyse zu erarbeiten, und das Ergebnis sah nicht schlecht aus. Im vergangenen Jahr hatte Schrader mit seiner Firma HeiDi ausnehmend gut abgeschnitten. Die Geräte für die Nierenkranken, die sich der Heimdialyse unterzogen, waren offensichtlich technisch wirklich ausgereift und boten den Patienten größtmöglichen Komfort. Die Mitarbeiterstruktur war absolut in Ordnung, nicht zu viele Verwaltungskräfte, gut ausgebildetes Produktionspersonal in einer vernünftigen Altersgruppe, der Standort war fast Gold wert, direkt neben einer Spedition im Industriegebiet, die langfristigen Verbindlichkeiten hielten sich mit den Forderungen die Waage, das Anlagevermögen war gemessen am Umsatz zwar noch immer hoch, aber bei einem derart hochtechnisierten Produkt nicht besorgniserregend. Kurz und gut, es sprach alles für ein gesundes Unternehmen. Blieb nur eine Frage: Warum nur wollte er den Laden denn verkaufen?


      Diese Frage stellte ich am Nachmittag meinem Mergelstein dann auch, als ich ihm den sauber ausgedruckten Bericht zur Korrektur vorlegte. Er sah mich mit seinen großen braunen Augen milde erstaunt an, dann blitzte wohl kurz die Erinnerung daran auf, dass ich mal etwas von BWL-Studium gesagt hatte, und er nickte langsam.


      »Sehen Sie, Frau Leyden, da haben Sie genau die Frage gestellt, die ich die ganze Zeit gesucht habe. Mir war, als sei etwas unstimmig an diesem Bericht.«


      »Nicht an dem Bericht, Herr Mergelstein. Vielleicht an dem Unternehmen? Oder dem Unternehmer?«


      »Mhh. Er ist sehr bezwingend, der Herr Schrader. Haben Sie ihn mal kennengelernt?«


      Ich musste lächeln. Mergelsteinchen hatte manchmal seltsame Vorstellungen von meinem gesellschaftlichen Umgang. Noch war ich nur seine Sekretärin.


      »Nein, Herr Mergelstein, woher sollte ich? Bislang haben Sie sich doch immer außerhalb mit ihm getroffen.«


      »Ach ja, stimmt. Aber wissen Sie, da kommt mir eine Idee. Hätten Sie Lust, am Mittwoch mit zum Essen zu gehen, dann könnten Sie ihn kennenlernen?«


      Seltsame Angebote bekam ich dieser Tage.


      »Sind Sie sicher, dass ich in dem Kreis richtig aufgehoben wäre? Ich denke doch, dass es ein Essen unter Geschäftsführern ist, oder?«


      »Aber kein Geschäftsessen. Mit Damen. Und, sehen Sie …«, er lächelte mich traurig, ein bisschen hilflos an, »… ich habe keine Dame, die ich mitbringen könnte. Aber Sie könnten mein Image etwas aufpolieren.«


      Wirklich seltsame Angebote!


      »Ihre Frau …«, setzte ich an und hätte mir beinahe auf meinen dummen Mund gehauen.


      »Sie hat sich von mir getrennt und ist samt Katzen ausgezogen. Die Konkurrenz ist jünger und erfolgreicher.«


      »Das tut mir leid.«


      »Braucht es nicht. Aber vielleicht verstehen Sie, dass ich manchmal etwas unkonzentriert war in der letzten Zeit.«


      »Wenn ich Ihnen einen Gefallen damit tue, komme ich natürlich gerne mit. Aber was hat es Ihrer Meinung nach für einen Sinn, dass ich Schrader kennenlerne?«


      »Nun, ich würde gerne mal das Urteil einer klugen Frau über ihn hören.«


      »Danke für die Blumen!«


      »Wie bitte?«


      »Ach, war nur so eine flapsige Erwiderung auf ein Kompliment. Ich werde mich bemühen, mir ein Bild zu machen. Donnerstagabend also, vermutlich von hier aus.«


      »Ja, ich nehme Sie dann mit.«


      Ich sah auf die Uhr und brach in milde Hektik aus. Wenn ich meinen Kurs noch schaffen wollte, musste ich mich beeilen. Gut dass ich meine neue, geräumige Tasche schon gepackt im Auto liegen hatte. An der ersten Ampel zog ich schon mal die Haarnadeln aus der Frisur und entwirrte den eingeschlagenen, haarspraystarrenden Knoten, damit ich mir gleich nur noch den Zopf flechten musste. So gelangte ich mit wehenden Haaren ins Studio und registrierte einen Pfiff, der offensichtlich mir galt. Den Verursacher sah ich jedoch nicht. Hinein in den Body, Schuhe an, Zopf fertig. Noch mit dem Metallspängchen im Mund raste ich in den Vorraum und rammte einen Mann.


      »’tschuldigung!« Ich hörte mich fast an, wie Minni mit Maus im Maul, und dann erkannte ich den Traummann. Ich war auf Alan geprallt. Und der hielt mich fest, sagte: »Fall nicht!«, und lächelte mich an, dass die Lampen flackerten. Oder flackerte es mir vor den Augen? Der war aus der Nähe genauso umwerfend schön wie auf der Bühne, und ich fühlte mich wieder wie die leibhaftige graue Maus – mausblond, mausohrig und nur mit einer hässlichen, großen Nase gesegnet. Warum war ich nicht wie Miriam oder diese dunkelhaarige Frau aus dem Hexenzirkel? Ich machte mich verlegen los und rettete mich in den Übungsraum. Die anderen hatten sich schon aufgestellt und warteten offensichtlich auf die Trainerin.


      Nein, warteten sie nicht, Liane stand unter uns. Ich befestigte endgültig meine Haare und daher bekam ich eine Kleinigkeit nicht mit. Erst als frenetisches Klatschen den übervollen Raum füllte, sah ich, dass heute wohl Stargast-Training war. Alan stand neben der Musikanlage.


      »Ready, Ladys?«


      »Yeah!!!«


      »Let’s move!«


      Junge, Junge, der Mann verstand etwas vom Geschäft. Verflogen war aller Stress, verflogen war alle Müdigkeit, verflogen war auch jede Form von Verlegenheit. Unverschämt gut sah er aus mit seinem durchtrainierten Körper und den blonden Locken. Ich merkte, wie dieser Strom wieder durch mich hindurchging. Die kompliziertesten Bewegungen machte ich wie in Trance mit, verstand die undeutlichsten Kommandos, wurde eins mit der Musik, dem Takt, dem Rhythmus. Nur einmal gab es eine kurze Pause. Ich stand inzwischen ziemlich weit vorne, und Alan gab plötzlich das Zeichen zum Halten, ergriff meinen Zopf und steckte ihn mir grinsend ins Dekolleté.


      »Der nasse Wisch ist mir jetzt schon dreimal um die Ohren geklatscht, behalt ihn besser bei dir.«


      Meinen empörten Kommentar konnte ich nicht loswerden, denn sofort ging es weiter. Aber meine Energie war irgendwie verflogen, und ich war froh, dass nach wenigen Minuten das Cool down begann. Der Typ war also doch nur ein mieser Macho. Ja glaubte er denn, ich hätte ihn mit Absicht mit meinem Zopf getroffen, um auf mich aufmerksam zu machen?


      Ich war froh, als die Stunde herum war, und wollte so schnell wie möglich in die Umkleide flüchten. Aber da wurde nichts draus. Alan, von giggelnden und anbetenden Mädels umlagert, machte sich mit einer geschmeidigen Bewegung von seinen Bewunderinnen frei und holte mich kurz vor dem Ausgang ein.


      »Du mit dem Zopf, nicht böse sein. Aber irgendetwas musste ich machen, dieses Ende davon hat nämlich scheußlich gekratzt.« Er zeigte auf ein paar blutige Striemen an seinen Oberarmen, und mir wurde schon wieder ganz anders.


      »Sorry, eine blutige Auspeitschung hast du wirklich nicht verdient. Ich hab das ehrlich nicht gemerkt. Sonst nehme ich weiche Bändchen, aber heute war ich so in Eile, und das war das Erste, was mir in die Finger kam.«


      »Schade, dass ich jetzt noch eine Stunde halten muss, sonst würde ich als Wiedergutmachung darauf bestehen, von dir ein Wasser spendiert zu bekommen.«


      Herr im Himmel, hatte der Mann ein Lächeln. Und aus diesem und nur diesem Grunde übermannte mich der Schwachsinn, und ich sagte: »Na, ich mache auch noch eine Stunde mit, und du bekommst ein doppeltes Wasser.«


      »Das lasse ich mir nicht entgehen. Aber halt die Haare fest, es wird funky. Schon mal mitgemacht?«


      »Nein, und ich stelle mich auch gleich ganz hinten hin.«


      »Nur Mut, du kannst das bestimmt, ich mache heute nur Basics.«


      Aber das war dann doch ziemlich herb, was da abging. Ich hatte zwischendurch immer mal wieder das Gefühl, dass Arme und Beine sich selbständig machten. Tropfnass wankte ich aus dem Raum und wickelte mich erst mal in Handtuch und Trainingsjacke, dann bestellte ich zwei große Mineralwasser. Das erste brauchte ich sofort, auf Alan konnte ich nicht warten. Er kam allerdings auch nicht. Irgendwie musste ich den Augenblick verpasst haben, als er den Raum verlassen hatte. Und so trank ich nach einer Viertelstunde auch das zweite Glas aus und schlich sozusagen mit hängendem Zopf in die Dusche. Da hatte ich mir wieder mal was eingebildet. Bäääh!


      Minni fragte nicht viel, sie hatte den Abend offensichtlich damit verbracht, über dem Buch zu meditieren, und ich war seelisch zu angeschlagen, um von meiner Blamage zu berichten. Wortkarg ging ich nach dem Essen zu Bett.


      Am Dienstag und Mittwoch liefen die Kurse im Studio bei Liane für meine Nerven wesentlich beruhigender ab. Allerdings verhehlte ich mir selbst nicht, dass ich mit einer gewissen Erwartung dort hingegangen war. Leider von dem schönen Alan keine Spur – fragen mochte ich aber auch nicht nach ihm. Nicht dass es plötzlich hieß, ich liefe ihm – wie so viele andere auch – hinterher. Aber meine Eitelkeit war geweckt, und ich nahm mir noch zwei Trikots mit.


      Donnerstag konnte ich dann wieder etwas zum Gewichtsaufbau tun, denn da war ja das Essen mit Mergelstein und Schrader angesagt. Ich erklärte Minni, dass es sehr spät werden könnte, sie war’s zufrieden, bat mich aber um ein paar Bücher, möglichst etwas Philosophisches. Ich kramte in den hinteren Ecken meines Bücherschrankes und fand aus meiner Schulzeit ein paar alte Griechen und ein bisschen was Fernöstliches, das ich in einem Anfall von Schwärmerei für einen Buddhismus-Anhänger erstanden, aber dann mangels Gefühlserwiderung denn doch nicht gelesen hatte. Minni war hocherfreut darüber, und ich suchte meine Garderobe zusammen. Nicht zu fein für das Büro und nicht zu nüchtern fürs Essen in dem Nobelrestaurant. Ich entschied mich für ein klassisches, dunkelblaues Kostüm, weiße Schluppenbluse tagsüber, blassblaue Seidenbluse mit kleinen goldenen Ornamenten und Schalkragen für abends. Schuhe zum Wechseln, Kosmetiktäschchen. Fertig.


      »Willst du nicht lieber diese hübschen Sachen von der Fete neulich anziehen? Darin hast du richtig umwerfend ausgesehen.«


      Minni musste wieder einen Kommentar abgeben, natürlich.


      »Minerva, ich gehe nicht zu einer Party, sondern geschäftlich aus. Da muss man auf die Form achten.«


      »Ich fand dich mit den anderen Sachen nicht formlos. Aber so siehst du immer so unauffällig und streng aus.«


      »Sehr gut, genau das beabsichtige ich ja.«


      »Steht dir aber nicht!«


      »Ist das dein größtes Problem?«


      »Ein bisschen schon. Schließlich kümmere ich mich ja um deine Entwicklung.«


      Was für ein anmaßendes kleines Vieh. Das sagte ich ihr auch, und das Ganze endete damit, dass ich unter einem Hagel von Beschimpfungen, von denen blöde Kuh, dummes Schaf, alberne Pute, doofe Ziege noch die gelindesten waren, die Wohnungstür hinter mir zuknallte.


      »Und, den geheimnisumwitterten Schrader sollst du heute kennenlernen?«, flachste mich Miriam mittags an, als sie mit ihrem Müsli zu mir ins Büro kam. »Glück hat die Frau! Erst schenkt der umworbenste Adonis dir mehr als zwei Sekunden Aufmerksamkeit, und dann kriegst du auch noch die Gelegenheit, deine Krallen in den Mann mit dem tiefen Blick zu schlagen. Weißt du eigentlich, dass du unter Morddrohung stehst? Bei allen Sekretärinnen hier in der Firma und bei allen Mädels im Studio! Was hast du nur in den letzten Tagen gemacht? Du warst eine so nette, unauffällige Kollegin.«


      Sie lachte mich an und wackelte drohend mit dem Zeigefinger.


      »Ich hab gar nichts gemacht. Es sind die schieren Zufälle. Und so groß war die Aufmerksamkeit von diesem Schönling auch wieder nicht, er hat …«


      »Ach nee? Und warum hat der gestern nach dem dritten Kurs alle möglichen Leute nach der Frau mit dem langen Zopf gefragt, die ihm angeblich noch ein Wasser schuldet?«


      Sch …, warum musste ich rot werden.


      »Hah! So ganz unbeeindruckt bist du doch nicht.«


      Gott sei Dank klingelte das Telefon. Und Dr. Börris rief aus seinem Büro nach Miriam. Den Nachmittag über hatte ich viel Mühe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, und war froh, als ich mich zum Essengehen umziehen konnte.


      Mergelstein geleitete mich in seiner umständlichen, aber gutgemeinten Art zu seinem Auto, und wir fuhren zum vereinbarten Lokal. Ein Tisch für acht Personen war in einer ruhigen Ecke für uns reserviert, die beiden anderen Geschäftsführer waren mit ihren Damen bereits anwesend, und ich fühlte mich Minni zum Trotz völlig korrekt angezogen. Bis zu dem Augenblick, als Schrader kam. Ihn begleitete – und das war der Moment, in dem ich alle guten und bösen Geister anrief, mich zu Staub, zu einer Maus, zu einem Krümel unter dem Tisch zu machen – die dunkelhaarige Hexe aus Cosmeas Zauberkränzchen. Und sie war in Jeans und Luxusstiefeln. Bordeauxrot – und das zu den schwarzen Haaren und den großen, dunklen, langbewimperten Augen.


      Leider blieb meine Anrufung vergeblich, außer vielleicht dem Effekt, dass ich innerlich zur gänzlichen Unscheinbarkeit wurde.


      Sie wurde uns vorgestellt als Frau Hollerkamp – und ein winziger Funke des Wiedererkennens lag in ihrem Blick. Dann begrüßte mich Schrader, und der zweite absolut faszinierende Mann innerhalb weniger Tage trat in mein Leben. Gut, er hatte zwar die klassischen grauen Schläfen in seinem schwarzen Haar, ein markantes Gesicht, der Anzug verbarg die gutgebaute Figur nicht, aber es war noch etwas anderes. Er gehörte wirklich zu den Leuten, bei deren Eintreten die Gespräche verstummen. Die vorgeschriebenen Höflichkeiten, die er bei der Begrüßung von sich gab, hörte ich kaum, mich bannte sein Blick. Wissend, durchdringend, mit einem Hauch von Spott in den Augenwinkeln, sah er mich mit seinen eigenartigen hellen Augen an. Aber nicht lange, ich war ja mit Abstand nicht die wichtigste Dame am Tisch. Doch wenigstens schienen wir alle gleichermaßen in den Bann dieses überwältigenden Mannes gezogen zu werden. Er wirkte wie jemand, der Verdurstenden Nektar reichte. Und mir war einfach nicht klar, warum. Ich konnte meine Aufmerksamkeit von ihm erst wieder abwenden, als ich die Speisekarte gereicht bekam. Nicht weil ich besonders hungrig gewesen wäre, sondern weil eines der Fischgerichte pochierter Lachs in Crevettentunke hieß und ich heftig an Minnis Feinschmeckergelüste erinnert wurde. Ich bestellte es mir. Danach gab ich mir Mühe, Mergelsteins Auftrag gerecht zu werden und mir ein möglichst subjektives Bild von Schrader zu machen.


      Mein Chef hatte mit seinem Adjektiv »bezwingend« durchaus recht, und was ich herausfinden wollte, war, was diese Eigenschaft ausmachte. Daher trug ich wenig zum Gespräch bei, was meiner Rolle ja auch entsprach, und beobachtete ihn so unauffällig wie möglich. Natürlich, das eine waren seine Augen, eine helle Iris kann fesseln, das kannte ich von meinen sehr hellgrauen Augen. Seine Mimik war nicht übertrieben, doch hatte sein Gesicht den Ausdruck größter Konzentration, wenn er jemandem zuhörte. Als sauge er förmlich die Worte aus dem Sprecher heraus, was, wie ich mit Belustigung feststellte, dazu führte, dass seine Gesprächspartner mehr und mehr redeten. Und dann, wenn er etwas sagte, dann klang es immer überzeugend – ob es das Urteil über die Qualität des Weines war, die Art-déco-Brosche von Frau Börris, die politische Lage. Er war ein Mann, der ganz und gar da war, nichts Geistesabwesendes, nichts Unkonzentriertes. Nichts Unbeherrschtes?


      »Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«, fragte mich in meine Betrachtungen hinein die schöne Hollerkamp.


      Ich lächelte sie verneinend an und erlaubte mir hinzuzufügen, dass ich mich an jemanden von so bemerkenswertem Aussehen sicher erinnern würde.


      »Nun, Ihr Aussehen ist auch bemerkenswert, darum meinte ich mich an Sie zu erinnern, Birgit.«


      Das sagte sie sehr leise. Ich konnte nicht anders, ich schlug die Augen nieder und verriet mich dadurch, dass mir durchaus die gemeinsam erlebte Zeremonie im Gedächtnis war. Aber es war wohl guter Ton unter Hexen, sich in der Öffentlichkeit nicht zu erkennen zu geben, wofür ich leidlich dankbar war. Wir unterhielten uns also über völlig andere Dinge, und ich erfuhr, dass sie eigentlich nur als Aushilfe bei Schrader jobbte.


      »Ich bin eigentlich Studentin, Geschichte, und verdiene mir das eine oder andere Brötchen durch Schreibarbeiten, Übersetzungen, einmal sogar als Fotomodell in flotter Schwesterntracht.«


      »Na, so ganz trocken sind Brötchen aber nicht«, rutschte mir aus meinem vorlauten Mund. Sie nahm es aber nicht übel und meinte lachend: »Nein, manchmal ist Kaviar dabei. Aber – soll ich mich wehren? Er ist ein interessanter Mann mit vielen Qualitäten.«


      Und ihr Blick landete schief auf Mergelstein.


      Das also dann auch noch.


      »Tja, weniger Kaviar, mehr Arbeit und das Studium am Abend alleine zu Hause«, konnte ich mich nicht enthalten richtigzustellen.


      »Okay, ich sehe schon, das Fettnäpfchen wieder getroffen.«


      »Macht nichts, hat ja keiner gehört.«


      Ich fand sie mit einem Mal ganz sympathisch, und wir unterhielten uns höchst angeregt über unsere Studien. Wobei das Verblüffendste war, dass ich durch sie erfuhr, wie die Hexen auf das Buch gestoßen waren. Gerti – dieses zigeunerhafte Wesen hieß Gertrud und wurde Gerti genannt, was sie weniger störte als mich – war bei einer Semesterarbeit über Hexenwahn in der hiesigen Region auf die Protokolle im Zusammenhang mit den letzten Hexenverbrennungen gestoßen und hatte dabei von dem Buch gelesen, das als ein wichtiger Punkt der Anklage gegen Katharina vom Walde aufgeführt war. Zauberbuch hatten sie es genannt, aber als sie es mit ihr zusammen verbrennen wollten, war es verschwunden. Wie auch das Kind, das Katharina kurz zuvor geboren hatte, und ihre Hexenkatze. Zumindest die Beschreibung existierte, und als Gerti das Buch bei Buchbinder gesehen hatte, hatte sie Cosmea davon berichtet, die natürlich ganz wild darauf war, es in ihren Besitz zu bekommen.


      »Und nun ist es wieder verschwunden«, beendete sie lakonisch ihren Bericht. Und ich fragte mich, was diese ausnehmend nüchterne junge Frau in diesem Hexenzirkel zu suchen hatte.


      Wir kamen aber nicht zu einer weiteren Vertiefung dieses Themas, denn die Gesellschaft beschloss jetzt, sich langsam aufzulösen.


      Ich geriet noch einmal zum Abschied in Schraders Bann. Es lief wie ein Kribbeln durch meine Finger, als er mir versicherte, dass er sich über unsere Bekanntschaft gefreut habe und hoffe, dass wir uns auch weiterhin begegnen würden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Minni lag mit der Nase auf Lao Tse und der linken Pfote in meinem Hausschuh. Ich schlich so leise wie möglich an ihr vorbei, um ins Bad zu kommen, aber sie blinzelte und riss dann ihr Mäulchen zu einem Gähnen bis zum Anschlag auf.


      »Oh, habe ich dich doch aufgeweckt?« Ich beugte mich zu ihr herunter, aber sie blitzte mich nur unwillig an und zog die Nase kraus.


      »Ich hab nicht geschlafen, ich war in tiefe Kontemplation versunken, du blindes Huhn«, murrte sie.


      »Entschuldigung, Minni. Wie konnte ich das nur verwechseln. Dürfte ich jetzt bitte meinen Schuh haben.«


      Minni zog wortlos das Vorderbein heraus und schlug dann das Buch mit der Pfote zu.


      »Auch nichts Neues, der olle Lao Tse. Und du hast Crevettentunke gehabt.«


      »Ja, und sie war sehr köstlich. Ich kannte mal eine nette, liebenswürdige Katze, die mir davon vorgeschwärmt hat.«


      »Katzen sind nicht nett und liebenswürdig!«


      Ui, da hatte aber jemand eine Stinklaune. Aber mich konnte im Moment nichts erschüttern, und ich hob sie hoch, um sie an meine Schulter zu drücken und zu streicheln.


      »Lass mich runter, du mageres Sumpfhuhn«, quakte sie zappelnd.


      »Nein, Süße, ich halte dich ein bisschen fest und kraule dich so lange, bis du wieder bessere Laune hast.«


      Genau das tat ich, wenn auch anfangs mit Schwierigkeiten, aber nachdem ich sie zwei Minuten lang zwischen den Ohren gekratzt und geknetet, gekrabbelt und massiert hatte, begann sie doch zu schnurren, und als ich dann noch dazu leise summte und mich langsam drehte, bekam sie diesen glasigen, glückseligen Blick, der mir zeigte, dass ihre schlechte Laune in Vergessenheit geriet. Vorsichtig bewegte ich mich in Richtung Schlafzimmer und legte die inzwischen schlaffe und gleichmäßig schnurrende Minni ins Bett. Sie bildete einen Kringel und rührte sich dann nicht mehr.


      Ich nahm mir noch ein Glas Rotwein, bevor ich mich ebenfalls zum Schlafen begeben wollte. Aber zuvor hatte ich das Bedürfnis, doch noch mal über die Begegnung mit Schrader nachzudenken. Was sollte ich Mergelstein sagen? Dass ich ihn als Mann höchst charmant fand? Was aber machte seinen Charme aus? Dass er einem das Gefühl gab, von ihm ernstgenommen zu werden. Das ist wohl grundlegend das Geheimnis des Charmes. Seine Art des Zuhörens – mit so gebannter Intensität –, wie ich es bei Tisch registriert hatte. Und diese Ausstrahlung von Sicherheit. Ja, er war genau der Typ, an den sich alle wenden, wenn eine Notsituation eintritt; der Kapitän auf dem untergehenden Schiff, der umsichtig alle in die Rettungsboote lotst, der Mann, der Frauen und Kinder aus einem brennenden Kino führt, jemand, der an der Unfallstelle die Rettung organisiert.


      Mhhm?


      Hatte ich nicht neulich noch in irgendeinem Zusammenhang gedacht, so was wie Ausstrahlung gibt es gar nicht? War ich hier einem Klischee aufgesessen?


      Ich stand auf und ging zum Fenster, zog die Rollläden hoch und sah in die Nacht hinaus. Der Mond am klaren Himmel war rund und weiß, sein Licht kalt und unpersönlich. Meine Gedanken schienen mir wirr und ungeordnet, meine Gefühle schwankten zwischen Euphorie und Befangenheit, zwischen Bewunderung und Unsicherheit. Irgendetwas irritierte mich. Blicklos presste ich die Stirn an die kalte Scheibe, als ich plötzlich Minni neben mir auf der Fensterbank spürte.


      »Schattenschwarzes Laub,


      irrend in tiefen Wäldern –


      Mondlicht weist den Weg.«


      Ich drehte mich müde lächelnd zu ihr hin.


      »Wieder ein Haiku von dir?«


      »Mhhm.«


      »Das mir helfen soll?«


      »Mhhm.«


      »Wiederholst du es mir noch mal, bitte.«


      Sie tat es.


      »Warum Haikus?« fragte ich sie, denn das war jetzt schon das zweite Mal, dass sie mich mit dieser Form der japanischen Kurzlyrik aufheitern wollte.


      »Orientalische Eltern«, meinte sie kurz.


      »Oh, ein Irish Setter würde mir in einem solchen Fall einen Limerick liefern?« Ich lächelte sie an.


      »Quatsch, Hunde dichten nicht«, schnaufte sie verächtlich und verschwand lautlos. Ich sah in den Mond und atmete tief ein. Ein schwarzer Blätterwald, ja, so sah es in mir aus. Orientierungslos, durcheinander war ich. Zu viel war in den letzten Wochen auf mich eingestürzt, ich hatte Hilfe nötig, das alles zu verdauen.


      Ich teilte mein Leben mit einer sprechenden Katze, die behauptete, aus einem Land namens Trefélin zu stammen und Hilfe für ihre kranke Königin zu suchen. Das war irre genug. Und es verbot sich von selbst, mit nur irgendeinem anderen Menschen darüber zu sprechen. Fast ebenso irre war die Tatsache, dass ich mich in einen skurrilen Hexenzirkel begeben und dort unter den seltsamsten Bedingungen ein versiegeltes Buch entwendet hatte, das einer mir bislang unbekannten Ahnin gehörte.


      Und dann sollte ich morgen auch noch das erste Siegel öffnen.


      Ich schüttelte den Kopf, ging zum Tisch zurück und nahm mein Weinglas. Und als ich es hob, um einen Schluck daraus zu trinken, fiel das Mondlicht in das Glas, und es blitzte rot auf. Fast spöttisch hob ich den Kelch und erwies dem Mond eine kleine Reverenz, bevor ich daran nippte.


      Warum wollte dieser erfolgreiche Mann seine gutgehende Firma verkaufen? Und – wenn ein Haus brannte, würde er wirklich der Retter in der Not sein? Niemand ist so beherrscht, dass er nicht doch eine Untiefe hat. Kann man Ausstrahlung spielen? War ich verliebt? In wen?


      Ich trank aus, mein Bauch zwickte mich, und morgen früh würde ich wieder Ringe unter den Augen haben. Eine ferne Kirchturmglocke schlug Mitternacht, und ich sah noch einmal zum Mond auf, der jetzt hoch über dem Kirschbaum hing. Mond – Begleiter der Frauen. Meinen Rhythmus bestimmte er auch. Zumindest darauf konnte ich mich verlassen in dieser so verworren gewordenen Welt.


      Meine Gefühle waren nicht sonderlich klarer geworden, meine Gedanken nicht entwirrt, aber dennoch hatte ich den Eindruck, dass ich mit dem Chaos besser leben konnte, wenn ich nicht mit Gewalt eine Ordnung erzwingen wollte.


      Ich legte mich zu Minni und schlief traumlos bis zum Weckerklingeln. Und hatte am Morgen keine Ringe unter den Augen.


      »Und, wie war er, der berühmte Schrader?«, fragte Miriam mich über die Teetasse hinweg.


      »Faszinierend. Er könnte einem Blinden einen Farbfernseher andrehen.«


      Das war mir gerade so herausgerutscht, obwohl ich es gar nicht wollte.


      »Eine interessante Feststellung, Frau Leyden«, hörte ich Mergelstein hinter mir dazu sagen, und am liebsten hätte ich die ausgesprochenen Worte mit dem nächsten Atemzug wieder eingesogen. Er musste wohl meine roten Ohren bemerkt haben und beeilte sich, mir zu versichern, dass ihm natürlich an meiner ehrlichen Meinung gelegen sei. Miriam stand auf und verschwand. Die Frau ist wirklich mit Taktgefühl gesegnet.


      Als wir alleine waren, versuchte ich meinen Eindruck für Mergelstein in Worte zu fassen. Das, was mir in der Nacht nicht gelungen war, jetzt konnte ich es zumindest annähernd ausdrücken.


      »Na ja, sehen Sie, so auf den ersten Blick hin würde ich ihm schon meine Ersparnisse anvertrauen, aber es gibt da etwas, was mich auf den zweiten Blick hin doch vorsichtig machen würde. Er hat so etwas Schillerndes an sich, nicht wahr? Was auf so mittelmäßige Typen wie mich immer wie ein Sprudelbad wirkt. Und das macht mich ein wenig misstrauisch. Ich mag mich nicht manipulieren lassen. Aber ich habe leider für Sie bei diesem Urteil keinerlei belastbare Fakten.«


      Mit einem hilflosen Schulterzucken beendete ich meine Erklärung.


      »Machen Sie sich nichts draus. Sie bestätigen nur meinen eigenen Eindruck, aber wir beide stehen damit ziemlich alleine. Meine beiden Kollegen würden ihm nämlich unbedenklich ihre Ersparnisse zur Verfügung stellen. Und natürlich auch die der Firma. Nun, wir werden sehen. Leider wollen sie den Vertrag so bald wie möglich machen, am liebsten noch vor Weihnachten, damit es noch in diesem Geschäftsjahr über die Bühne geht.«


      »Warum spielen Sie nicht auf Zeit, Herr Mergelstein? Sagen Sie, es müssen noch irgendwelche Bankauskünfte eingeholt werden oder juristische Klauseln überprüft oder handelsrechtliche Bestimmungen berücksichtigt werden. Das kaufmännische und juristische Fachvokabular ist doch Ihr Metier. Und Sie haben dann Zeit, vielleicht noch etwas tiefer in die Geschäfte von HeiDi Einblick zu nehmen. Außerdem wäre Schraders Reaktion auf die Verzögerung interessant.«


      Mergelsteins braune Augen ruhten mit einem Ausdruck von Verwunderung und Amüsement auf mir, dann verzog sich sein graues, übernächtigtes Gesicht in lauter Lachfältchen und nickte. Er sah geradezu verschmitzt aus.


      »Womit habe ich eine so clevere Sekretärin verdient wie Sie? Wenn ich besser mit diesen unheimlichen Kisten umgehen könnte, würde ich Ihnen glatt anbieten, den Schreibtisch zu tauschen. Aber leider sind Sie auch an dieser Stelle viel wertvoller als ich.«


      Ich bekam schon wieder rote Ohren. Vielleicht sollte ich demnächst auch im Büro einen Zopf tragen, der verdeckte diese empfindlichen Gefühlsbarometer wenigstens.


      Minni erwartete mich, und ich spürte einen Hauch Ungeduld. Sie lief unruhig hin und her, ließ mich aber in Ruhe duschen und eine Pizza in den Backofen schieben. Einzige Bemerkung dazu war: »Ist die mit Sardellen?«


      »Nein, ich glaube nicht. Mit Schinken und Pilzen.«


      »Schade. Sardellen wären gut gewesen.«


      Eine Aufregung machte mir den Hals eng, und ich aß langsam, zwang mich aber, den faden Pappendeckel, der sich Feinschmecker-Pizza nannte, ganz aufzuessen, um meinem Futterversprechen nachzukommen. Auch Minni naschte nur an ihrem Krabbentöpfchen. Dann gingen wir beide ins Wohnzimmer, und ich hievte das schwere Buch auf den Schreibtisch. Minni hüpfte daneben und legte eine Pfote auf den Ledereinband.


      »Gibt es etwas Besonderes, was ich jetzt tun muss, Minerva?«


      »Nein, ich glaube nicht. Du solltest einfach nach deinem Gefühl handeln.«


      »Du weißt, wie ich zu solchen Anweisungen stehe. Aber in Ordnung. Mein Gefühl sagt mir, dass ich ohne große Umstände eines der Siegel aufbreche.«


      »Mach!«


      »Hast du einen Vorschlag, welches?«


      »Das erste.«


      »Klar, aber welches ist das?«


      »Na, das, wo’s dransteht.«


      Ein prächtiger Hinweis. Doch nach einigem Herumrätseln hatte ich Erfolg.


      »Das da ist es, Minni. Weißt du, was das Zeichen darauf bedeutet?«


      »Klar, das ist der Spiegel der Venus. Oder auch das astrologische Zeichen der Venus.«


      »Muss ich die jetzt ansingen?«


      Ich wollte versuchen, das Ganze etwas von der heiteren Seite zu nehmen, aber Minni blieb ernst.


      »Wenn dir danach ist, tu’s.«


      Mir war nicht danach, und ich nahm den Brieföffner und stocherte an dem alten, harten Lack herum. Ein Eckchen bröselte ab und noch eins. Etwas mutiger schob ich das Metall unter das Siegel und siehe da, es löste sich ganz leicht vom Leder. Verblüfft und ein bisschen ehrfürchtig hielt ich das rote Zeug in der Hand. Das hatte Katharina daraufgedrückt, in der Hoffnung, dass jemand, der verständnisvoll mit dem Buch und seinem Inhalt umgehen würde, es löste. Ich wünschte mir, mich ihrer Hoffnung würdig zu erweisen. Dann wollte ich mich an das zweite Siegel oben links machen, aber Minni hatte die Kralle daraufgelegt.


      »Erst lesen, was da steht!«


      Unter dem Siegelflecken, rechts und links von dem Lederbändchen, das jetzt nur in einer Schlaufe verknotet war, standen sechs Zeilen. Ungeduldig machte ich mich an das Entziffern.


      Das erste Siegel will Verzicht


      auf Liebe und Verlangen.


      Leidest Du Entsagung nicht,


      wirst Du weiter nicht gelangen.


      Sieben Tage ohne Klagen


      musst Du Enthaltsamkeit ertragen.


      »Ach du liebe Zeit. Auch noch Auflagen! Na, das sollte mir ja nicht schwerfallen. Mit Männern hab ich ja doch nichts am Hut.«


      »Na prima, wenn das so einfach ist, können wir unbesorgt nächste Woche abwarten und das zweite Siegel aufmachen.«


      »Wir müssen nicht auf den nächsten Vollmond warten?«


      »Nein, wie du schon richtig gesagt hattest, nur das erste Siegel. Aber bei Neumond würde ich ohne Not keines aufbrechen.«


      »Na, dann packen wir das Buch jetzt wieder weg.« Ich nahm den gewichtigen Band und legte ihn zurück in den Bücherschrank. Dabei kam mir noch eine Frage in den Sinn.


      »Sag mal, eilt das nicht ein bisschen, dass wir erfahren, was in dem Buch steht? Ich meine, nicht dass es deiner Königin schlechter geht.«


      Minni sah mich erstaunt an.


      »Das kümmert dich wirklich, nicht?«


      Dann drückte sie ihren Kopf an meinen Arm und gab einen kleinen gurrenden Laut von sich. Aber nur ganz kurz, dann richtete sie sich wieder auf und erklärte: »Sie ist krank, das ist richtig. Sie hat eine Wunde am Bein, und die verheilt nicht. Darum kann sie nicht richtig laufen und hat ständig Schmerzen. Aber sie führt ihre Regierungsgeschäfte weiter, wenn sie auch nicht jagen kann. Sie bekommt von den anderen die Beute gebracht, und ihre Hofdamen übernehmen die Fellpflege, wenn sie sich zu schwach fühlt. Es mag sein, dass es sich langsam verschlimmert, aber ein, zwei Monate haben wir noch Zeit, denke ich mal. Wir sollten nicht mit Gewalt gegen die Vorschriften unter den Siegeln vorgehen, solange wir noch Zeit haben. In einem Notfall würde es vielleicht gehen, aber so scheint es mir besser.«


      »Gut, ist mir auch recht. Aber sag mal, Minni, was bist du eigentlich in Trefélin. Bist du auch eine Hofdame?«


      »Ich bin eine Weise.«


      »Eine Waise? Ist das ein besonderer Status, elternlos zu sein?«


      »Eine Waise auch, meine Eltern kamen bei einem Erdbeben um. Aber ich bin eine Weise.«


      »Ja, das sehe ich, dass du eine Weiße bist.«


      »Uhh! Eine Weise, so wie du eine Blöde bist.«


      Womit sie diesmal recht hatte.


      »Okay, du bist eine weiße weise Waise. Und welche Aufgaben haben die Weisen?«


      »Wir verwalten und vermehren das Wissen.«


      »Daher Lao Tse und nichts Neues.«


      »Richtig. Bist doch keine ganz Blöde. Und duhu …?«


      »Ja?« Ich sah sie misstrauisch an, denn wenn sie so betont »Und du …« sagte, dann kam doch wieder was. Kam natürlich auch.


      »Können wir morgen noch mal einkaufen gehen? Ich hätte da gerne etwas für mich. Und du müsstest auch langsam deine Ausstattung für Trefélin zusammenbekommen.«


      Nun war Shopping mit Minni nicht das Schlechteste, was man an einem Samstag machen konnte, und ich erklärte mich dazu bereit. Allerdings wusste ich nicht, dass ich bis dahin noch sehr seltsamen Anfechtungen ausgesetzt sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      An diesem Abend nämlich. Ich war ins Studio gefahren, das neue Trainings-Outfit hatte ich dabei und um das Ende meines Zopfes ein weiches Band gewickelt. Meine Bemühungen trugen Früchte. Es war wenig los in diesem Kurs von sieben bis acht. Das war mir schon vergangene Woche aufgefallen. Jeany erklärte mir, die meisten Mädels wollten freitags noch weggehen, darum waren die frühen Kurse beliebter. Aber dafür hätte ich Glück, das Show-Team würde mit uns trainieren.


      Was immer das heißen mochte. Ich hoffte nicht, dass es diese Aerobic-Akrobaten waren, die sich auf ihre Wettkämpfe vorbereiten wollten. Die Klasse war mir deutlich zu hoch. Im Bistro saßen jedoch nur noch zwei weitere Mädels der mittleren Leistungsklasse, und ich atmete erleichtert auf. Liane kam aus dem Trainingsraum und flachste: »Traut ihr euch heute nicht? Die Jungs beißen nicht!«


      Und in der Tat, Alan, Luigi und die beiden Tänzer waren bereits im Raum und plauderten miteinander. Sie waren diesmal allerdings ganz harmlos in lange, bunte Trainingshosen und T-Shirts gekleidet. Alan sah auf, als ich hereinkam, und lächelte mich an. Der Spiegel bebte! Ich hob mein Zopfende, winkte damit und erklärte: »Entschärft!«


      Dann hatte Liane die Playtaste gedrückt, und Verständigung war nur noch durch Gestik möglich. Die Jungs waren wirklich gut, sie beherrschten die Schritt- und Armkombinationen mit schlafwandlerischer Sicherheit und rissen uns einfach mit.


      Die Aerobicstunde nahm Formen eines echten Showtanzes an, und ich fühlte wieder dieses Strahlen in mir aufsteigen. Einmal sah ich im Spiegel, wie sich Alan hinter mir in perfektem Gleichklang bewegte. Ein ungeheuer gutes Gefühl war das. Viel zu schnell war die Stunde herum. Ich wickelte mir das Handtuch um die nassen Schultern und wollte so schnell wie möglich aus dem Raum, doch Alan rief mir hinterher: »Rapunzel, bleib hier!«


      Ich zögerte, wollte mir nicht schon wieder eine Blöße geben, wie mit der Einladung letzthin. Aber er war schon neben mir. »Hast du es sehr eilig?«


      »N-nein, nicht sehr, warum?« Ich zögerte immer noch, aber auch Luigi kam jetzt auf mich zu und sah mich bittend an.


      »Ja, bitte, hör uns einen Moment zu. Wir haben einen Vorschlag.«


      Er wandte sich zu Alan, und der erklärte mir: »Wir haben uns nämlich schon seit einiger Zeit überlegt, ob wir nicht wieder eine Frau in unsere Show mit einbauen sollen – in der Tanzgruppe, nicht für den Strip. Und wir finden, du würdest da wahnsinnig gut mit reinpassen.«


      Ich war sprachlos. Unwahrscheinlich seltsame Angebote machte man mir in der letzten Zeit. Das hier war bislang über Strecken das eigenwilligste. In einer Men-Strip-Show das Chorgirl zu spielen. Darum fragte ich auch ziemlich barsch: »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«


      »Hebefiguren waren nicht vorgesehen«, grinste mich einer der beiden Tänzer an, ein sehr gutaussehender, sehr blonder Mann.


      »Nein, wir meinen das ernst.« Alan sah mich dabei eindringlich an. »Du hast diesen gewissen Ausdruck, den man braucht, wenn man da vorne auf der Bühne steht. Hat nicht jeder, aber du bist gut darin, ich habe dich ein paarmal beobachtet. Aber wenn du natürlich keine Zeit oder Lust hast, oder wenn dein Freund etwas dagegen hat, dann geht’s eben nicht.«


      Klick!, machte es in meinem Gehirn. Und ich beschloss Letzteres überhört zu haben. In meinem inzwischen dermaßen durcheinandergewirbelten Leben schien es bald gar keinen festen Haltepunkt zu geben, da kam es auch auf ein paar weitere Umdrehungen nicht mehr an. Also fragte ich: »Wie viel Zeit braucht man denn so für das Training und die Auftritte?«


      »Wir trainieren einmal die Woche, wie heute nach den Kursen. Wenn wir etwas Neues einüben, auch noch samstagnachmittags. So um die Weihnachtszeit und im Fasching danach haben wir ein, zwei Auftritte in der Woche. Wir machen das aus Spaß, nicht professionell. Obwohl, Geld kann man schon damit verdienen. Du bekämst natürlich deinen Teil ab.«


      Liane kam von der Anlage, wo sie die Musik programmiert hatte, und stupste mich. »Ich würde es selbst wieder machen, wie im letzten Jahr. Das war ein irrer Spaß. Aber einer muss ja das Training hier aufrechthalten. Mach’s doch einfach mal mit, das Talent hast du.«


      »Ihr seid alle so überzeugt von meinem Talent«, wunderte ich mich leise. Dann atmete ich tief durch, sah mir diesen Supermann an, der mich anlächelte, so dass das Chaos in mir noch einen Schwung zulegte, und nickte zustimmend: »Gut, was muss ich tun?«


      »Willkommen im Club!« Alan streckte mir die Hand hin, und ich schlug ein. Luigi gab mir einen Schmatz auf die Wange. Sven der Blonde und Mario der Dunkle klatschten ihre Handflächen gegen meine.


      Seltsame Angebote nahm ich an!


      Dann erklärten sie mir die Schrittfolgen. Zuerst übten wir ohne Musik, zu fünft, wobei Alan zählte und die Kommandos gab. Langsam am Anfang, dann schneller, wobei ich Schwierigkeiten mit der Koordination bekam. Geduldig zeigten sie mir noch ein paar Tricks, danach ging es besser. Nach einer halben Stunde hatte ich es dann so weit, dass Alan die Musik heraussuchte. Und mir fiel plötzlich Minni ein.


      »Kann ich kurz telefonieren?«


      »Mach’s kurz. Wir brauchen noch etwa eine Stunde.«


      Ich schnappte mir mein Handy und verließ den Raum. Es musste ja nicht jeder hören, wie ich mit meiner Katze telefonierte. Draußen war inzwischen alles ruhig und dunkel, nur über der Theke brannte noch das Licht. Vermutlich hatte Alan eine Vereinbarung mit dem Studio, dass er hier seine Proben abhalten durfte. Ich erzählte Minni auf dem Anrufbeantworter, dass es noch eine Stunde dauern könnte und dass sie sich ein Döschen aufmachen solle.


      Dann lernte ich, was es heißt, in der Reihe zu tanzen. Oder besser, aus der Reihe zu tanzen. Mit Musik war das alles noch schneller, und es fehlten natürlich auch die Kommandos. Ich kam mir reichlich unbeholfen vor, aber die vier versicherten mir, es sei richtig gut für das erste Mal.


      Als zum wiederholten Mal das Stück aus den Lautsprechern dröhnte, hatte ich plötzlich den Dreh heraus. Ich hörte in der Musik den Auftakt, danach ging es reibungslos.


      »Sie hat’s!«, bestätigte Sven.


      »Okay, dann ihr Hintergrund, Luigi und ich das Solo.«


      Ich hatte inzwischen sogar schon herausgefunden, dass ich beim Tanzen in den Spiegel schauen konnte. Und die Sache sah stark aus. Ein Kribbeln breitete sich in mir aus und steigerte meine Leistung.


      »Ich wusste, dass ich recht hatte!« Alan drehte sich um, nahm mich bei den Schultern und zeigte auf den Spiegel. »Siehst du, was ich meine?«


      Mir sah eine verschwitzte, zerzauste Katharina entgegen, auf deren Gesicht ein geradezu unirdischer Glanz der Freude lag.


      »Dir liegt das.«


      Schien wohl so. Luigi brachte ein Tablett mit Mineraldrinks, und wir setzten uns auf die Gymnastikmatten am Rande der Trainingsfläche.


      »Was willst du nach dieser Kombi machen, Alan? Die Duschszene?« Sven tupfte sich die feuchte Stirn mit seinem Handtuch ab.


      »Zu wild, etwas Langsameres würde besser passen.«


      »Die Erinnerungsszene, du weißt, ›Georgia on my mind‹ vom letzten Jahr. Oldies kommen immer gut.«


      »Luigi, ich kann die Schnulze nicht mehr hören. Aber die Idee ist gut. Wir haben unsere Rapunzel – sag mal, wir haben dich noch gar nicht nach deinem Namen gefragt, so wild waren wir darauf, dich einzufangen. Entschuldige bitte.«


      »Ach, Rapunzel gefällt mir.« Ich war zum Flirten aufgelegt, wirklich!


      »Ich weiß es aber, Jeany hat es mir gesagt!«, warf Mario ein. »Katharina, nicht Kathy!«


      »Bäääh!« Ich streckte ihm die Zunge heraus.


      »Zum Thema! Nach der Tanzeinlage können wir Ka-tha-ri-na – nicht Kathy – mit vornehmen, und du verabschiedest dich von ihr, so mit sehnsuchtsvollem Winken, und gehst zu Bett.«


      »Gut, aber nicht die Georgia.«


      »Was ist mit ›When a man loves a woman‹?«


      »Abgedroschen. Obwohl, so ein Blues ist schon in Ordnung.«


      Ich hörte fasziniert zu, wie sie fachsimpelten. Ein bekanntes Stück sollte es sein, damit das Publikum mitging, der Text musste einigermaßen passen, möglichst viele Bässe, weil das in den Bauch ging, und sexy musste es auf alle Fälle sein. Aber bislang konnten sie sich nicht einigen.


      »Du sitzt da so schweigend und unproduktiv, Katharina.«


      »Ich lausche euren Gedankengängen, Alan. Ich finde das hochinteressant, wie ihr das aufbaut.«


      »Mh! Sonst tue ich mich nicht so schwer mit der Musik. Hast du vielleicht einen Vorschlag, Katharina?«


      Und leider ganz spontan entwischte mir ein Uralttitel, den ich lieber nicht mehr hören wollte.


      »Samba Pa Ti!«


      »Das isses! Hey, Alan, das ist super.« Luigi war schon aufgesprungen und wühlte in den CDs herum.


      Samba Pa Ti war das Stück, zu dem mich Charly damals rumgekriegt hatte, nach reichlich Alkohol und Siegesfeier. Oh, Katzendreck! Daran wollte ich doch nicht mehr erinnert werden. Und da erklangen auch schon die ersten Gitarrenklänge zusammen mit diesen hintergründigen Percussions. Mein Magen wurde ganz klein, und meine Kehle zog sich zu.


      »Katharina, was ist? Du siehst so unglücklich aus.«


      Ich musste zweimal ansetzen, bis ich antworten konnte. »Dieses verdammte Stück ist bei mir negativ belegt.«


      »O je. Dann sollten wir daran arbeiten. Sorry, ich will dich nicht verspotten.«


      Er hielt meinen Arm fest, als ich aufstehen wollte. Zog mich auf die Fläche vor dem Spiegel und begann zu tanzen. Ich würgte noch immer an den Tränen, die mir diese dämliche E-Gitarre verursachte. Aber ich folgte seinen Schritten. Langsam zuerst, fast willenlos hing ich in seinem Arm. Es war kein komplizierter Tanz, nur ein rhythmisches Bewegen. Er ließ mich los, ließ mich an seinem ausgestreckten Arm eine Solodrehung machen, fing mich wieder ein, und ein bisschen löste sich die Traurigkeit. Mein Rücken wurde weicher, bog sich nachgiebiger nach hinten, meine Beine waren keine hölzernen Stecken mehr, sondern fanden das Gleiten wieder. Das Stück war zu Ende und begann von vorne. Irgendjemand hatte die Hauptbeleuchtung ausgemacht, und nur noch die Lampe über der Anlage verbreitete ein gelbliches Licht. Wir waren alleine. Und dieser warme Klang füllte meine Glieder mit Weichheit und Süße. Ich lehnte mich an diese breite Brust, und die Bewegungen minimierten sich gewaltig. Ich spürte seinen Atem in meinen Haaren, seine Arme zogen mich fester an sich, und warum nicht, meine Finger stahlen sich ganz von alleine unter sein T-Shirt, wollten diese glatte Haut fühlen, dieses feste Fleisch. Sein Kuss kam nicht unerwartet und passte sich exakt den Tönen des neuen Anfangs an, langgezogen, verlangend, drückte mich zu Boden. Sein warmer Körper über mir, meine Nerven ohne schützende Hülle, offen auf der Haut. Und ich sehnte mich nach seinem Gewicht, seinen Berührungen. Ich sah in seine Augen und erkannte, dass es ihm ebenso erging. Darum schloss ich die Lider und sah in die Flammen.


      Flammen waren um mich her, lodernde, gelbe, gefräßige Flammen. Sie leckten gierig nach mir, wollten mich verbrennen. Und in den Flammen sah ich Minnis blaue Augen anklagend aufglänzen, sah ihr zum Schrei geöffnetes Mäulchen und riss meine Augen wieder auf. Flammen, überall flackernde Flammen, rote, orange, gelbe Flammen griffen hungrig nach mir, und das Grauen nahm von mir Besitz. Ich machte mich los, schlug die Hände vor die Augen, doch nichts half. Weiter brannten die Feuer, verlangten mein Fleisch, meine Seele, wollten mich verschlingen.


      »Katharina, was ist? Was hast du? Katharina, sag es mir. Bitte.«


      Wie von ferne hörte ich Alan verzweifelt nach mir rufen, und es gelang mir zu stöhnen: »Die Flammen!« Dann fühlte ich mich aufgehoben, auf die Füße gestellt.


      »Da sind keine Flammen, Katharina. Beruhige dich! Mädchen, ruhig. Keine Flammen! Schau, nirgends Flammen.«


      Katharina, schau in den Spiegel, erkennst du dich? Und ich sah in den Spiegel, und hinter den lodernden Flammen war ein Gesicht. War es meines?


      »Katharina, sieh dich an!«


      Und ich sah mich und erkannte mich nicht. Ich zitterte und fror, als ich mich abwandte. Alan wickelte das Handtuch um meine Schultern und zog mir seine Trainingsjacke über.


      »Ich habe dich erschreckt. Ich wusste ja nicht, dass das Lied so schlimme Erinnerungen wachruft. Verzeih mir, Katharina.«


      Ich lehnte mich an die Tür, und mit einer kraftlosen Handbewegung wehrte ich seine Berührung ab.


      »Es ist besser, ich fahre jetzt nach Hause«, flüsterte ich deprimiert. Die Flammen waren zu einem rötlichen Widerschein verblasst.


      »Du kannst nicht so fahren. Gib mir deinen Autoschlüssel, ich bringe dich heim.«


      »Und du?«


      »Ich bestell mir ein Taxi, wenn du mir sagst, wo du wohnst. Keine Angst, ich belästige dich nicht.«


      Mit immer noch zitternden Fingern zog ich mich an und ließ mich ziemlich willenlos zu meiner Wohnung fahren. Ein Taxi wartete schon vor dem Eingang, und Alan stieg aus, ohne mich nur noch einmal berührt zu haben.


      »Schlaf gut, Katharina. Morgen ist alles besser.«


      Ich zuckte mit der Schulter. »Tut mir leid, dass ich so eine dumme Kuh bin.«


      »Glaube ich nicht. Ich meine, das mit der dummen Kuh.«


      Er lächelte mich an, und mir wurde ein bisschen besser.


      »Da ist meine Katze aber anderer Meinung. Ach du liebe Zeit, Minni!«


      Ich fing den Schlüssel auf, den er mir über das Autodach hin zuwarf, und stürzte in die Wohnung.


      Minni saß aufrecht am Wohnzimmerfenster und sah in die Nacht hinaus. Ich ging zu ihr hin und strich ihr über die Ohren. Sie sah zu mir auf.


      »Eijeijeijeijei, siehst du aus!«


      »Mir geht’s nicht so gut, Minni. Ich hab einen ziemlich scheußlichen Anfall von Halluzinationen gehabt. Ich möchte mich am liebsten einfach nur besaufen. Und verspielte Chancen beweinen.«


      »Iss was.«


      Ich schüttelte den Kopf, ging ins Bad und stellte mich unter eine kochend heiße Dusche, damit mir endlich wieder warm wurde. Im meinen Bademantel gehüllt holte ich mir dann die angebrochene Rotweinflasche und kuschelte mich in meine Couchecke. Minni saß weiter am Fenster. Sie lauschte auf irgendetwas.


      »Was ist da draußen, Minni?«


      »Ach nichts. Machst du mir mal die Tür auf.«


      Bei »Ach nichts« wurde ich misstrauisch. Ich lauschte ebenfalls. Ein unmelodiöses Jaulen war zu hören. Zuerst schaltete ich nicht richtig, erst als Minni anfing, verrückt zu spielen, sich auf dem Boden rollte und zwischen Gurren und Geschrei heftig auf mich einschimpfte, ich solle sie endlich hinauslassen, kam ich dahinter, dass sie offensichtlich ein Kater erwartete. Es heiterte mich ein bisschen auf.


      »Nix da, Minni, wir haben beide sieben Tage enthaltsam zu leben.«


      »Du, nicht wir!«


      »Geteiltes Leid ist halbes Leid, Minni.«


      »Lass mich raus, du Zimtzicke. Ich reiß dir die Gardinen von den Fenstern!«


      »Die hast du selbst mit ausgesucht. Komm, bleib drin. Ich brauche deine Gesellschaft heute Abend.«


      Minni rollte noch einmal wild über den Boden und trat mit den Hinterbeinen in die Luft. Schamlos, diese Katze. Und dann, nach einem fürchterlichen Jauler, schlug sie die Krallen in den Teppich, stand auf und sprang wieder auf die Fensterbank.


      »Da unten steht er. Er sieht so gut aus. Und er singt so schön. Ach, Katharina, lass mich doch zu ihm gehen, nur eine kleine Stunde.«


      Und sie rieb ihren Kopf an meinem Arm. Was soll’s, dachte ich und machte das Fenster auf. Warum soll sie nicht ihren Spaß haben, nur weil ich mich mal wieder total bescheuert benommen hatte.


      Aber dann blieb sie plötzlich an der offenen Tür stehen, drehte sich um und ging in das Zimmer zurück.


      »Was ist? Jetzt doch keine Lust mehr auf eine heiße Liebesnacht?«


      »Nein. Doch. Aber du hast recht, wir sollten es gemeinsam durchstehen.«


      Und so kam es dann, dass wir beide mitten in der Nacht am Fenster standen und voller Frust den Mond anheulten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Der Samstag traf uns daher nicht in bester Laune an. Sie hob sich allerdings ein wenig, als wir in die Stadt zogen und ich auf Minnis Anweisungen Futterdöschen aussuchte, mir Jeans und ein paar gefütterte Stiefel kaufte. Dann hatte Minni plötzlich einen ganz ausgefallenen Wunsch, als wir an einem Ständer mit Schals und Tüchern vorbeikamen.


      »Katharina, duhu …«


      »Minni, jaha …?«


      »Gefällt dir das blaue Tuch nicht auch besonders gut?«


      »Welches blaue Tuch?«


      »Na, das mit diesen feinen weißen und goldenen Streifen.«


      Es war ein Seidentuch, die blaue Farbe passte hervorragend zu Minnis Augen. Aber billig war es nicht gerade.


      »Kaufst du mir das? Bitte!«


      Minni sagte bitte und sah mich mit einem so großen Wunsch in den Augen an, dass ich mich natürlich nicht weigern konnte. Was auch immer sie mit diesem Tuch wollte.


      Sie wollte etwas Eigenartiges damit. Ich musste zu Hause vier Löcher hineinschneiden und sie säuberlich umsäumen.


      »Willst du da deine vier Pfoten durchstecken? Dann können wir es oben verknoten und dich an einem Wanderstab über meinen Rücken hängen.«


      »Blblbl. Steck das Tuch zusammengefaltet in die große Tasche. Wir brauchen es in Trefélin. Und – äh – danke, Katharina. Es wird nicht dein Schaden sein.«


      »Vergiss es. Ich gehe jetzt zum Training.«


      »Bist du sicher, dass das gut ist?«


      »Ich werde mich zusammenreißen. Außerdem habe ich nach meiner Vorstellung gestern vermutlich sowieso keine Chance mehr.«


      Aber offensichtlich war mein kleiner Ausraster unter uns geblieben, und Alan fragte mich, als ob nichts gewesen wäre, ob ich Zeit hätte, noch eine Stunde mit ihnen zu üben. Den Aufruhr in meinem Bauch ignorierte ich so gut ich konnte, und in der fröhlichen Kameradschaft der vier ging es mir anschließend auch etwas besser. Ich konnte sogar eine kleine Schmachtszene mit Alan hinlegen, ohne dass meine Ohren verräterisch rot wurden.


      »Nächsten Samstag haben wir im ›Golden Earring‹ einen Auftritt. Willst du mitmachen?«


      »Meinst du, ich schaffe das schon?«


      Die Aufregung bei einem öffentlichen Auftritt würde wohl die anderen Gefühlsturbulenzen überwiegen. Außerdem wollte ich – und da machte ich mir nichts vor – mit Alan zusammen sein.


      »Klar, wir üben am Mittwoch und am Freitag noch mal. Die Kombis kennst du jetzt ja. Und wenn etwas nicht so perfekt ist, macht das nichts, dann wackeln Luigi und ich noch mal extra mit dem Po. Nur ein Kostüm brauchen wir noch für dich. Wie viel bist du bereit zu zeigen?«


      »Wie meinst du das?«


      »Also wallende Gewänder wären nicht optimal. Sven, was hatte Liane an?«


      »Diese hautfarbenen, glänzenden Strumpfhosen, die sie auch zu den Wettkämpfen tragen, und einen Stringbody mit Glitzerkram drauf. Wir fragen sie mal, ob sie den noch hat.«


      Alan sah mich prüfend an. »Könnte passen. Und …« Er brauchte einen zweiten Anlauf, was mich verwunderte. »Und, Katharina, mh, würdest du deine Haare offen tragen?«


      »Und wer kämmt die mir hinterher aus? Die verzotteln dabei vermutlich entsetzlich.«


      »Vier Kammerdiener, wenn du möchtest. Oder nur einer, je nach Wunsch.«


      »Oh, dann!«


      Jemand zupfte an meinem Zopf, und ich sah, dass Mario mein blaues Bändchen in der Hand hielt. Bevor sie mehr Schaden anrichten konnten, zog ich schnell die Finger durch die Flechten, so dass die Haare lang über den Rücken hingen. Da ich sie schon den ganzen Tag geflochten getragen hatte, wellten sie sich leicht, und der Anblick war schon ganz nett.


      »Che bella!«, seufzte Luigi theatralisch und verdrehte die Augen. Alan hob die Hand, als wolle er darüberstreichen, ließ es aber bleiben. Schade. Ich schüttelte die Haare kurz aus und empfahl mich dann, bevor wieder eine schwierige Situation entstand. Abends heulten Minni und ich wieder den abnehmenden Mond an.


      War schon lieb von ihr, dass sie sich mit mir quälte.


      Am Sonntag versuchte ich mich ganz in meine liegengebliebene Arbeit zu vertiefen, um meinem Gefühlsaufruhr zu entgehen, während Minni unruhig durch die Wohnung streifte. Montags war zum Glück gewaltige Hektik im Büro angesagt, weil ein Vertragsentwurf für Schrader geschrieben werden musste. Meinem Tipp folgend hatte Mergelstein wirklich ein paar offene Positionen eingebaut, die seine technischen Kollegen zur Einsicht brachten, dass man ein Unternehmen wie HeiDi nicht wie einen Anzug kaufen konnte. Ich schätzte mal, dass damit mindestens zwei Monate Aufschub möglich waren, zumal zwischen Weihnachten und Neujahr nicht gearbeitet wurde. Aber der Entwurf sollte am Dienstag bei Schrader vorliegen, und wie üblich gab es tausend Änderungen, zum Teil auch solche, die sich gegenseitig widersprachen. Miriam bedauerte mich herzlich, drei Herren dienen zu müssen, sie kannte solche Situationen von ihrem Börris.


      Dienstagnachmittag hatte ich endlich die notwendigen Exemplare aus dem Kopierer gezogen und Mergelstein auf den Tisch gewuchtet.


      »Haben Sie Lust, Schrader die drei Ordner zu bringen, Frau Leyden?«, fragte mich mein Chef mit einem feinen Lächeln, das ich nicht recht zu deuten wusste.


      »Warum nicht. Aber was verfolgen Sie damit, Herr Mergelstein?«


      »Mir haben Ihre Beobachtungen letztes Mal gefallen.«


      Also saß ich eine halbe Stunde später im Auto und drängelte mich durch den dichten Stadtverkehr in Richtung südliche Vororte. Die Schraderschen Unternehmen umfassten nicht nur die Produktionsanlagen von HeiDi, er hatte auch noch eine kleine Pharmafirma, Beteiligungen an einer Fertigung von künstlichen Gelenken, auf die Börris auch schon ein Auge geworfen hatte, und eine getrennte Gesellschaft für Datenverarbeitung, die irgendetwas mir nicht Transparentes machte.


      Seinen Verwaltungssitz hatte er vornehmerweise in eine der alten Villengegenden gelegt. Ein schöner, wenn auch herbstlich kahler und feuchtigkeitstriefender Park umschloss das herrschaftliche Backsteingebäude, in dem er und sein Stab residierten. Innen war es allerdings mit allen modernen Raffinessen ausgestattet, die unserem Hightech-Bürokomplex in nichts nachstanden. Zwischen zwei Säulen traf ich als Empfangsdame Gerti Hollerkamp wieder, heute in mattem Rosé und Marineblau. Sehr wirkungsvoll unter den goldgelben Portieren. Aber mein braunes Kostüm mit dem gelben Seidenrolli ging auch. Sie lachte mir zu, als ich mit dem schweren Aktenkoffer in die Empfangshalle wankte.


      »Hallo, Katharina, heute der reitende Bote?«


      »Was tut man nicht alles seinem Chef zuliebe. Erst Dutzende von Korrekturen, und dann, wenn die Zeit knapp wird, auch noch die Auslieferung erledigen. Ist Herr Schrader wenigstens da?«


      »Ja, du bist angekündigt. Liefer das Zeug ab und lass dich von ihm zu einem Sherry einladen. Dann hast du wenigstens Feierabend für heute.«


      Der Vorschlag war gar nicht mal so schlecht.


      Schrader stand von seinem majestätischen Schreibtisch auf und kam mir entgegen, um mir die schwere Tasche abzunehmen.


      »Das wäre aber doch nicht nötig gewesen, Frau Leyden. Obwohl ich es natürlich sehr charmant finde, aus Ihrer Hand die Unterlagen zu erhalten. Diese Kuriere pflegen normalerweise lange nicht so gut auszusehen. Man könnte meinen, Sie haben sich eine Erfrischung verdient. Nehmen Sie doch Platz.«


      Er geleitete mich zu einer Sitzgruppe, wobei ich beinahe über einen der wundervollen roten Läufer gestolpert wäre. Ich hatte nicht viel Ahnung von teuren Teppichen, aber die hier stammten nicht aus einem Sonderangebot. Auch der Rest der Einrichtung war beeindruckend, auch wenn ich es etwas düster fand, das viele Holz an den Wänden und die braunen Samtvorhänge. Es war schon dunkel draußen, daher waren sie zugezogen, und das Licht sammelte sich nur in gelblichen Pfützen auf dem Schreibtisch und dem niedrigen Couchtisch. Aber zu Schrader passte es merkwürdigerweise.


      Er trug einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd, ganz klassisch. Aber modischere Kleidung konnte ich mir an ihm auch nicht vorstellen. Ein beleuchtetes Barfach tauchte sein Gesicht in einen hellen Schein, und die Schatten vertieften seine markanten Züge. Ein eindrucksvoller Mann – ganz anders als Alan. Aber leider weckte er eine ähnliche Beklommenheit in mir.


      »Einen Sherry?«


      »Sie meinen, ich hätte meine Arbeit für heute getan und einen Feierabendschluck verdient?«


      »Muss man sich alles verdienen? Mögen Sie ihn trocken oder medium?«


      »Trocken, bitte.«


      Er stellte zwei Kristallgläser auf die Glasplatte und setzte sich in den Sessel neben mir.


      »Ich hörte von Frau Hollerkamp, dass Sie ja eigentlich schon fast den Sprung in die Geschäftsführung geschafft haben, Frau Leyden.«


      »Oh, so gewaltig wird der Karrieresprung sicher nicht werden. Außerdem muss ich ja erst noch meine Prüfung bestehen.«


      »Ich bewundere solche ehrgeizigen jungen Frauen wie Sie und auch meine Aushilfs-Assistentin. Ich habe zwar während meiner Ausbildung auch mein Brot verdienen müssen, aber ich durfte wenigstens im Overall herumlaufen und musste nicht immer makellos wie ein Titelblatt-Modell aussehen.«


      Oh, was tat mir die Bemerkung gut. Endlich mal jemand, der meine Bemühungen, möglichst perfekt auszusehen, würdigte. Für Mergelstein hätte ich vermutlich auch im Hausfrauenkittel und Schlappen ankommen können. Aber mein persönlicher Ehrgeiz und meine – Eitelkeit? – verlangten nach gepflegter Eleganz, wenn auch unter Zeitaufwand und manchen Unbequemlichkeiten. Wie zum Beispiel hochhackigen, schmalen Schuhen. Ich kreuzte meine Fesseln anmutig und registrierte zufrieden, dass auch das bemerkt wurde. Und so hässlich waren meine Beine nicht – auch wenn Liane immer spottete, die Knie seien das Dickste daran.


      Schrader hob sein Glas.


      »Auf die zukünftige Betriebswirtin Katharina!«


      Sogar meinen Namen hatte er sich gemerkt. Ich nahm ebenfalls mein Glas und lächelte ihm über den Rand hinweg zu. Seine Stimme war tief und leise, fast flüsternd. Und doch konnte man ahnen, dass sie auch imstande war, einen scharfen Kommandoton hervorzubringen. Aber in diesem Gespräch weckte sie Vertrauen, wirkte sogar gedämpft sinnlich.


      »Wird man Ihnen denn in Ihrer Firma eine entsprechende Position anbieten? Oder ist meine Frage zu aufdringlich?«


      Er sah mich an, als wüsste er, dass nichts dergleichen bislang vorgesehen war. Darum versuchte ich gar nicht erst, von großen Plänen zu sprechen.


      »Es gibt nur zwei Leute, die von meinem Studium wissen. Mit denen werde ich zu gegebener Zeit darüber sprechen. Bitte behandeln Sie die Information auch vertraulich, auch wenn sie über Frau Hollerkamp zu Ihnen gelangt ist. Ich hätte ihr sagen sollen, dass es unter uns bleiben muss.«


      »Aber selbstverständlich, Frau Leyden. Betrachten Sie Ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben. Und – sollte sich nichts Zufriedenstellendes ergeben, würde ich mich freuen, wenn Sie noch einmal Kontakt mit mir aufnehmen würden.«


      Schon wieder ein Angebot. Was habe ich nur gemacht?, fragte ich mich. Ich hatte so schön ruhig und unauffällig vor mich hingelebt, ja fast könnte man es ein langweiliges Leben nennen. Und kaum dass ich mal meine viel zu große Nase auch nur einen Millimeter hinausstreckte, stürzten alle möglichen Angebote auf mich ein. Dieses hier war zumindest ein sehr hilfreiches, denn wie es beruflich mit mir weitergehen sollte, dazu hatte ich noch nicht viele Pläne gemacht. Ich wollte erst einmal mein Diplom in der Tasche haben.


      »Vielen Dank. Ihr Vertrauen ehrt mich. Ich werde mir Ihre Telefonnummer gut merken, Herr Schrader.« Welcher Teufel zwickte mich, das mit einem schelmischen Lächeln zu sagen? Zweideutigkeit lag mir doch sonst nicht. Aber diese hellen Augen in dem dunklen Gesicht forderten mich heraus.


      Es klopfte an der Tür, und Gerti steckte den Kopf herein.


      »Ich gehe jetzt, Herr Schrader. Am Donnerstag bin ich ab Mittag wieder da.«


      »Ist in Ordnung, Gerti. Arbeiten Sie nicht so viel in der Zwischenzeit!«


      So förmlich die beiden?, dachte ich verwundert. Aus Gertis Hinweisen hatte ich ein intimeres Verhältnis vermutet. Nun ja. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits halb sieben geworden war.


      »Müssen Sie nach Hause, Frau Leyden?«


      »Müssen nicht, sollen vielleicht.« Wieder dieser Teufel.


      »Vielleicht? Vielleicht hätten Sie Lust, mit mir essen zu gehen? Ich pflege abends häufiger zu meinem kleinen Franzosen zu gehen. Gemeinsam mit Ihnen würde es mir natürlich mehr Vergnügen machen als alleine.«


      Ich ließ mich überreden. Die einzige Geistesgegenwart, die ich noch hatte, war, dass ich darauf bestand, mit meinem eigenen Wagen hinter ihm herzufahren.


      Der »kleine Franzose« entpuppte sich wie erwartet als ein sternereifes Restaurant mit behaglicher Atmosphäre und köstlichen Häppchen. Minni hätte ihre Freude daran gehabt. Und Schrader war ein unterhaltsamer Tischgefährte. Leider bestimmte mein Gefühlsleben noch immer meinen Appetit, und ich konnte nur wenige Bissen essen. Darum machte mich der Wein – kühl, fruchtig – ein bisschen benommen. Um mich nicht in einen Flirt zu verstricken, erzählte ich von meinen Schwierigkeiten mit der Statistik.


      »Was stört Sie an der Statistik so? Ich fand sie immer sehr anschaulich.«


      »Mag sein, dass sie es ist. Mir hat sie jedoch noch keiner begreiflich machen können. Das ist eben das Problem mit dem Fernstudium. Sie haben ihre Texte, aber der Dialog fehlt. Ich weiß natürlich schon, dass es eine Reihe sehr praktischer Anwendungen gibt.«


      »Welches Fach liegt Ihnen denn mehr?«


      »Oh, Marketing finde ich zum Beispiel faszinierend.«


      »Da gebe ich Ihnen recht, das ist eine sehr viel fesselndere Materie. Und verlangt auch mehr Kreativität und Phantasie. Eigentlich viel geeigneter für eine Frau, nicht wahr?«


      So wollte ich das eigentlich nicht verstanden wissen.


      »Ziehen Sie nicht die Nase kraus, Frau Leyden. Das ist kein negatives Bild, was ich von Frauen habe. Im Gegenteil, ich bewundere die Intuition. Sehen Sie, wenn ich – sagen wir Ultraschallgeräte – verkaufe, dann kann ich anhand der Statistik ermitteln, wie viele neue Praxen eingerichtet werden. Das gibt mir dann eine ungefähre Absatzgröße. Wenn ich aber ein neues Arzneimittel auf den Markt bringen möchte, vielleicht eines auf pflanzlicher Basis, dann muss ich versuchen herauszufinden, wie ich die Menschen ansprechen kann, dass sie von der Wirkung überzeugt sind. Und dazu braucht es mehr als statistische Zahlen, dazu braucht man Intuition – und vielleicht ein bisschen Magie?«


      »Magie, Herr Schrader?«


      »Erfolgreicher Verkauf ist immer ein wenig Magie, Katharina.«


      Soso, jetzt war ich schon Katharina. Und eine Einladung, noch einen Cognac in der Bar nebenan zu nehmen, folgte prompt. Ich zögerte.


      »Rufen Sie zu Hause an, dass es ein Stündchen später wird, und gönnen Sie mir die Freude Ihrer Gesellschaft noch eine Weile.«


      In seiner Gegenwart waren langsam die beklemmenden Gefühle in meiner Magengegend verschwunden, und ich dachte auch nicht beständig an Alan. Das alleine war es schon wert, noch eine weitere Stunde mit ihm zu verbringen. Ich rief also Minni an, die mich im Studio wähnte, und kündigte meine Heimkehr für halb elf, elf an.


      Es war eine sehr gepflegte Bar, und wir fanden einen kleinen runden Tisch in der Ecke neben dem Klavierspieler. Allerdings hatte der Ortswechsel meine Gefühle schon wieder umschlagen lassen, und eine neue Form von Beklemmung drückte mir die Kehle zu, als ich meinen Begleiter über die Kerzenflamme hinweg ansah. Er hatte seine Hand auf dem Tisch liegen, und seine Fingerspitzen berührten wie zufällig die meinen. Erschrocken über die leichte Berührung zuckte ich zurück. Er lächelte mich an, und ich schämte mich dieser Reaktion. Unsere Gläser kamen, ich nippte vorsichtig an meinem Cognac. Normalerweise machte ich mir nicht allzu viel daraus, aber heute Abend schien ich dieses brennende Gefühl in der Kehle zu brauchen.


      »Womit verbringen Sie ansonsten Ihre Abende, Katharina? Außer mit Studieren natürlich. Eine so schöne Frau wie Sie wird doch sicher auch oft ausgehen.«


      »Nein, Herr Schrader.«


      »Volkmar, wenn Sie mögen.«


      Huiiii! Na, in Ordnung.


      »Nein, Volkmar, wenn ich nicht lerne, kümmere ich mich – wie bemerkten Sie eben? – darum, eine schöne Frau zu sein. Ich quäle mich in einem Fitness-Studio.«


      Was ich ihm besser verheimlichte, war mein neuestes Engagement in einer Men-Strip-Show. Das würde ihn vermutlich doch vom Hocker heben. Und bei dem Gedanken merkte ich, wie meine Mundwinkel zu zucken begannen. Ich konnte nicht feststellen, ob er es registrierte, denn er schlussfolgerte daraus, dass ich dann ja wohl auch dem Tanzen gegenüber nicht abgeneigt sei, und wies auf die winzige Tanzfläche, auf der sich zwei gelangweilte Paare drehten. Dies Angebot konnte ich nun wirklich nicht ausschlagen und folgte ihm auf das Parkett.


      Er tanzte höchst angenehm, und der Tumult in mir beruhigte sich. Erst als wir wieder am Tisch saßen und ich über die Kerzenflamme in sein ausdrucksvolles Gesicht schaute, stieg das heiße Kribbeln wieder auf. Doch diesmal wusste ich, was geschehen konnte, und bevor die Kerzenflamme zum Inferno wurde, riss ich mich zusammen und sah bedauernd auf die Uhr.


      Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, sondern brachte mich zu meinem Auto.


      »Ich habe den Abend mit Ihnen sehr genossen, Katharina. Vielen Dank für Ihre Begleitung.«


      »Ich habe zu danken, Volkmar.«


      Er beugte sich – Wunder geschehen – über meine Hand. Und bei ihm wirkte diese altmodische Geste ganz selbstverständlich und hinterließ einen anhaltenden Eindruck bei mir. Auf dem Heimweg summte ich daher die sentimentalen Schnulzen aus der Tanzmusik um Mitternacht mit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Jetzt hast du zwei.« Minni sah mich hämisch an. »Aber mit Männern hast du ja nichts am Hut!«


      »Minni, das ist doch nicht meine Schuld.«


      »Nicht? Bei uns sind immer wir Katzen schuld an der männlichen Begehrlichkeit.«


      »Vielleicht gibt es kleine Unterschiede zwischen Menschen und Katzen? Aber ich werde darüber nachdenken. Im Bett, vor dem Einschlafen. Außerdem tun mir die Füße weh.«


      »Auch deine Schuld.«


      Womit sie recht hatte. Aber das hinderte mich wenigstens nicht am Nachdenken. Was ich dann auch tat.


      Letzte Woche hatte ich nicht den Eindruck gehabt, Volkmar Schrader besonders aufgefallen zu sein. Warum diesmal? Weil ich alleine war? Oder – und ein mieser Verdacht drängte sich mir auf – wollte er mich vielleicht als Informantin nutzen, die ihn über die Abwicklung des Verkaufes in unserem Haus auf dem Laufenden hielt. Das hätte er dann aber sehr subtil angefangen. Jetzt, da ich nicht mehr im Bann seiner Augen und seiner sinnlichen Flüsterstimme stand, erinnerte ich mich an meine Irritation bei unserem ersten Treffen. War er wirklich ein Mann, der absichtslos mit der kleinen Sekretärin eines wichtigen Verhandlungspartners erlesen essen geht, ihr einen nicht näher bezeichneten Job anbietet und alle feinfühligen Mittel der Verführung einsetzt? Hatte er mit solchen Maschen sein Unternehmen aufgebaut? Und was war mit Gerti Hollerkamp? Mit ihr würde ich gerne mal einen Gedankenaustausch betreiben. Aber solange ich nicht wusste, wie sie nun wirklich zu ihm stand, konnte das nur gefährlich sein.


      Gefährlich? Wie kam ich jetzt auf die Idee, dass es gefährlich war? Wenn Schrader eine Gratwanderung betrieb und meine Firma dabei einen Flop zog, was musste ich mich da einmischen. Lass die Finger davon, Katharina! Du hast genug mit deinem Job, deiner Prüfung, dem Training und Minni samt dem komischen Buch.


      Ich wälzte mich auf die andere Seite, und Minni gurrte leise. Ich strich ihr über den Kopf und schnaufte einmal heftig.


      »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«


      Ich sagte es ihr, und sie schwieg einen Moment. Dann, als ich schon fast glaubte, sie sei eingeschlafen, murmelte sie: »Kann sein, dass das alles irgendwie zusammenhängt. Aber ich hab keine Ahnung, wie.«


      »Wie meinst du das?«


      »Dass du vielleicht die Finger nicht davon lassen kannst. Aber noch ist es nicht so weit. Schlaf jetzt!«


      »Ich bin ein bisschen zu aufgedreht.«


      »Ach was. Gleich schläfst du!«


      »Glaub ich nicht!«


      Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.


      Ich hatte am nächsten Morgen keinen Nerv, mich in meine engen Pumps zu zwängen. Tanzen am Abend war denn doch zu viel, und ich beschloss, meine weichen, flachen Stiefel anzuziehen. Und weil ich auch keine Lust hatte, meine Haare aufzustecken, flocht ich mir sehr zu Minnis Genugtuung meinen Zopf.


      »Steht dir viel besser. Betont deine alberne Nase nicht so.«


      Sprachlos vor Staunen und mit offenem Mund sah ich diesen impertinenten Pelzmuff an, der sich umdrehte und über die Schulter hässlich grinste: »Hab ich deinen wunden Punkt gefunden, was?«


      Ohne weiteren Kommentar stiefelte Minni dann aus dem Badezimmer, Schwanz nach oben gestreckt, und die Spitze lustvoll gekrümmt.


      »Mistvieh!«, brüllte ich und warf ihr eine Bürste hinterher. Aber dann schüttelte ich den Kopf, sah in den Spiegel und erkannte, dass sie so unrecht nicht hatte. Oder war meine Nase vielleicht gar nicht so groß, wie ich mir immer eingebildet hatte?


      Zumindest hatte Mergelstein einen lichtvollen Moment, als er mich sah.


      »Oh, Sie sehen so verändert aus, Frau Leyden. Nicht so ernsthaft. Haben Sie etwas Neues an?«


      Ich musste lächeln. »Nein, eigentlich nicht, aber ich trage heute meine Mädchenfrisur. Und damit habe ich auch meine ganze Autorität abgelegt.«


      »Oh, das ist gut. Dann schimpfen Sie jetzt auch nicht, wenn ich Ihnen den Datensalat zeige, den ich angerichtet habe. Schauen Sie mal, ich kann nichts mehr lesen.«


      Klar konnte er das nicht, er hatte ja – wie, wissen die Götter – auf Hex-Code umgestellt. Zwei Tastendrücke, und das Problem war beseitigt.


      »Wunderbar, wie Sie das machen. Warten Sie mal. Habe ich Ihnen eigentlich schon den Umschlag …? Nein. Hier ist er.« Umständlich kramte er in seiner überquellenden Schreibtischschublade, in die er abends immer den gesamten Papierkram unsortiert hineinstopfte, um eine leere Tischplatte zu haben, und förderte einen harmlosen Umschlag hervor.


      »Ich habe gedacht, Sie werden sich zu Weihnachten vielleicht ein Kleid oder so kaufen wollen«, nuschelte er, gab mir das Papier und wurstelte dann verlegen in seinen Unterlagen herum. Verblüfft machte ich den Umschlag auf, denn mein Weihnachtsgeld hatte ich ja schon bekommen. Und meine Augen wollten langsam Tassengröße annehmen, als ich las, dass ich eine Gratifikation in Höhe von zweieinhalb Monatsgehältern bekam, für besonderen Einsatz mit den besten Wünschen für das nächste Jahr. Ich meine, schlecht verdiene ich nicht als Geschäftsführer-Sekretärin. Aber das …


      »Das ist aber ein bisschen mehr als ein Kleidchen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Herr Mergelstein.«


      »Ach, warten Sie ab, was übrig bleibt, wenn die Steuer zugeschlagen hat. Und könnten Sie bitte die Bereichsleiter informieren, dass wir …«


      Er war verlegen, darum gingen wir beide so schnell wie möglich zur Tagesordnung über. Erst nachmittags kam er auf das Thema Schrader zurück, und ich erzählte ihm mit einer Leichtigkeit, die ich nicht ganz fühlte, von den Versuchungen, denen ich ausgesetzt war.


      »Meint er es ernst? Hatten Sie den Eindruck, er würde Ihnen einen Arbeitsplatz zur Verfügung stellen, der Ihren Fähigkeiten entspricht?«


      »Kommt wohl auf die Fähigkeiten an, die er eingesetzt zu sehen wünscht«, rutschte mir heraus, und Mergelstein sagte: »Oh!«


      Aber das meinte ich ja gar nicht, verdammt. Ich dachte an die Spionage und versuchte Mergelsteinchen das zu erklären. Er bedachte das lange. Fast zu lange, denn ich wollte weg, weil diesen Abend wieder Probe war.


      »Laufen Sie, Mädchen! Ich sehe, Sie haben noch einen Termin. Ich hoffe, er ist netter als Schrader!«


      Du lieber Gott, konnte sogar er schon in meinem Gesicht lesen?


      Liane hatte ihr Kostüm von ihrem letztjährigen Auftritt mitgebracht und half mir nach dem Training, es für die Probe anzuziehen. Es war eine glänzende, hautfarbene Strumpfhose, die ganz lange, ganz glatte Beine machte, und ein weißer Body mit einem gewagten Ausschnitt, der mit hautfarbenem Futter unterlegt war, so dass nichts verrutschen konnte. Da wir beide etwa die gleiche Größe hatten, passten mir die Sachen.


      »So, mach die Haare auf, damit müssen wir auch noch was anfangen.«


      Das war mir überhaupt nicht recht, aber sie bestand darauf.


      »Du musst wissen, wie sich das anfühlt. Vermutlich trägst du die nicht häufig offen.«


      Womit sie natürlich recht hatte. Also entflocht ich den Zopf, und Liane bearbeitete meinen Kopf mit Fön und Toupierkamm. Als ich wieder aufsah, umwallte eine Löwenmähne mein Haupt.


      »Ach du lieber Gott!«, war alles, was mir dazu einfiel.


      »Sieht stark aus.«


      Ein Liter Haarspray der ganz harten Sorte wurde über dem Gewuschel verteilt, und ich dachte mit Entsetzen daran, dass das alles wieder glattgebürstet werden musste.


      »Liane, Katharina. Seid ihr Mädels langsam so weit?«, fragte es vor der Tür.


      »Na, dann zeig dich der bewundernden Männerwelt«, kam es von Liane. »Ich guck euch heute mal ein bisschen zu und helfe dir nachher beim Auskämmen.«


      Ich lief durch das Bistro, erntete ein paar erstaunte Blicke und machte dann die Tür zum Trainingsraum auf.


      »Wow! Das ist aber mal was!«


      Die Bewunderung, ich konnte es nicht leugnen, tat mir wohl. Dann traute ich mich, den Gesamteindruck im Spiegel zu begutachten. Die Fremde dort in dem gewagten Dress und den vielen Haaren sollte ich sein? Nur dadurch, dass das Geschöpf dort im Glas dieselben Bewegungen machte wie ich, konnte ich mich wiederfinden.


      »Auf, Musik! Wir gehen die ganze Show durch.«


      Wobei ich in den Genuss schöner, beinah nackter Männerkörper kam. Und immer, wenn die Flammen im Spiegel aufzüngelten, konzentrierte ich mich mit aller Gewalt auf meine Schritte. Es war harte Arbeit an diesem Abend.


      Der ganze Auftritt sollte etwa zwanzig Minuten dauern, vielleicht mit einer Zugabe. Nach einer guten Stunde hatten wir alles zweimal durchgetanzt, und die Jungs waren mit sich einigermaßen, mit mir sehr zufrieden. Liane zwinkerte mir zu.


      »Magst du noch mit uns essen gehen, Katharina?« Alan, nur eine schwarze Lederjacke über seinen nackten Oberkörper gezogen, legte seinen Arm um meine Schultern. Obwohl ich die Augen schloss, loderten die Flammen drohend auf. Darum machte ich mich recht barsch los und sagte, dass ich nach Hause müsse.


      »Schade, aber wenn du gehen musst … Wir treffen uns dann morgen Abend um neun hier. Dann haben wir genug Zeit, uns vorzubereiten. Um elf ist der Auftritt. Bis dann, Wuschelhexe.«


      »Tschüs, Alan«, würgte ich heraus und sah zu, dass ich schleunigst in die Umkleide kam. Liane kam mir nach und begann, mit einer grobzinkigen Bürste meine Haare zu bearbeiten.


      »Sei ein bisschen vorsichtig mit Alan«, meinte sie beiläufig.


      Eine überflüssige Warnung. Ich nickte nur.


      »Sei auch mit dir ein bisschen vorsichtig. Entschuldige, wenn ich so direkt werde. Aber du bist dir deiner Wirkung, glaube ich, nicht so recht bewusst.«


      »Wirkung?« Ich wollte nicht wirken, außer vielleicht zuverlässig und kompetent in meinem Beruf. Auf Männer wollte ich nicht wirken.


      »Du ziehst die Naschkater an, Katharina. Und ich fürchte, an dir holen sie sich Schrammen und Kratzer.«


      Ich musste an Minni denken und fragte Liane, ob sie eine Katze habe.


      »Klar. Zwei sogar, schwarze Katzendamen, eine mit weißen Pfötchen und eine mit einem weißen Latz. Hast du auch welche?«


      Und ich erzählte von Minni, froh vom Thema Männer abgelenkt zu sein, während Liane meine Strähnen entwirrte. Aber ganz ließ sie sich nicht abbringen. Als ich mir den Mantel überzog, meinte sie: »Wegen der Schrammen und Kratzer – Alan hat sie nicht verdient. So, morgen komme ich und helfe dir noch mal beim Anziehen und Frisieren, dann solltest du es aber auch mal alleine probieren. Bis dann!«


      Sie tätschelte meine Wange, was mich erstaunte und irgendwie glücklich machte. Freundinnen hatte ich wahrhaftig nicht viele. Und ich lächelte ihr dankbar zu, als ich zur Tür hinausging.


      »Tut mir leid, Minni, dass ich dich so viel alleine lasse in den letzten Tagen. Aber ab dem Wochenende wird es besser.«


      »Macht nichts. Ich hab die Fernbedienung für den Fernseher gefunden.«


      Die weiße Katze aalte sich auf ihrer Decke und strampelte noch ein bisschen mit den Beinen in der Luft.


      »Übermorgen ist Freitag, und die sieben Tage sind herum. Meinst du, dass es uns dann besser geht?«


      »Wahrscheinlich nicht, aber wir können etwas dagegen tun.«


      Was mich nicht tröstete. Ich konnte nämlich nichts tun, was die Sache nicht noch schlimmer gemacht hätte. Vielleicht waren diese furchtbaren Flammen-Halluzinationen weg, aber ich wollte mich nicht verlieben. Weder mit noch ohne Flammen.


      Ich schlief schlecht – Aufregung vor dem Auftritt, Gefühlsdurcheinander und allgemeine Haltlosigkeit ließen mich immer wieder aufwachen und mich von einer Seite auf die andere drehen. Minni war auf ihrer Decke eingeschlafen, und als ich es überhaupt nicht mehr aushielt, tappte ich mit bloßen Füßen zu ihr hin, hob das schlaffe Bündel auf und trug es zu mir ins Bett. Sie knurrte leise, schnaufte dann und rollte sich zufrieden neben mir zusammen. Es beruhigte mich, ihren gleichmäßigen Atemzügen zuzuhören, und langsam entspannte sich mein Körper. Ein weißblauer Strudel kreiselte schneller und schneller, und ich versank in dessen schwarzer Mitte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Am Freitag, dem letzten Arbeitstag vor den Feiertagen, war nicht mehr viel los im Büro. Miriam kam auf einen Schwatz zu mir ins Zimmer und stellte ein neugieriges Verhör an. Sie hatte am Abend vorher mitbekommen, dass ich mit Alan und seiner Truppe für einen Auftritt probte.


      »Du warst große Klasse, Katharina. Ich wusste gar nicht, was du für versteckte Fähigkeiten hast.«


      »Du bist nicht ganz unschuldig daran, Miriam. Du hast mich ja da mit reingezogen.«


      Sie schmunzelte, dann sah sie mich plötzlich mit einem Anflug von Neid an und fragte: »Sag mal, hast du was mit Alan?«


      Meine Ohren wurden nicht rot. Ich weiß es!


      »Nein, warum?«


      »Na, eure kleine Szene sprüht ja geradezu Funken. Mann, was beneide ich dich! Hinter dem Jungen sind doch alle Weiber im Studio her. Pass nur auf, dass dir keine die Augen auskratzt, ob an der Sache was dran ist oder nicht. So, und jetzt schöne Feiertage. Ich bin erst am siebten Januar zurück. Wenn du Alan zwischendurch mal siehst, grüß ihn ganz lieb von mir.«


      Schlange!


      »Wenn ich Zeit dazu finde, klar. Fang dir einen hübschen Skilehrer. Und pass auf, dass du dir kein Bäuchlein anfrisst!«


      »Schlange«, zischte sie und warf lachend die Tür hinter sich zu.


      Gleich darauf klingelte das Telefon, und zu meiner grenzenlosen Überraschung erklang Volkmar Schraders Stimme. Er wollte mir nur schöne Feiertage wünschen. Was ich denn machen würde, und vor allem, was ich an Silvester vorhatte.


      Mit mildem Bedauern erzählte ich ihm, dass Familien-Weihnacht angesagt sei. Über Silvester schwieg ich mich aus, was er noch einmal zum Anlass nahm, um mich auf einen der bekannten Bälle einzuladen, auf dem sich bekannterweise die städtische Prominenz herumdrückte. Verlockend, das Angebot. Zumal er wirklich kein schlechter Tänzer war. Und als Gegenmittel zu Alan wirken konnte. Aber zu sehr wollte ich ihm denn doch nicht entgegenkommen. Mir langte das Chaos, was ein Mann bisher angerichtet hatte. Außerdem liegen mir Silvesterfeiern nicht sonderlich. Es wird schließlich jeden Tag Mitternacht. Also sagte ich Schrader ab, gab aber meiner Hoffnung Ausdruck, ihn wohlbehalten im neuen Jahr wiederzutreffen.


      »Wir werden in Kontakt bleiben, Katharina. Legen Sie sich an Silvester die Karten, und achten Sie auf den Herz-König.«


      »Oh, in so etwas bin ich nicht besonders gut. Meine Zukunft lese ich mehr aus Büchern«, sagte ich und meinte meine Lehrbücher.


      Ich verabschiedete mich von Mergelstein gegen drei. Er saß einsam und traurig an seinem großen Schreibtisch und verursachte Unordnung, weil er Ablage machte. Er tat mir leid. Dieses Weihnachten war sicher nicht das harmonischste für ihn. Und als er mir die Hand reichte, um mir die üblichen Wünsche mit auf den Weg zu geben, beugte ich mich ganz spontan vor und gab ihm zwei kleine Küsschen auf die Wangen. Als ich dann leise die Tür hinter mir zuzog, befand er sich noch immer im Zustand geistiger Umnachtung.


      Eigentlich hatte ich gedacht, dem Auftritt gelassen gegenüberzustehen. Weil ich ja nur so aus Jux mitmachen wollte. Aber dann nahm schon tagsüber Stunde für Stunde die Nervosität zu. Ich war froh, als ich nach Hause kam. Essen konnte ich nichts, und als ich versuchsweise auf die Waage stieg, musste ich feststellen, dass ich in der Woche statt Gewicht gewonnen zu haben, zwei Kilo abgenommen hatte.


      Ich setzte mich einen Moment zu Minni vor das Fernsehgerät und sah mir, ohne besonders aufnahmefähig zu sein, irgendeinen bunten Quatsch an. Dabei kraulte ich ihren Nacken, was mich wenigstens ein bisschen beruhigte. Um acht hielt ich es nicht mehr aus und räumte meine Tasche zusammen.


      »Viel Erfolg, Katharina. Ich denke mal an dich.«


      Hoppla, so viel Nettigkeit hatte ich von Minni ja gar nicht erwartet. Ich ging noch mal zu ihr hin und stupste ganz sanft meine Nase an die ihre. Sie pustete mich leicht an. Dann zwinkerte sie mit ihren leuchtenden blauen Augen.


      »Soll ich dir eventuell die Tür aufmachen? Ich meine, wenn dein Verehrer dir wieder ein Liedchen singt?«


      »Ach, tut nicht mehr not. Ein anderes Mal.«


      Sie hatte es überstanden. Ich noch nicht. Obwohl im Moment ganz andere Gefühle überwogen.


      Im Studio war Hochbetrieb, und Liane hielt gerade ihre Stunde. Von meinen Mitstreitern noch kein Lebenszeichen. Ich ging also in die Umkleide und packte die Schminkutensilien aus. Dann vertrieb ich mir die Zeit damit, viel schwarze Farbe um meine Augen zu verteilen, Glitzerndes auf die Lider zu tupfen und glänzend rote Lippen zu produzieren. Wenn ich nur diese Nase wegschminken könnte.


      »Na, schon bei der Maquillage?« Liane kam, tropfend von Schweiß, herein und wickelte sich geschickt aus den feuchten Trainingssachen. »Ich dusche rasch, dann wühlen wir deine Haare wieder auf.«


      »Bloß nicht! Aufgewühlt bin ich genug!«


      Kichernd verschwand sie in der Dusche. Danach zeigte sie mir noch mal, wie man diese unmögliche Frisur hinbekam, und fixierte das Ganze mit einer Lage Sprühbeton. Umziehen sollte ich mich erst in der Disco. Es war schon ganz ruhig geworden im Studio, nur noch zwei unentwegte Eisenschwinger saßen, Eiweiß tankend, an der Theke, als wir herauskamen. Luigi stand am Eingang und winkte uns zu. Neben ihm posierte auch der kurzhaarige Muskelmann und grinste uns zu.


      »Heiß, ey!«, war sein Kommentar, als er mir die Hand drückte.


      »Das ist Nicki, er tritt vor uns auf.« Luigi machte Küsschen-Küsschen mit Liane und mir. Ich konnte nicht an mich halten und gluckste zu Liane: »Die Plüschhöschen-und-Blechmesser-Nummer?«


      Sehr undiszipliniert kichernd folgten wir den beiden Männern zum Parkplatz.


      »Alan, Sven und Mario sind mit den Requisiten schon vorgefahren. Wollt ihr beiden Giggelhühner mit uns fahren?«


      Das »Golden Earring« war eine der besseren Diskotheken in der Stadt, groß, mit einer Bühne, weil sie auch manchmal Live-Veranstaltungen hatten und – nachdem ich jetzt wieder mit dem Musikangebot auf dem Stand der Zeit war – auch da ein sehr ausgewogenes Programm lieferte.


      Mario und Sven begrüßten uns ebenfalls mit Bussi-Bussi, und Alan winkte mir von ferne zu.


      »Komm, sieh dir die Bühne an. Wir haben ausreichend Platz, nur auf die Kabel müssen wir ein bisschen achten.«


      Wie ein Stich setzte das Lampenfieber wieder ein. O nein, wenn ich da stolperte? Ich würde bestimmt stolpern!


      »Hey, du bist ja ganz blass um die Nase. Komm, keine Panik. Wir haben dich doch in der Mitte.«


      Die wohlmeinenden Worte beruhigten mich kein bisschen. Luigi brachte einen Whiskey an, aber der half auch nichts.


      Ich wurde nur noch zappeliger. Dann wurde es Zeit, dass wir uns umzogen, und mir zitterten dermaßen die Hände, dass mir Liane helfen musste. In dem kleinen Raum, der uns als Garderobe diente, versuchte sie mich zu trösten.


      »Komm, das hat jeder vor dem ersten Auftritt. Das geht weg, wenn du auf der Bühne stehst und merkst, dass dein Körper nichts vergessen hat.«


      Glaubte ich nicht. Meine Handflächen waren nass und glitschig kalt. Das Atmen machte mir Mühe. Und von einem Magen konnte man nicht mehr reden, nur noch von einem harten Knoten.


      »Hallo, Katharina, schönstes Tanzgirl, lass dich anschauen!« Alan steckte seinen Kopf durch die Tür. Er war in seinem ersten Kostüm, einem Anzug mit Hemd und Krawatte, von dem ich inzwischen wusste, dass er nur von Klettverschlüssen zusammengehalten war, was es so dramatisch machte, wenn er sich die Sachen förmlich vom Leib riss.


      Er nahm meine eiskalte Hand, sah mich prüfend an und zog mich nach draußen, wo ein bodentiefer Spiegel stand.


      »Schau dich an, du siehst unheimlich gut aus. Das Zittern vergeht gleich.«


      Das Wesen im Glas schüttelte den Kopf, die Augen wie in heller Angst aufgerissen. Wo war die beherrschte Katharina, die ehrgeizig ihre Studien verfolgte, die mit strenger Frisur und dezenter Kleidung die Zierde ihres Büros war, die jede Tagung organisieren, jede Besprechung protokollieren konnte, in deren Leben es nichts Aufregenderes gab, als mal ein Essen mit Geschäftsfreunden? Dieses wildhaarige, auffällige, frivole Wesen, das sich halb entblößt Hunderten von Menschen zeigen sollte?


      »Alan, ich kann das nicht. Das … das bin ich nicht. So was habe ich noch nie gemacht!«


      »Natürlich kannst du das.«


      »Nein, du … Du, macht es ohne mich … Ich mache euch nur Schande. Ich weiß gar nichts mehr!«


      Inzwischen waren auch alle anderen außer Nicki, der bereits sein Schwert schwang, dazugekommen.


      »Wetten, dass du es nicht nur kannst, sondern auch einen Extra-Applaus bekommst?« Alan lächelte mich gutmütig an. Was hatte dieser Mann nur für Nerven?


      »Wetten, dass ich jeden Einsatz verpatze und beim ersten Schritt lang hinschlage?«


      »Wette angenommen. Wenn das passiert, lade ich dich Silvester zum Essen ein. Und wenn du Extra-Applaus bekommst, lädst du mich ein.«


      Luigi riet mir augenzwinkernd: »Würde ich annehmen. Alan kocht sehr gut. Aber deswegen stolperst du jetzt bitte nicht mit Absicht.«


      Irgendwie entspannte mich das Geplänkel ein winziges bisschen, und ich konnte meine erstarrten Muskeln sogar in Bewegung setzen, als der Ansager uns ankündigte. Sven und Mario nahmen mich zwischen sich, und ich registrierte sogar ihre unterschiedlichen Aftershavedüfte.


      Und dann fehlt mir ein Stück. Nicht lange, aber als ich wieder klar denken und sehen konnte, tobte ich durchaus korrekt zu den dröhnenden Bässen des ersten Stücks über die Bühne, fast geblendet vom grellen Scheinwerferlicht. Und der Knoten war weg, die Hände wurden warm, atmen konnte ich wieder, meine Einsätze stimmten, und die Musik wummerte wieder im Takt. Luigi wickelte sich gekonnt aus seinem Leder und zeigte dem jubelnden Damenpublikum seinen strammen Po. Dann durften wir uns wieder bewegen mit einem Song, der tierisch schnell war und bei mir diese Hitzewelle auslöste, die mich plötzlich abgehoben von allem die Szene beobachten ließ.


      Alan mit seinem Anzug-Strip ließ uns verschnaufen, und Mario bemerkte leise: »Jetzt hast du’s wieder eingeschaltet, nicht?«


      Alan hatte schöne Deltamuskeln, aber der gluteus maximus war noch besser. Kurz, auch er begeisterte mit einem knackigen Po. Mir kribbelte es in den Fingern, und Übermut zwickte mich.


      Die Zuschauer tobten, quietschten, juchzten begeistert. Zwei Einlagen von uns und Luigi und danach mein Miniauftritt zu »Samba Pa Ti«.


      Er wurde etwas länger, der Miniauftritt, denn an der entscheidenden Stelle ließ Alan mich nicht los, sondern flüsterte: »Komm, hilf mir, mich auszuziehen.« Und so hatten wir dann eine milde Abwandlung der allerersten gemeinsamen Szene – nur diesmal drohten nicht die Flammen mich zu verschlingen. Was immer das Publikum darin sah, es herrschte atemlose Stille, als der letzte Gitarrenseufzer verklang und ich in halb ohnmächtiger Pose in Alans Armen hing.


      »Super!« Er grinste mich an, dann erhielten wir einen wahrhaftigen Beifallssturm.


      Nach der Vorführung dauerte es eine ganze Weile und einige Gläser Champagner, bis ich meine Adrenalinkonzentration wieder auf Normalmaß verdünnt hatte.


      »Um wie viel Uhr an Silvester?«, fragte Alan mich, als ich zu Liane ins Auto stieg.


      »Silvester?«


      »Oh, du hast eine Wettschuld abzutragen, hast du das vergessen?«


      Das hatte ich in der Tat. Aber es freute mich in diesem Moment ganz ungeheuerlich, dass er sich daran erinnerte.


      »Sagen wir gegen sieben Uhr. Und die Wahl der Waffen – oder des Restaurants – liegt bei mir.«


      »Das geht in Ordnung!«


      Liane enthielt sich eines Kommentars. Erst als ich auf dem Parkplatz an meinem Auto aussteigen wollte, meinte sie: »Schöne Feiertage. Und – be careful!«


      Es war schon fast drei Uhr, als ich endlich nach Hause kam, und ich war heilfroh, dass ich am Samstag ausschlafen konnte.


      »Minni, hast du etwas dagegen, die Feiertage bei meiner Familie zu verbringen?«, fragte ich die weiße Katze am nächsten Morgen bei unserem gemeinsamen Frühstück. Ich hatte einen Mordshunger und hatte schon mit Rührei begonnen, was beifällig aufgenommen wurde.


      »Nein, habe ich nicht. Wer kommt denn? Deine nette Ahnin?«


      »Ja, Mandy kommt, sie hatte es jedenfalls vor, sagte meine Mutter neulich. Meine Tante Ortrud und ihr Mann samt Cousine Sabina und vermutlich ihr derzeitiges Gspusi. Für dich ist vermutlich Patschepfot, auch Pfötchen genannt, die richtige Gesellschaft.«


      »Patschepfot? Seltsamer Name. Oh … Hatschepsut.«


      »Bitte?«


      »Ach nichts, nur eine meiner kleinen Erinnerungen. Was für eine Katze ist das?«


      »Du, ich kenne mich da nicht so aus, weißt du. Ich habe noch nicht so lange mit diesen wundervollen Tieren zu tun.«


      Schnurrrrrrr und wuschschsch ging es um meine Beine. Minni war doch sehr anfällig für Schmeicheleien. Ich wollte es mir merken.


      »Ich weiß nur, dass sie ein sehr langes, sehr seidiges und sehr dekoratives Fell hat und sehr grüne Augen mit schwarzen Rändern. Obwohl ich ja blaue Augen schöner finde.«


      »Trag bloß nicht zu dick auf, Katharina.«


      So viel zu Schmeicheleien.


      »Gut, also, wir fahren vorher noch mal in die Stadt, ich brauche noch ein paar Kleinigkeiten. Magst du mitkommen?«


      »Klar, immer doch. Du brauchst auch noch ein, zwei Dinge, die mir eingefallen sind. Außerdem sollten wir noch mal bei Buchbinder vorbeischauen, um ihm zu sagen, dass wir das Buch haben. Und ich könnte ihm noch ein paar Mäuse fangen.«


      »Einverstanden. Nachmittags fahren wir dann zu meinen Eltern raus. Wir bleiben bis Mittwoch. Ich brauche in der Woche nicht zu arbeiten, und wenn du magst, können wir gemeinsam etwas unternehmen. An Silvester kommt Alan vorbei, und wir gehen essen. Da kann ich dich vermutlich nicht mitnehmen, nach unseren Erfahrungen, die wir beide letzthin mit den Restaurants gemacht haben.«


      »Ach, mit Alan gehst du essen.«


      »Muss ich. Ich habe eine Wette verloren.«


      »Extra?«


      »Minni!!!«


      »Erzähl mir doch von dem Mann, der dich so schlecht schlafen lässt.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich weiß selbst sehr wenig von ihm. Ich weiß zum Beispiel noch nicht mal seinen Nachnamen und seine Telefonnummer. Geschweige denn, ob er verheiratet, schwul oder ab von allem ist. Und womit er sein Geld verdient – außer mit diesen Strip-Shows – weiß ich auch nicht. Nur dass er wahnsinnig gut aussieht.«


      »Aber er interessiert dich?«


      »Minni, auch das weiß ich nicht.« Ich seufzte ein bisschen und legte meine Hand in ihren Nacken.


      »Lass das mal einen Moment. Es macht mich immer ganz dösig, wenn du mich da kraulst.«


      »Siehst du, so ähnlich ist das bei mir auch. Der Mann hat eine solche Wirkung auf mich, dass ich alles drumherum vergesse. Und ich möchte nicht noch einmal eine hormonell bedingte Fehlentscheidung treffen. Das habe ich hinter mir.«


      »Dann mach’s wie ich. Wenn mich die Hitze packt, suche ich mir einen flotten Kater, und hinterher ist alles vergessen.«


      »Süße, wenn das bei mir so einfach wäre. Ich neige leider dazu, mich zu verlieben. Und wenn das passiert und ich bin für ihn nur ein Betthäschen, dann hab ich die Schmerzen. Wenn es für ihn mehr ist als für mich, dann tue ich ihm weh.«


      Ob es das war, was Liane gemeint hatte? Dass ich ihm nicht wehtun sollte?


      Minni zog ihre Schlüsse: »Kurz und gut, einem tut’s immer weh. Wenn du es nicht probierst, tut’s weh, und wenn ihr es probiert, tut’s vielleicht auch weh, aber es besteht die Chance, dass ihr beide glücklich werdet. Also, befrage dein Statistik-Lehrbuch, wie die Wahrscheinlichkeit ist, dass es schiefgeht.«


      Das war eine Anwendungsform, an die ich bei diesem Stoff noch nicht gedacht hatte.


      »Und jetzt hol das andere Buch raus, wir wollen das zweite Siegel aufmachen.«


      Sauber abgelenkt. Ich ging zum Schrank und wuchtete das schwere rote Buch auf die Schreibtischplatte. Wo das zweite Siegel saß, wusste ich jetzt ja und schob den Brieföffner unter den Lackklecks oben links. Es trug das Symbol des Merkurs, den Venusspiegel mit einer kleinen Schale obendrauf. Und dann entzifferten wir den Spruch, der da lautete:


      Das zweite Siegel, das verlangt


      zu lernen und zu denken.


      Wer nun zögert oder schwankt,


      wird seine Chance verschenken.


      Drum musst Du in der Tage sieben


      eine neue Kunst einüben.


      »Ach du liebes bisschen. Ob das auf die Statistik zielt? Dann können wir das Buch gleich wegwerfen.«


      »Bleib cool, Katharina, cool! Eine neue Kunst. Mit der dämlichen Statistik schlägst du dich ja schon seit Wochen herum.«


      Stimmte natürlich auch wieder. Aber ich hatte doch so viel Neues in der letzten Zeit gelernt. Warum noch mehr? Na gut, weil das Buch es so wollte, weil Minni es so wollte, weil die Königin krank war und ich neugierig.


      »Duhu?«


      »Jaha?«


      Minni hatte wohl wieder einen Wunsch.


      »Ich würde deinen Alan gerne mal kennenlernen.«


      »Meinst du nicht, dass du vom Thema ablenkst?«


      »Meinst du nicht, dass wir gemeinsam essen sollten?«


      »Ich habe dir doch vorhin gesagt, dass das mit den Restaurants … oh.«


      »Ja.«


      »Hier?«


      »Ja.«


      »Und ich soll kochen?«


      »Ja.«


      »Das ist es, was ich lernen soll?«


      »War ich schon immer der Meinung.«


      Und je näher ich mir die Sache betrachtete, desto passender erschien es mir. War ich nicht bei einer der besten Köchinnen über die Feiertage zu Gast? Mutter würde sich an meinem Interesse freuen. In sieben Tagen sollte es mir wohl gelingen, ein Menü zusammenzustellen, mit dem ich Alan hier bewirten konnte – was auch immer dann dabei herauskam. Er war ja wohl selbst ein guter Koch, wenn ich mich an Luigis Äußerung richtig erinnerte. Verpatzte ich die Sache dann, war sowieso alles vorbei. Nur, welche Gehässigkeiten würden diesmal passieren, wenn ich ein Nahrungsmittel verdarb? Würden dann die Flammen aus dem Herd schlagen? Die Sicherungen rausfliegen, der Mülleimer explodieren? Aber wahrscheinlich würde es Strafe genug sein, die verdorbenen Gerichte anschließend aufzuessen.


      Immerhin war mir nach meinem Gespräch mit Minni ein wenig leichter zumute. Vielleicht war die erste Prüfung die schwierigste, damit diejenigen abgeschreckt wurden, die damit schon nicht klarkamen.


      Oh, wie sollte ich mich täuschen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Minni bestand auf einem Thermoschlafsack. In Trefélin sei es kalt. Ich machte meine Last-Minute-Einkäufe für die Familie, Kleinigkeiten, denn wir schenkten uns schon lange nichts Aufwendiges mehr. Dann gingen wir zu Buchbinders Bücherecke, und Minni sprang sofort aus der Tasche, um sich auf die Jagd zu begeben.


      »Frau Katharina und Madame Minerva. Welch nette Gäste!«


      Buchbinder, wieder ganz in Grau, kam aus seinem Büro und hatte ein gutmütiges Lächeln unter seinem Schnäuzer. Aber seine Augen blickten traurig. Ich begrüßte ihn ebenfalls und wollte gerade von dem Buch berichten, als Minni schon mit der ersten Beute angetrabt kam.


      »Gefammelte Werke Fopenhauer.«


      Buchbinder und Minni gaben sich die Nase, und er bedankte sich höflich bei ihr. »Vielleicht noch mal hinten bei den Märchenbüchern. Da knispelt es auch immer so«, riet er ihr, und sie verschwand in der angegebenen Ecke.


      »Kommen Sie in mein Büro, ich habe gerade einen Kakao gekocht. Und erzählen Sie mir von dem Buch Ihrer Vorfahrin. Haben Sie es bekommen?«


      Ich folgte ihm in ein kleines, bücherwimmelndes Zimmerchen, wo er auf einem Zweiplattenkocher einen Topf mit Milch stehen hatte. Er hantierte etwas herum, während ich ihm in leicht abgewandelter Form von meiner Begegnung mit Cosmea und ihren Freundinnen berichtete. Dass sie sich als Hexen betrachteten, verschwieg ich, um weder sie noch mich der Lächerlichkeit preiszugeben. Allerdings war das unnötig, denn mit fein gekräuselten Fältchen um die Augen goss Buchbinder den Kakao in zwei Tassen und meinte: »Soso, da sind Sie in den Hexenzirkel eingedrungen und haben das Buch entwendet.«


      Ich muss ihn wohl ziemlich erstaunt angesehen haben, denn er beruhigte mich mit den Worten: »Frau Seghersdorf und ihre Freundin kamen wenige Tage später her, um mich über das Buch auszufragen. Dabei erfuhr ich eine Menge von ihnen. Ich habe ein Auge für so etwas.«


      Mein rechter Mundwinkel zuckte nach oben, und mit einem schiefen Lächeln nippte ich an meiner Tasse. Minni kam mit einer weiteren Maus herein und nuschelte: »Feinf Ficfion.«


      »Wunderbar, Minerva. Magst du auch etwas warme, süße Sahne? Algorab schleckte sie immer, wenn ich meinen Kakao getrunken habe.«


      Bei diesen Worten sah Buchbinder wieder verloren und traurig aus.


      »Minerva, leg die Maus hin und lass dir ein Schälchen Sahne geben«, forderte ich sie auf, und sie gehorchte anstandslos. Als unser Gastgeber eine Untertasse mit dem warmen, süßen Getränk gefüllt hatte, hüpfte sie auf seinen Schoß und schnurrte.


      »Da haben Sie aber eine Freundschaft geschlossen, Herr Buchbinder! Das macht Minni nur selten.«


      »Schmeckt dir die Sahne, Minerva?«


      »Delikat, Malte, delikat. Besser als das Zeug, was ich sonst bekomme.«


      Wenn ich mich nicht verraten wollte, musste ich zu dieser Unterstellung schweigen. Umso mehr verblüffte mich, dass Buchbinder ihr mit dem wackelnden Zeigefinger drohte und sagte: »Frau Katharina scheint dich sehr gut zu ernähren. Dein Fell glänzt gesund, und ich fühle da doch sogar ein rundes Bäuchlein auf meinen Knien.«


      Erschrocken hielt Minni mitten im Schlabbern inne. »Bäuchlein?«


      Die beiden schienen sich ausgezeichnet zu verstehen, und mir fiel ein, dass ich vielleicht eine halbe Stunde ohne Minni durch die Stadt streifen konnte. Mir war da so ein Gedanke gekommen.


      »Kann ich dieses undankbare Geschöpf eine Weile bei Ihnen lassen? Ich müsste da in ein Geschäft, wo man Katzen nicht so schätzt.«


      »Aber natürlich, sehr gerne. Lassen Sie sich nur Zeit. Die Tür zum Laden bleibt offen.«


      Ich ließ meinen unförmigen Beutel in seinem Büro und ging zielstrebig zu dem Juwelier in der nächsten Straße. Dort hatte ich im Fenster etwas gesehen, das ich Minni zu Weihnachten schenken wollte. Ein blaues Lederband mit goldenen Spangen, das eigentlich als Armband vorgesehen war. An einer kleinen Öse konnte man einen Anhänger befestigen, und ich wählte für sie eine tropfenförmige Perle aus.


      Danach zwickte mich wieder der Übermut, denn als ich an einem exklusiven Geschäft für Abendmoden vorbeiging, kam mir Mergelsteins verlegene Bemerkung zu der unerwarteten Gratifikation in den Sinn, dass ich mir ein Kleidchen davon kaufen solle. Ich setzte also meine hochmütigste Nase auf und betrat den vornehmen Laden mit der Haltung einer Frau, die sich jedes der atemberaubenden Modelle leisten konnte.


      Ganz konnte ich jedoch mein entscheidungsfreudiges Selbst nicht verleugnen. Ein goldfarbenes Samtkleid, kniekurz und ganz schmal geschnitten, mit einem hohen Kragen, jedoch schulterfrei, passte, als wäre es gerade für mich geschneidert worden. Es war ohne große Diskussion nach kürzester Zeit mein Favorit. Ein kurzes schwarzes Bolero-Jäckchen mit Goldapplikationen wurde darübergetragen und betonte meine Figur mehr, als ich es bislang gewillt war zu akzeptieren. Aber sowohl die beiden Verkäuferinnen als auch mein Spiegelbild überzeugten mich innerhalb von Minuten.


      Goldene Strümpfe mit schwarzen Ornamenten an den Fesseln rundeten das Ganze ab, und an der Kasse legte ich nur beiläufig meine Kreditkarte hin. Dann beeilte ich mich zu Buchbinders Bücherecke zurückzukommen, wo ich zunächst nur Minni antraf, die die Strecke der erlegten Mäuse beträchtlich erweitert hatte.


      »Wo ist der Besitzer des Ladens?«


      »Hoch, in seine Wohnung, er wollte etwas für dich holen.«


      Und meine Neugier brach durch: »Sag mal, du verstehst ihn, nicht wahr?«


      »Ich hab doch diesen Ohrring an.«


      Stimmt, daran hatte ich nicht gedacht. »Aber er versteht dich auch, oder spinne ich?«


      »Diesmal spinnst du nicht. Er versteht mich. Algorab hat ihm eine Menge beigebracht. Manche Menschen lernen auch unsere Sprache, ohne dass sie diese Übersetzungsringe brauchen. Es ist eine Frage der Sensibilität.«


      Buchbinder kam zurück und trug ein Buch in der Hand.


      »Alles bekommen, was Sie suchten?«


      »Sogar noch etwas mehr. Ich habe ein Kleid für Weihnachten gefunden, ich konnte einfach nicht umhin, es zu kaufen.«


      »Nun, Sie werden es sich verdient haben. Und ich möchte Ihnen und Minerva auch ein kleines Geschenk machen. Nein, nein, nicht ablehnen. Sehen Sie, Minerva hat so viele Mäuse erlegt, das muss belohnt werden. Und mir würde es eine große Freude machen, wenn Sie das hier von mir annehmen würden. Es ist zwar nur ein altes Buch, aber ich habe vieles daraus mit Genuss verspeist.«


      Er drückte mir einen dicken, abgegriffenen, fleckenübersäten Band in die Hand, der sich Kochbuch nannte. Wie passend. Ich bedankte mich mit ehrlicher Freude und versprach, nach den Feiertagen wiederzukommen. Als ich meine Tasche schultern wollte, zerrte Minni an dem Paket mit dem Schlafsack und bestand darauf, ihn dort zu lassen. Da ich keine direkte Verwendung für das Ding hatte und bepackt genug war, willigte ich ein.


      »Wir legen ihn in die Ecke mit den Märchenbüchern. Da ist er genau richtig, wenn ihr ihn braucht«, nickte Buchbinder und verschwand hinter den Regalen.


      Leicht irritiert über diese Äußerung verließ ich den Laden.


      Meine Mutter freute sich richtig, als ich eintraf; auch mein Vater nahm mich liebevoll in den Arm und zupfte an meinem Zopf. Vielleicht lag es wirklich an mir, dass wir uns in den vergangenen Jahren so reserviert begegnet waren. Ich hatte mich wohl sehr zurückgezogen, nach meiner ehelichen Pleite und der Scheidung. Auch Minni wurde willkommen geheißen, lehnte aber eine Schale Milch ab. Sie begründete es mir gegenüber, das mit dem Bäuchlein habe sie schockiert.


      Hocherfreut war Mutter natürlich, als ich ihr von meinem Entschluss berichtete, bei ihr in die Kochlehre zu gehen. Vor allem die Begründung schien ihr eine heimliche Genugtuung zu bereiten, denn ich beichtete ihr schlicht und einfach die Wahrheit, dass ich an Silvester einen Freund bewirten wollte. Und ganz anders als früher versuchte sie jetzt nicht, alle möglichen Einzelheiten zu dieser Bekanntschaft aus mir herauszuholen. Und so stand ich dann mir ihr zusammen in der Küche und bereitete gefüllte Kalbfleischröllchen nach ihren Anweisungen zu.


      Minni vergaß ihre diätetischen Grundsätze und probierte bei Tisch ein Häppchen. Sie war zufrieden mit mir.


      Am Sonntag stieg ich tief in die Geheimnisse der Fischzubereitung ein. Das Fischfilet in der Folie war recht gut, vielleicht ein wenig zu lange gegart, aber meine Eltern verspeisten es dennoch mit Lob auf den Lippen. Minni benörgelte es.


      Montag war Heiligabend. Ich begleitete vormittags meine Mutter beim Einkaufen und ließ mir auch da noch einige nützliche Tipps geben. Mein Vater holte während der Zeit Mandy vom Flughafen ab, und als wir mittags wieder zusammenkamen, trafen auch Tante Ortrud und Onkel Walter ein. Eine Stunde später auch Cousine Sabina mit Pfötchen und einem ausgesucht schönen Menschen namens TomTom.


      Kritisch beobachtete ich die Annäherung zwischen Minni und Pfötchen, genau wie Sabina auch. Die beiden weißen Katzen trafen sich im Flur; wir beide, Sabina und ich hinter ihnen, bereit, bei dem ersten Anzeichen von Feindseligkeiten einzugreifen. Doch die Begegnung verlief friedlich. Minni stolzierte mit vornehm gekringeltem Schwanz auf die flauschige Pfötchen zu. Diese tänzelte anmutig ebenfalls einige Schritte vorwärts, dann berührten sich ihre beiden rosa Näschen zu einem zierlichen Küsschen. Was mich wunderte, war, dass Minni überhaupt nichts sagte, sich aber dennoch mit Pfötchen zu verständigen schien. Seite an Seite zogen die beiden ins Wohnzimmer ab und dekorierten sich geschmackvoll an der Heizung.


      Sabina, derzeit rothaarig, mit kinnlangem, klassischem Bobschnitt, war wie üblich atemberaubend elegant in cremeweißem Kaschmir, das Kleid würde ein Vermögen kosten, wenn man es regulär kaufen müsste. Sie als Fotomodell bekam diese Sachen natürlich günstiger. Ich hatte seit unserer Kindheit kein besonders herzliches Verhältnis zu ihr. Sie war mir immer so viel überlegener erschienen, weltgewandter, eleganter. Ich war dagegen das Arbeitstier, nüchtern, solide, nie flippig oder gar sexy. Diese Barriere war auch jetzt noch vorhanden, und wir begrüßten uns äußerst distanziert.


      Und dann war da auch noch TomTom. Ein ganz Smarter, der junge Mann. Er machte sich bei mir gleich als Junior Manager einer renommierten Unternehmensberatung bekannt und hatte nichts anderes zu berichten, außer von seinen einschlägigen Erfahrungen, seinen überragenden Kenntnissen in der Unternehmensführung, die großartigen Ratschläge, mit denen er etliche Firmen kurz vor dem Ruin noch in die Gewinnzone gerettet hatte, und die allübergreifende Dummheit der Unternehmer. Ich sah Mandy während eines dieser Monologe an, und sie drehte vielsagend die Augen nach oben weg. Und um ehrlich zu sein, meine hochnäsige Cousine sah etwas betreten drein und versuchte, ihren tollen Hecht so diplomatisch wie möglich zu bremsen.


      Ich entzog mich durch Flucht in die Küche und half meiner Mutter bei der Zubereitung des Roastbeefs, durfte eigenständig das Kartoffelgratin erstellen und die Salatteller richten. Nur die Kressesuppe und das Orangensorbet waren tabu. Sabina steckte ihre neugierige, zierliche Nase in die Küche und verletzte mich mit ihrer Bemerkung über Hausmütterchen. Ich freute mich, dass Minni mit ihr hineinschlüpfte und mit der Kralle an einem ihrer exquisiten Strümpfe hängen blieb. Wahre Freundschaft gibt es nur unter Frauen!


      Wir wollten gegen acht Uhr essen, und anschließend sollte es Feuerzangenbowle mit Christbaumbeleuchtung geben. Um sieben warf meine Mutter mich aus der Küche und meinte, ich solle mich endlich umziehen und »schön machen«.


      Ich bewohnte mein altes Zimmer, in dem ich meine Kinder- und Mädchentage verbracht hatte. Fast widerstrebend kleidete ich mich in den goldenen Samt. Hier in diesen Räumen meiner Vergangenheit wirkte es so ganz anders. Wieder hatte ich das Gefühl wie kurz vor dem Auftritt, als ich mich im Spiegel sah. War das ich, das großnasige Kind, das mit lebenshungrigen Augen damals die Welt erobern wollte, das sich mit den Qualen des Erwachsenwerdens herumschlug, verzweifelt über einer schlechten Note heulte, so beklommen sich für die ersten Verabredungen »schön machte« und dann noch beklommener die Tage bis zum Vollmond zählte? War die selbstbewusste, verführerische Katharina das staksige Mädchen von damals?


      War sie nicht, und energisch schüttelte ich meine Haare auf, um sie nach Lianes Anweisungen zur Mähne zu frisieren. Wenn schon, denn schon!


      Minni schwänzelte um mich herum und schnüffelte. Aber einen Kommentar hörte ich nicht von ihr. Ich nahm das mal als Kompliment.


      Aber dann fiel mir noch was ein.


      »Warum verstehe ich Pfötchen eigentlich nicht, Minni?«


      »Weil du eine dusselige Wachtel bist.«


      »Aha.«


      Verächtlich sahen mich ihre blauen Augen an.


      »Trägt die vielleicht einen Ohrring?«


      »Nein. Aber ich.«


      »Hilft nichts.« Und plötzlich sah Minni bedrückt aus. »Ist schwierig zu erklären, Katharina. Sie ist eine Katze.«


      »Du nicht?«


      »Ich bin eine Trefélingeborene.«


      Mir blieb wieder nichts anderes übrig als zu sagen: »Aha.«


      »Wir sind – anders.«


      »Ja, dieser Eindruck drängt sich mir allmählich auch auf.«


      »Aber Pfötchen geht es gut, nicht?«


      »Das solltest du wohl gesehen haben. Sie wird nach allen Regeln der Kunst verwöhnt.«


      »Schön für sie.«


      »Und du nach allen Regeln der Kunst misshandelt, nicht wahr?«


      »Nnna ja …«


      Ich lachte sie an und kraulte ihren Nacken.


      Mandy hatte das Esszimmer dekoriert, es schimmerte in Tannengrün und Gold. Eine glänzende grüne Satindecke lag auf dem Tisch, Gestecke aus Stechpalmen und goldgelben Rosen standen zwischen weißem, goldgerandetem Geschirr, Kristallgläser funkelten im Licht der Kerzen in ihren hohen Messingständern.


      Ich war die Letzte, die eintrat, und hatte damit einen Überraschungseffekt erzielt. Sogar meiner hochmütigen Cousine blieb offensichtlich die Spucke weg. Auch wenn sie durchaus mit mir konkurrieren konnte, das wollte ich gar nicht leugnen. Zumindest passten wir beide trefflich zur Dekoration, ich in Gold, sie in dunklem Grün, viel Chiffon und Goldstickerei.


      Das Essen verlief heiterer als in all den Jahren zuvor. Ich merkte, dass ich anfing zu sprühen. Neckte meinen Vater, machte durch ein paar spitze, aber witzige Bemerkungen TomTom mundtot und alberte mit Mandy herum. Dann war das Essen beendet, und wir begaben uns in das Wohnzimmer.


      Gemeinsam zündeten wir die Kerzen an – so richtig schöne, altmodische Wachskerzen – und tauschten unsere kleinen Gaben aus. Mandy hatte mal wieder den Vogel abgeschossen. Sie schenkte Sabina und mir je einen Messingkessel – Resultat eines ausdauernden und harten Handels auf einem tunesischen Bazar –, gefüllt mit Goldtalern aus Schokolade. Ihrer Begründung, einen Topf voll Gold könne ja wohl jeder gebrauchen, konnten wir nur lachend zustimmen. Außerdem fanden Sabina und ich beide ein Päckchen mit einer dünnen Kette und einem kleinen Anhänger aus Jade darin, der einen kleinen Katzenkopf darstellte.


      Was mich daran erinnerte, dass ich Minni auch etwas zu schenken hatte. Ich sah mich suchend nach den beiden Katzen um und fand sie schlafend und – unter uns: total überfressen – hinter dem Christbaum.


      »Minerva!«, lockte ich flüsternd, und unter Pfötchens langhaarigem Schwanz blinzelten mich zwei verschlafene blaue Augen an. »Frohe Weihnachten, Minni. Komm, hol dein Geschenk!«


      Mühselig krabbelte sie hervor und sah mich sehr skeptisch an: »Nicht noch mehr essen.«


      »Nein, nein. Hier, streck deinen Hals aus.«


      Ich machte die Schnalle des blauen Armbandes zu und drehte es so, dass die Perle von ihrer Kehle tropfte.


      »Wie affig.«


      »Soll ich’s wieder abmachen?«


      »Ach nein, lohnt nicht.«


      Madame war wieder muffig, wahrscheinlich hatte ich sie zu plötzlich geweckt. Sie verdrückte sich gleich wieder zu ihrer neuen Freundin.


      »Pfötchen ist auch immer schlecht gelaunt, wenn sie verdaut«, verriet Sabina, die das Ganze beobachtet hatte. »Du bist ziemlich auf die Katz gekommen, was? Ihr tragt ja sogar die gleichen Ohrringe. So weit treibe ich es ja noch nicht mal. Aber die Idee mit dem Halsband ist gut. Ich werde Pfötchen auch eines machen lassen. Vielleicht mit einem kleinen Brillant-Bouton?«


      »Oder einem daumennagelgroßen Smaragd-Cabochon. Wo TomTom doch so tolle Erfolge hat.«


      »Du bist richtig ekelig geworden, Katinka. Aber es steht dir.«


      »Danke, Bine.« Wenn sie mit meinem Kindernamen anfing, das konnte ich auch.


      »TomTom ist nur zweite Wahl, ich weiß. Aber im Bett ist er gut.«


      Wollte sie mich damit schockieren? Das klappte nicht mehr.


      »Dann solltest du ihn da auch lassen und nicht deinen Verwandten zumuten. Oder verleihst du ihn auch?«


      »Brauchst du einen Mann?«


      »Den bestimmt nicht. Mensch, Sabina, du hast doch sicher eine bessere Auswahl.«


      »Tja, den Besten habe ich durch eigene Schuld verloren. Jan Richard habe ich leider vergrault. Das passiert mir auch nicht noch mal.«


      »Nichts zu machen?«


      »Nein, überhaupt nichts. Er hat eine neue Freundin. Nicht nur, dass es die liebenswerteste Frau ist, die ich je kennengelernt habe, sie ist auch umwerfend schön. Daneben verblassen wir beide zu nichtssagenden Mauerblümchen.«


      Dass sie »wir« gesagt hatte, rechnete ich ihr hoch an. Und anschließend hatte sie wohl eine kleine, ernsthafte Unterredung mit ihrem TomTom, denn der hielt sich anschließend merklich zurück.


      Es war schon fast Mitternacht, ich kam aus dem Bad zurück und wollte eben die Flurtür öffnen, als ich durch den Spalt Minni auf der kleinen Kommode unter dem Spiegel sah. Sie posierte ganz eindeutig. Königlich war ihre Haltung, die leicht gebogene Nase hochgereckt, saß sie auf den Hinterbeinen und besah sich im Spiegel. Hob eine Pfote, strich sich majestätisch über die Schnurrhaare, kringelte den Schwanz elegant und drehte den Kopf nach rechts und links, so dass die kleine Perle schaukelte. Vorsichtig ging ich einen Schritt zurück und polterte laut gegen die Tür, bevor ich sie weit öffnete. Minni saß in harmloser Haltung auf der Kommode und putzte sich den Bart.


      Später dann gingen wir zu Bett, nur ich konnte wieder mal nicht einschlafen. Darum geisterte ich im langen Nachthemd noch mal durch die Wohnung und blieb am Wohnzimmerfenster stehen. Das Haus meiner Eltern lag hoch am Hang über der kleinen Stadt, und von diesem Fenster aus konnte man weit über das Tal sehen. Ich lehnte mich mit der Stirn an die kalte Scheibe und versank in den vertrauten Ausblick meiner Kindheit. Der Himmel war verhangen, und nur noch wenige Lichter zwinkerten mir von unten zu.


      Es kruschelte leise neben mir, und zwei weiße Gestalten hüpften rechts und links von mir auf die Fensterbank. Ich legte meine Arme um die beiden Katzen und zog sie an mich heran. So standen wir eine Weile regungslos, und im Glas der Fensterscheibe verschmolzen die beiden kleinen Wesen mit meinem weißen Hemd. Die ersten Flocken fielen wie verirrte Federchen, blieben auf der Balkonbrüstung liegen, verwehten wieder. Mehr kamen vom Himmel, kleine Flauschbällchen taumelten herab, dann einzelne Sternchen. Kaum ein Windhauch schien zu wehen, und immer dichter wurde das lautlose Niedersinken der kalten Flocken. Dicker und weißer, wie dichte Wolken, es schien, als ob das Glas milchig würde. Und inmitten des milchig weißen Treibens sah ich diese grünen Augen, Augen mit dem Ausdruck großer Schmerzen und großer Beherrschung. Dann wurden die Umrisse des Gesichtes klarer, und ich erkannte eine grauschwarze Katze, das Kinn müde auf einen bemoosten Stein gelegt, ein Bild, das ein grenzenloses Mitleid in mir weckte. So sollte eine Katze nicht leiden müssen. Und dann schien mir plötzlich, dass ihre Augen auch mich sahen, und ihr Blick traf mich bis ins Mark.


      »Ich komme dir helfen, Majestät!«, hörte ich mich flüstern. Und dankbar schlossen sich die Augen. Dann war da nur noch die Welt, die in dichtem Schneefall versank, und zwei Katzen rechts und links von mir, die tief und vibrierend schnurrten.


      Diese Nacht schlief ich zwischen zwei edlen Tieren, und meine Träume waren lustvoll.


      Der Schnee, der über Nacht gefallen war, war liegengeblieben. Fast zwanzig Zentimeter waren es, was zu einem unbeschreiblichen Verkehrschaos führte. Daher beschloss Sabina, doch noch einen Tag länger zu bleiben, und wir machten alle zusammen einen Spaziergang bei strahlendem Sonnenschein und klirrender Kälte. Auf die Idee waren wohl alle anderen Mitmenschen auch gekommen und ständig tauschten wir fröhliche Weihnachtsgrüße aus.


      Sabina zeigte sich von ihrer freundlichsten Seite, und wir unterhielten uns sachverständig über die Möglichkeiten, sich körperlich fit zu halten. Allerdings rutschte mir dann eine Bemerkung zu den Proben für die Auftritte heraus, und sie bohrte nach. Klar, Auftritte hatte sie ja auch beständig. Aber dass sich dann meine kultivierte, weltgewandte, elegante Cousine mit ihrem weißen Fuchspelz laut johlend in den Schnee warf und mit den Beinen strampelte, als sie von der Strip-Show erfuhr, also das haute mich ebenfalls um. Ich warf mich dazu und wusch ihr das Gesicht mit kaltem Schnee. Unsere Eltern fragten sich zu Recht, ob wir dem kreischenden Wahnsinn erlegen seien, und unter Husten und Keuchen erklärte Sabina ihnen den Grund.


      Selten sah ich die alten Herrschaften so fassungslos.


      Am fassungslosesten allerdings war TomTom. Er musterte mich, als ob ich eine blubbernde Kröte mit Hautausschlag sei. Sein Problem.


      In ungewohnter Einigkeit verbrachten Sabina und ich den Nachmittag mit dem Ausprobieren neuer Frisuren für mich. Ich erhielt eine Menge Schminktipps vom Profi und auch ein paar neue Posen gegen den Austausch von Szene-Informationen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass mich Sabina beneidete.


      Dann waren die Feiertage vorüber, die Straßen leidlich geräumt, und ich fuhr mit Minni, die ebenfalls sehr zufrieden schien, nach Hause. Die Waage zeigte drei Kilo mehr als vor Weihnachten, und ich stürzte ins Studio, um sie zu Muskulatur und nicht zu Fett werden zu lassen.


      Ich wagte auch meine ersten, eigenen Kochexperimente und startete größere Lebensmitteleinkäufe. Diesmal machte mir die Erfüllung der Siegelaufgabe richtig Spaß, auch wenn Minni mein Steak mit Pfeffersauce zu ledrig fand. Na ja, einen Tick rosiger hätte es sein können. Ich stellte das Menü für Silvester zusammen. Unter Berücksichtigung einer Tischkatze selbstverständlich. Und beriet mich am Telefon mit meiner Mutter darüber. Sie fand meine Vorschläge ausgewogen, gab aber zu bedenken, dass ich ja zwischen den Gängen nicht nur in der Küche stehen, sondern mich vielleicht auch mit meinem Gast unterhalten wollte.


      »Mach doch etwas, das während der Vorspeisen einfach gart, dann musst du nicht ständig aufspringen und rühren. Und als Zwischengang scheinen mir Nudeln zu sättigend. Ein Salat tut es doch auch.«


      Sie hatte natürlich recht, ich disponierte um. Minni verfolgte das Planen, Einkaufen und Testkochen mit großer Genugtuung und schimpfte mich nur ein einziges Mal blöde Kuh, als ich süße statt salzige Sojasauce an die Marinade für das Hühnerfleisch gegeben hatte.


      Ansonsten gingen wir beide viel spazieren, meistens blieb sie in der Tasche, aber manchmal lief sie auch in dem trockenen Schnee neben mir her und tobte ein bisschen darin herum. Hätte es nicht diese leichte Spannung wegen des Wiedersehens mit Alan gegeben, wäre ich fast ganz glücklich gewesen. Der Besuch bei meinen Eltern hatte mir wieder einen gewissen inneren Halt gegeben. Auch schien es, dass ich mich so ganz allmählich an die neue Katharina gewöhnte, die so plötzlich in Erscheinung getreten war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Montag – an Silvester – fand ich morgens meine Kontoauszüge in der Post. Die Abrechnung des Modehauses war bereits abgebucht, und das goldene Kleid verschlug mir dann doch noch mal kurzfristig den Atem. Allerdings fand ich eine Haben-Buchung über fünfhundert Euro, die ich mir nicht erklären konnte. Als Text stand da nur Vomwald, und ich begann an Hexerei zu glauben. Hatte die alte Katharina aus einer anderen Welt eine Gutschrift veranlasst für gute Führung? Aber da gleichzeitig die Abrechnung der unverschämten Kontoführungsgebühren beigefügt war, hatte ich keinerlei Verlangen, die vermutliche Fehlbuchung rückgängig machen zu lassen.


      Ich räumte auf. Mit dem Staubsauger versuchte ich die inzwischen überall anhaftenden weißen Katzenhaare zu entfernen, und Minni äußerte ihren Unwillen über diesen Großeinsatz.


      »Wenn du meinst, ihn mit deinen hausfraulichen Fähigkeiten beeindrucken zu müssen, dann hättest du früher anfangen müssen.«


      »Wenn du nicht so fusseln würdest, bräuchte ich nicht so lange an allen Möbelstücken herumputzen. Und was machen wir denn, wenn er gegen Katzenhaare allergisch ist?«


      »Ist das mein Problem?«


      Nein, das war dann mein Problem. Wütend schrubbte ich das Badezimmer, wischte den Küchenboden auf, räumte meine herumliegenden Kleidungsstücke weg, warf kistenweise alte Zeitungen in den Papiermüll, bügelte den Wäschekorb leer und bezog das Bett neu.


      »Willst auch auf alles vorbereitet sein, was, Katharina?«


      »Minni, sofort von den Kissen!«


      »Och, aber diese frivole Bettwäsche ist sooo schön.«


      »Minerva, raus aus dem Bett!«


      »Du hast nur Angst, dass meine Haare darin sind und er dann ständig niesen muss!«


      »Du hämischer, mieser, vorlauter Flohpelz.« Ich schnappte sie und warf sie mit einem kleinen Schwung auf ihre Decke im Wohnzimmer.


      »Auauaua, du blöde Kuh!« Und bei diesem Geheule grinste sie ganz furchtbar anzüglich. Ich machte die Schlafzimmertür fest hinter mir zu. Obwohl das im Prinzip nichts nützte, ich hatte Minni schon ein paar Mal beobachtet, wie sie sich an die Türklinke hängte und mit einigen Schaukelbewegungen die Tür aufbekam.


      Dann machte ich mich an die Vorbereitungen für das Essen, putzte Gemüse, verlas Kräuter, zupfte Salat, bereitete die Dorade vor, schälte Äpfel, steckte das marinierte Hühnerfleisch auf kleine Spießchen und stellte alle Zutaten bereit. Dann legte ich auf meinen kleinen Esstisch eine dunkelblaue Decke, stellte die drei Platzteller mit dem bunten Rand zurecht, dekorierte ein Sträußchen weißer Fresien um eine Kerze und schnaufte tief durch. Trotz aller Beschäftigung konnte ich der aufkommenden Aufregung nicht Herr werden. Würde er überhaupt kommen? Oder war das damals nur so dahingesagt. Und wenn jetzt die Dorade zu trocken wurde? Oder ihm die Zusammenstellung nicht gefiel? Oder ich beim Servieren die Schüsseln fallen ließ? Und an den Aperitif hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Und die Espressotassen musste ich ja auch noch heraussuchen …


      »Katharina, geh dich putzen, es ist halb sieben.«


      Entsetzt sah ich auf die Uhr. Konnte es wirklich schon so spät sein? In Windeseile machte ich mich fertig, und natürlich verzottelte ich meine Haare, die ich nach Sabinas Vorschlag frisieren wollte. Endlich bauschten sie sich über der Stirn, und ein hoher französischer Zopf hing einigermaßen akkurat geflochten über meinen Rücken. Ich dankte dem einen oder anderen, dass ich mir nicht noch in letzter Minute eine Laufmasche in die Strümpfe praktizierte, schlüpfte in Kleid, Jäckchen und Schuhe, und in dem Augenblick klingelte es auch schon. Einen Moment lang blieb ich wie erstarrt im Flur stehen, dann holte ich tief Luft und öffnete die Tür.


      Meine Nachbarin – in Pantoffeln, Kittelschürze und Lockenwicklern – stand davor, ob ich ihr wohl zwei Eier leihen könne.


      Ich vermutete, meine Augen sahen aus wie zwei Spiegeleier, und es dauerte eine Weile, bis ich mich gefasst hatte.


      »Ja, ja, natürlich. Entschuldigen Sie, ich hatte meinen Besuch erwartet.«


      »Ach ja, an diesen Feiertagen ist alles immer so hektisch. Darüber habe ich heute Morgen die Hälfte beim Einkaufen vergessen. Wir haben Geschäftsfreunde meines Mannes eingeladen und da muss alles besonders …«


      Bevor sie sich weiter über ihre Gäste auslassen konnte, machte ich eine scharfe Kehrtwendung und verschwand in der Küche, um das Gewünschte zu holen. Sie bedankte sich und schwatzte weiter, offensichtlich überhaupt nicht in Hektik.


      »Die will nur wissen, wer zu dir zu Besuch kommt«, maunzte Minni zu meinen Füßen. Das traf es vermutlich. Und sie hatte sogar Glück. Denn hinter ihr kam in der Tat Alan die Treppe hinauf, im dunklen Anzug, die Haare zum Zopf gebunden, einen Blumenstrauß in der Hand. Ich fühlte, wie meine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, und die Frau Nachbarin unterbrach ihre Rede mitten im Schwall, um sich umzudrehen. Ihr Unterkiefer klappte herunter, und beinahe hätte sie die kostbaren Eier fallen lassen.


      »Hallo, Alan. Komm herein.«


      »Guten Abend, Katharina, guten Abend, gnädige Frau«, sagte er mit einer Verbeugung zu der sprachlosen Dame, die Mühe hatte, sich in ihren ausgetretenen Pantoffeln zu halten. Ich hingegen hatte entsetzlich Mühe, nicht laut herauszulachen, hielt ihm nur die Tür weit auf und schlug sie energisch zu, als er eingetreten war.


      »Ähm – die Dame gehört doch wohl nicht zu den Gästen heute Abend?«


      Ich kämpfte immer noch mit dem Lachen und meinte: »Eher nein. Oder soll ich sie dazubitten?«


      »Das würde die Wahl des Lokals ein wenig einschränken. Oder hattest du an Hamburger gedacht?«


      »Noch eine viel größere Enttäuschung, Alan. Das Essen wird hier serviert.«


      War das ein leichtes Aufblitzen in seinen Augen? Er sagte nichts weiter dazu, sondern reichte mir das Biedermeierbukett. Und Küsschen-Küsschen, rechte Wange, linke Wange.


      Ich merkte, dass mich die ungeplant heitere Begegnung mit der Nachbarin so weit entspannt hatte, dass ich völlig gelassen meinen Gast in die Wohnung geleiten konnte.


      »Ich möchte dir noch ein Mitglied dieses Haushaltes vorstellen, Alan. Und ich muss gleich dazusagen, wenn du keine Billigung findest, musst du sofort wieder verschwinden!«


      »Oh, du lebst nicht alleine?«


      »Sehe ich so aus?« Oh, diese Teufelchen!


      Sein Blick fiel auf den Tisch, der für drei gedeckt war.


      Ich sah mich nach Minni um. Mit mildem Erstaunen entdeckte ich sie, wie sie in königlicher Haltung auf dem aufgeräumten Schreibtisch posierte, die Nase hochmütig erhoben und die Augen teilnahmslos auf einen fernen Punkt gerichtet.


      »Alan, darf ich dir Minerva vorstellen. Minerva, bitte! Hier ist Alan. Möchtest du vielleicht die Höflichkeit besitzen und ihn begrüßen.«


      Ganz langsam wandte sie ihren Kopf, und ein kühl musternder Blick streifte Alan von oben bis unten.


      »Aha.«


      »Ja, ich gehe dann wohl besser wieder«, meinte Alan, der diesem Blick mit Mühe standgehalten hatte.


      »SCHNURRRRR!«, sagte Minni und machte den Hals lang. Die kleine Perle baumelte heftig an dem blauen Halsband, als sie ihren Kopf an seinem Arm rieb und fröhlich weiße Haare auf dem dunklen Stoff hinterließ.


      »Sieht aus, als könntest du bleiben.«


      »Wunderbar, ein Abend mit zwei schönen Frauen. Minerva, was hast du für ein hübsches Halsband an. Darf man dich kraulen, Kätzchen?«


      Minni brummelte etwas, das ich besser überhörte, und ließ sich genüsslich zwischen den Ohren kratzen. Wenigstens keine Katzenallergie.


      Ich fragte nach dem Aperitif, und wir einigten uns auf einen Sherry. Alan nahm neben Minnis Decke Platz, und ich hatte wieder etwas Probleme mit der Konversation. Darum nippte ich schweigend an meinem Glas.


      »Der kann einem die Sprache verschlagen, was, Katharina!«


      O Gott, Minni! Beinahe hätte ich mich verschluckt und maßlos blamiert. Zum Glück brachte Alan die harmlose Frage nach den Feiertagen auf, und ich erzählte viel zu detailliert von meinem Familienbesuch. Dann entschuldigte ich mich und verdrückte mich in die Küche, um Herd, Ofen und Grill anzustellen.


      »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste? Oder sind das geheimnisvolle Vorgänge, die hier in deiner Hexenküche ablaufen?«


      »Nein, nein, komm nur herein, wenn dich das nicht stört.«


      Mich störte es aber, und meine Handgriffe wurden unsicher. Und dann kam auch noch Minni dazu, die mir zwischen den Füßen herumwuselte und mich beinahe stolpern ließ. Ich war kurz davor, meine Entscheidung zu verfluchen, dieses Essen zu kochen, als ich eine kleine Stichflamme aus dem Grill wahrnahm. Ich zwinkerte zwei, drei Mal und sah genauer hin. Natürlich keine Spur von Flamme. Das war wohl wieder so eine Warnung. Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich.


      Alan erzählte von seinem Patenonkel, den er besucht hatte, aber ich hörte nur mit einem halben Ohr zu. Endlich hatte ich die Spießchen angerichtet, den Fisch auf Betriebstemperatur gebracht und den Wein aus dem Kühlschrank geholt. Ohne zu fragen griff Alan nach dem Korkenzieher und öffnete die Flasche. Dann gingen wir zu Tisch, und ich servierte den ersten Gang.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass Minerva mit uns speist. Sie hat ganz ausgezeichnete Manieren. Ich meine, vermutlich wirst du mich für etwas verschroben halten, dass ich so mit meiner Katze umgehe.« Ein bisschen hilflos zuckte ich mit den Schultern.


      »Es ist nur ein ganz kleines bisschen ungewöhnlich, aber mir nicht ganz fremd. Der Kater meines Paten, von dem ich vorhin erzählte, hat auch immer am Tisch mitgegessen. Seine besondere Vorliebe war lauwarme, süße Sahne.«


      Da klingelte etwas bei mir.


      »Sag mal, heißt dein Patenonkel vielleicht Malte Buchbinder?«


      »Ja. Du kennst ihn, nicht wahr?«


      Ich erzählte von dem Nachlass meiner Urgroßmutter, den er aufgekauft hatte, ließ aber die Sache mit dem roten Buch weg.


      Die Spießchen waren meiner Meinung nach lecker, Minni leckte sich ebenfalls die Lippen, und auch von Alan kam keine Kritik. Ich räumte ab und brachte den Salat mit den gerösteten Pistazien auf den Tisch. Minni setzte die Runde aus. Grünzeug war nicht ihr Ding.


      »Sag mal, Alan, ist das eigentlich furchtbar aufdringlich, wenn ich dich mal ein bisschen ausfrage? Ich weiß fast gar nichts von dir.«


      »Umso mehr ehrt mich dein Vertrauen. Du lädst einfach einen wildfremden Mann zu dir in die Wohnung ein. Was da alles passieren könnte!« Er schaffte es, äußerst gefährlich auszusehen, lachte dann aber auf. »Ich bin ziemlich harmlos, Katharina. Zurzeit bereite ich mich auf meinen Studienabschluss vor, Sport und Englisch. Aber nicht Lehramt.«


      »Wie hübsch. Ich auch. Betriebswirtschaft im Fernstudium, tagsüber bin ich Sekretärin. Und manchmal trete ich seit neuestem in Discos auf.«


      »Ja, ja, damit kann man sich sein Geld verdienen. Warum hast du nicht gleich nach der Schule studiert?«


      Das war eine der Fragen, die ich lieber nicht beantworten wollte. Angriff ist die beste Verteidigung, dachte ich mir und fragte zurück: »Warum hast du das nicht?«


      »Ich habe als Flugbegleiter gearbeitet. Aber aus gesundheitlichen Gründen durfte ich nicht mehr fliegen. Eigentlich schade, denn das hatte mir Spaß gemacht. Aber das ist sowieso kein Beruf, den man bis ins Rentenalter betreibt, insofern war die Entscheidung vielleicht doch ganz richtig.«


      »Was willst du anschließend machen? Ich meine, wenn du nicht in die Schule willst.« Mir kam ein Gedanke, der mich leider kichern ließ. »Obwohl du in einer Mädchenklasse ganz schön für Aufregung sorgen würdest!«


      »Eine Horrorvorstellung, der Schwarm von lauter verliebten Gänschen zu sein.«


      Ah ja, seine Wirkung unterschätzte er nicht.


      »Ich werde mein Geschäft erweitern.«


      »Dein Geschäft?«


      »Ach, das weißt du gar nicht? Mir gehört das Studio.«


      Uff.


      »Das heißt, Luigi und mir, aber er will aussteigen, weil er eine Stelle als Betriebsleiter bekommen hat, die ihn zeitlich zu stark bindet. Darum ist das wohl auch unsere letzte Saison mit den Auftritten.«


      Ich räumte die Teller zusammen und trug sie in die Küche, dabei verdaute ich erst einmal die Neuigkeiten.


      Es roch vielversprechend aus dem Ofen, und der Fisch musste eben gerade fertig sein.


      »Komm, ich hole dir, was immer es ist, aus dem Ofen. Oh, eine Dorade. Sehr gut.«


      Mit wenigen geübten Griffen hatte er den Fisch zerlegt und auf die Teller verteilt. Das war der Akt gewesen, vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte.


      »Hier, bitte noch eine kleine Portion für Minni.«


      »Aber selbstverständlich. Mögen die ehrenwerte Katze mit Sauce oder ohne?«


      »Mit, die Dame ist eine Genießerin.«


      »Wird sie jeden Tag so verwöhnt?«


      »Nun …«


      Wir setzten uns wieder zusammen, und Minni schleckte mit ungebührlicher Hast ihren Teller leer.


      »Ausgezeichnet, nicht, Minni? Du lebst in einem sehr gut geführten Haushalt.«


      »Wenn der wüsste!«


      »Das ist nicht jeden Tag so, wir müssen schließlich auf unsere Figur achten, Minni neigt dazu, sich ein Bäuchlein anzufuttern.«


      »Chhhh!«


      »Mir scheint fast, deine Katze versteht dich. Hier, Minni, von mir bekommst du noch einen Happen. Dorade ist ganz kalorienarm.«


      Damit war der Frieden wiederhergestellt.


      »Was willst du machen, wenn du dein Diplom hast?«


      »Oh, da gibt es Angebote. Erst kurz vor Weihnachten habe ich mit einem Unternehmer gesprochen, vielleicht kennst du ihn, Volkmar Schrader, medizinische Ausrüstungen, künstliche Gelenke, Arzneimittel und so weiter. Er hat mir eine Position in einem seiner Unternehmen angeboten.«


      »Ja, ich kenne den Mann. Sonst hast du keine Angebote?«


      »Ich hab noch gar nicht angefangen zu suchen. Erst muss ich mal die Prüfungen bestehen.«


      »Vernünftig. Du hast ja einen Job, also hast du Zeit, dir in Ruhe etwas zu suchen. Ist übrigens das Geld auf deinem Konto verbucht?«


      »Was für Geld?«


      »Dein Anteil von der Gage für den Auftritt.«


      Ja, spielte denn die Welt verrückt? Gerade, als ich mir eingebildet hatte, ein bisschen Halt in dem Wirbel des Geschehens zu finden, das.


      »Alan? Da war eine Buchung, die ich nicht zuordnen konnte, ja. Es stand nur ein Name dabei. Heißt du Vomwald?«


      »Ja, sicher. Steht doch auch auf den Studioverträgen.«


      Ich sah eben noch, wie Minni vom Stuhl stürzte. Ich wäre fast hinterhergesegelt.


      »Hoppla, Minni. Hast du von dem Wein genascht?«, fragte Alan und hob sie hoch. »Das ist aber auch eine gefährliche Konstruktion, die ihr beide hier auf dem Stuhl aufgebaut habt.«


      »Ich wollte nicht, dass sie auf dem Tisch sitzt«, antwortete ich schwächlich und richtete meine Fassung wieder her. Dann stellte ich fest: »Jetzt fehlen mir nur noch deine Adresse und Telefonnummer, dann habe ich fast alles zusammen, was ich von dir wissen muss, um den Täter zu beschreiben, der in der Silvesternacht den Raubüberfall in meiner Wohnung durchgeführt hat.«


      »Schreibe ich dir nachher auch noch auf. Aber ich bin viel zu satt, um hier noch einen Überfall zu inszenieren.«


      »Wenn du das so sagst. Satt bin ich auch. Eigentlich hätte ich noch Backäpfel, aber das können wir auf später verschieben.«


      Gemeinsam räumten wir den Tisch ab, und ich machte die Küchentür zu, um das Trümmerfeld nicht mehr sehen zu müssen. Bis Mitternacht war es noch eine gute Stunde hin, und wir setzten uns mit dem Wein zusammen ins Wohnzimmer und schwatzten entspannt und freundschaftlich über dies und das, vor allem aber das Studio. Alan hatte die Jacke ausgezogen, und hin und wieder, wenn ich die Muskeln unter dem dünnen Batisthemd spielen sah, hatte ich Probleme mit dem Atem. Aber ich hielt mich gut.


      Um Viertel vor zwölf holte ich die Champagnerkelche aus dem Schrank und sah Alan fragend an.


      »Solange ich nicht irgendwelche Knaller, Kracher und Raketen abfeuern, sondern nur die Korken knallen lassen muss, ist das in Ordnung.«


      Ich zog die Rollläden hoch, um einen Blick auf die Silvesternacht zu haben. Minni lag im tiefsten Verdauungsschlaf und rührte sich nicht, als ich das Fenster öffnete. Alan goss den Champagner in die Gläser, und dann schlugen die Glocken Mitternacht.


      »Ein glückliches neues Jahr, Katharina. Dass du alles erreichst, was du dir vorgenommen hast.«


      Sein Arm war um meine Schultern. Ich hob mein Glas, leise klirrten die Ränder aneinander, und ich sah in seine so erstaunlich grünen Augen, die um die Pupille herum kleine goldbraune Flitter hatten. Die Schmetterlinge in meinem Bauch erhoben sich zu einem verrückten Tanz.


      »Ein glückliches neues Jahr, Alan!«, flüsterte ich heiser. Mehr war nicht drin. Er stellte sein Glas zur Seite und nahm mir meines aus der Hand. Ich fühlte seine Hand in meinem Nacken, sah ihn immer noch mit weit offenen Augen an, traute mich nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, um den Zauber nicht zu zerstören, wurde näher an seinen warmen Körper gezogen und spürte dann endlich, endlich seine Lippen auf den meinen. Erst sanft, wie fragend, dann sicherer und plötzlich hungrig und verlangend. Die Schmetterlinge flatterten wild auf, dann sanken sie zusammen, und ich schloss die Augen.


      Sein Kuss schmeckte viel besser als der Champagner. Ob es die Raketen draußen waren oder das Feuerwerk in mir, wusste ich nicht mehr zu unterscheiden. Es war mir ja so egal. Kalt zog der Hauch der Winternacht durch das Fenster, und warm war ich in seine Arme gebettet. Und endlich konnte ich alle zehn Finger in dieser Lockenpracht vergraben.


      »Verzeiht, wenn ich störe, aber es ist verdammt kalt hier!«, protestierte es vom Sofa her, und sehr widerwillig machte ich mich los.


      »Lass uns die Tür schließen, es zieht.« Meine Stimme war immer noch heiser, und Alan machte mit einer Hand die Tür zu, mit der anderen hielt er mich weiter an sich gedrückt.


      »Keine Angst mehr vor mir, Katharina?«


      »Was für eine Frage?«


      »Ich dachte, neulich … Entschuldige, wenn ich dich verletzt habe.«


      Er hatte mein Zurückzucken gemerkt. Aber wie sollte ich ihm das mit den Auflagen der Siegel erklären? Die sprechende Katze aus Trefélin, das Buch mit den sieben Siegeln, Hexen und kranke Königinnen – das stempelte mich für einen normalen Menschen zum Spinner. Also behielt ich trotz größter Versuchung mein Geheimnis für mich und strich stattdessen mit den Fingerspitzen über seine Schultern, seine Brust und seinen Bauch. Was zu einer heftigen, aber durchaus wünschenswerten Ablenkung führte, die damit endete, dass wir beide auf die Polster sanken. Als ich wieder zu Atem kam, langte ich nach meinem Glas und versuchte, mit dem Alkohol nüchtern zu werden. Ein blödsinniges Unterfangen.


      »Dein Kleid ist wunderschön, Katharina, das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.« Alan fuhr mit den Fingern an meinem Hals entlang und zog mir das schwarze Jäckchen von den Schultern. »So ist es noch schöner.«


      Und da ich ja schon Übung darin hatte, ihn seiner Krawatte zu entledigen, gelang mir auch das ganz problemlos. Meine Finger kribbelten zum Verrücktwerden und machten sich voller Sehnsucht selbständig.


      Und suchten und suchten und fanden und ineinander verloren, sprachlos forschend, hingebend und nehmend versanken wir in unserer eigenen gemeinsamen Welt. Irgendwann war ich aufgestanden und hatte ihn an der Hand genommen.


      Das neue Jahr war noch keine zwei Stunden alt, als ich mich wieder in den Flammen befand. Doch diesmal war es ein anderes Feuer, nicht weniger verschlingend, doch golden und glühend aus dem Inneren, und es stillte die Unruhe, ließ mich getröstet und sicher in seinen Armen zurück.


      »Kathy.«


      Kleine Schauder huschten über meine bloße Haut, als Alan sacht über meinen Rücken strich. Ich hob meinen Kopf von seiner Brust und sah im Dämmerlicht sein Gesicht. Es war das Gesicht, nach dem ich mich schon immer gesehnt hatte; offen wirkte es, mit einem Mund, der Zärtlichkeit versprach, aber auch hart und energisch sein konnte, ein leicht vorspringendes Kinn, das jetzt, in den frühen Morgenstunden, ein klein wenig rau von blonden Bartstoppeln war. Ich wollte mich doch nicht verlieben. Aber ich wusste jetzt schon genau, dass diese Nacht mit Schmerzen zu bezahlen war. Und mit einem Fatalismus, der mir bislang fremd war, beschloss ich, auf mich zukommen zu lassen, was kommen musste. Davon aber wollte ich mir diese Nacht nicht verderben lassen.


      Und darum forderte ich die Flammen wieder heraus, und Alan trat mit mir in die lodernde Welt.


      Mich weckte ein schamloses Lecken an meinem linken großen Zeh. Ich blinzelte und sah, dass Minni zufrieden am Fußende saß. An meiner Seite war das Bett zerwühlt, aber von Alan keine Spur. Tiefe Enttäuschung packte mich, und ich setzte mich auf.


      »Hallo, Minni. Hat sich Alan wenigstens von dir verabschiedet?«


      »Nö.«


      »Du hältst mich wohl für einen ausgemachten Stoffel, Kathy, was?« Alan stand, mit einem Handtuch um die Hüften, in der Tür, und mir wurde bei seinem Anblick schon wieder ganz schwummerig.


      »Hübsch siehst du aus, wenn du so zerzaust und verschlafen bist. Aber ich fürchte, dieses weiße Tier da zu deinen Füßen hat das Recht auf ein Katerfrühstück.«


      »Einen Kater hätte ich auch gerne zum Frühstück«, konterte ich und machte Krallen mit den Fingern nach.


      Minni zog beleidigt ab, als sie sah, was sich daraus ergab. Sie bekam ein sehr spätes Morgenmahl.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Diesen Neujahrstag hätte man eigentlich aus dem Kalender streichen sollen. Er gehörte nur uns beiden, und nicht das kleinste Lebenszeichen der Realität ließ ich an mich herankommen. Ich wollte mich der Welt nicht stellen, ich wollte einfach liebevoll beschützt und umhüllt werden, leise herumalbern, sentimentalen Unsinn flüstern, an Alans Schulter dösen und mich um nichts als unser beider Zärtlichkeit kümmern.


      Aber es konnte nicht von Dauer sein. Am Nachmittag verabschiedete Alan sich, er hatte noch einige Dinge für den nächsten Tag zu regeln, und ich beseitigte seufzend das Schlachtfeld in der Küche. Minni ergeierte ein paar Reste, hielt sich aber erstaunlich mit Bemerkungen zurück. Zumindest ernüchterte mich die Hausarbeit so weit, dass ich wieder einigermaßen klar denken konnte. Ich war ein ziemliches Risiko eingegangen, was mich hastig die Nummer meines Frauenarztes heraussuchen ließ. Dann erledigte ich meine Neujahrsgrüße bei meinen Eltern, Mandy und ein paar Bekannten, dabei naschte ich fast alle Schokoladentaler aus dem Messingkessel.


      »Was wirst du mit dem Kessel machen?«, fragte mich Minni plötzlich und beschnupperte den gebogenen Rand. Der Kessel war ein hübsches Stück Handwerkskunst, hatte einen runden Boden mit drei Füßchen, am Rand oben hatte er drei Ösen, vermutlich, um eine Kette daran zu befestigen, damit man ihn auch aufhängen konnte. Ansonsten war er schlicht, seine Oberfläche wirkte wie gehämmert, und ein schmales Band mit einem zierlichen Blumenmuster zog sich um seine bauchige Mitte. Er mochte wohl knapp zwei Liter fassen, aber ich dachte mehr an eine Verwendung als Blumenampel. Mit einer Messingkette aufgehängt und einem Rankengewächs darin würde er ganz gut über den Wohnzimmertisch passen.


      »Findest du das eine sehr gute Idee?«, wollte Minni wissen, als ich ihr meine Vorstellung erläuterte. »Ich meine, die Ketten kannst du allemal daran anbringen, aber warte mit dem Blumentopf erst mal bis zum nächsten Vollmond. Ich denke fast, du könntest ihn zu deiner Ausrüstung dazutun.«


      »Ausrüstung?«


      »Trefélin! Ich weiß, ich weiß, seit gestern hast du alles um dich herum vergessen. Aber die Erde dreht sich weiter, und wir müssen das dritte Siegel aufmachen.«


      »Nicht heute, Minni. Hab ein bisschen Mitleid mit einem schwachen Menschen.«


      Sie murrte zwar etwas, aber im Grunde schien sie doch Verständnis für mich zu haben. Dann überlegte ich, was ich mit diesem Abend anfangen sollte, aber es fiel mir absolut nichts ein, was mich reizen könnte. Sicher, meine Lehrbücher lagen vernachlässigt im Schrank, die Graphiken zu meiner Arbeit warteten darauf, erstellt zu werden, ich könnte fernsehen oder im Kochbuch blättern, ich konnte … Das Telefon klingelte – ich konnte natürlich auch mit dem Anrufer plaudern.


      »Kathy?« Mein Herz machte einen Überschlag rückwärts. »Ich bin mit meinen Vorbereitungen fertig. Hast du Lust, im Studio vorbeizuschauen und mir beim Zusammenstellen einiger Trainingspläne zu helfen?«


      Und wie ich Lust dazu hatte. Ich zog mir meinen Trainingsanzug über, und mit einer Anwandlung von Eitelkeit beschloss ich, mir bei der nächsten Gelegenheit noch ein, zwei weitere, vielleicht extravagantere Modelle zu gönnen.


      »Willst du mit ins Studio, Minni?«


      »Au ja. Gibt’s da Mäuse?«


      »Wenn es die da gibt, solltest du dich vorsehen, das sind dann durchtrainierte Kraftmäuse. Die benutzen dich vielleicht als Punchingball.«


      »Bist du sicher?« Minnis blaue Augen sahen mich skeptisch an, und ich kam nicht umhin, diesen Gedanken weiterzuspinnen. »Klar, bei dem Kraftfutter, das da immer herumliegt, diese Eiweißriegel, du weißt schon, und die Mineraldrinks.«


      »Vielleicht sollte ich doch hierbleiben.«


      »Ach nein, Minni, du und feige?«


      »Ich bin nicht feige, du dusselige Zicke, aber ich habe dir doch von den Ratten erzählt. Meinst du, ich will mich hier beißen lassen?«


      »Wenn sie über dich herfallen, rettet Alan dich. Los, in die Tasche mit dir.«


      Zögerlich hoppelte Minni in den Beutel, ich galoppierte undamenhaft die Treppe hinunter, sprang ins Auto und raste los.


      Alan saß hinter der Theke und schrieb irgendetwas, als wir eintraten. Er hatte ebenfalls einen Trainingsanzug an, und ich konnte mich nicht zurückhalten, zu prüfen, ob er ein T-Shirt daruntertrug. Trug er leider.


      »Hallo, Kathy. Es war so langweilig ohne dich. Schön, dass du hier bist.«


      Wie gerne ich das hörte. Einige Minuten später erinnerte ich mich an Minni.


      »Ich habe meine Katze mitgebracht, stört die hier?«


      »Aber nein. Wo ist sie denn?«


      »In meiner Tasche vermutlich.«


      Da war sie noch und blickte nur misstrauisch um sich.


      »Traut sie sich nicht heraus? Sie darf gerne umherlaufen, hier ist ja nichts, das sie verkratzen kann. Und die Mäuse werden sich zu wehren wissen.«


      Oh, oh, was hatte meinen guten Freund dazu bewogen, eine derartige Äußerung zu machen? Gaaanz vorsichtig tastete sich Minni mit einer Pfote, dann mit der anderen aus der Tasche und schnupperte prüfend die nähere Umgebung ab.


      »Nur Mut, Minerva, du darfst alle Einrichtungen benutzen. Vielleicht ein wenig Sonnenbank? Das wäre schön warm.«


      »Pfeif drauf, da dös ich nur ein, und die Mäuse haben leichtes Spiel mit mir.«


      »Ich glaube nicht, dass es das Richtige ist. Lass sie lieber alleine auf Erkundung gehen. Was war mit Trainingsplänen?«


      »Ach so, ja. Ich will den Kursplan ändern. Kannst du mit dem PC umgehen?«


      »Rück mal zur Seite.«


      Was er wollte, war ganz einfach, eine Tabelle, ein bisschen Hintergrund aus dem Graphikprogramm eingemischt, ein paar fett gedruckte Überschriften, schon stand die Sache.


      »Super. Ich meine, ich kann zwar mit der Textverarbeitung leidlich umgehen, aber für solche Spezialitäten brauche ich immer unheimlich lange.«


      »So! Fertig.«


      »Toll. Was darf ich dir als Dank anbieten? Himbeere, Kirsch, Pfirsich?«


      Er wies zwar auf die Isodrinks, aber ich forderte grinsend: »Deine Pfirsichhaut«, was er nicht missverstand.


      Allerdings wurde ich an der Einforderung gehindert, denn Minni kam mit einem schwächlichen Bündel Maus angetrottet, sprang auf den Tisch und ließ sie mit einem Ausdruck des Abscheus auf die Tastatur fallen.


      »Ihr habt mich verarscht. Die Mäuse sind hier genauso schlapp wie bei Buchbinder!«


      »Minni, keine Kraftmaus? Das tut mir aber leid. Alan, das ist ein erschreckend schlecht geführtes Studio. Ihr füttert diese letzten Mitglieder der Nahrungskette nicht richtig.«


      »Minerva, würdest du bitte diesen Kadaver von meinem Arbeitsplatz entfernen!« Alan sah Minni drohend an, aber sie spielte die Beleidigte.


      »Kannste selbst wegnehmen, wirst dich schon nicht dran verheben.« Und mit einem hochnäsigen Schwanzzucken verschwand sie wieder zwischen den Stühlen des Bistros.


      »Hier einfach Biomüll zu produzieren! Diese Katze ist eindeutig zu gut gefüttert.«


      Ich nahm das Mäuschen des Anstoßes mit zwei spitzen Fingern am Schwanz und trug es in die Teeküche, wo der Mülleimer stand.


      »Kathy, was hast du heute Abend vor?«


      »Mich geistig und moralisch auf meinen ersten Arbeitstag im neuen Jahr vorzubereiten.«


      »Und das geht nur ohne Gesellschaft?«


      »Ooooch, die Moral könnte schon gestützt werden.«


      Und so kam es, dass die Lehrbücher weiter ihren Winterschlaf im Schrank hielten, meine Diplomarbeit sich unvollständig auf dem Schreibtisch räkelte und Minni auf dem Fernseher schlief.


      Allerdings verschwand Alan gegen Mitternacht. Eigentlich sehr mitdenkend, denn er meinte, wenn er bis zum Frühstück bliebe, würde das meinen gewohnten Tagesablauf vermutlich ziemlich durcheinanderbringen. Da hatte er natürlich recht, aber ich wäre doch so gerne in seinen Armen eingeschlafen.


      Trotzdem war ich ihm morgens um halb sieben dankbar. Schlimm genug, nach über einer Woche Ausschlafen wieder beim Weckerpfeifen aus dem Bett kriechen zu müssen. Und Kuscheln hin, Kuscheln her, hektische Morgenaktivitäten sind ernüchternd. Wie ich sehr wohl wusste.


      Mergelstein war schon vor mir da. Er blickte nicht mehr ganz so traurig drein wie vor den Feiertagen und machte mir Komplimente über mein Aussehen, die ich nicht ganz ernst nahm, denn ich hatte den Eindruck, merklich übernächtigt auszusehen. Dann warf ich mich auf den Postberg. Eigentlich hätte man ja meinen können, dass ein Großteil unserer Geschäftspartner ebenfalls ihre Aktivitäten zwischen den Jahren reduzierten, aber nein, es war eine Unmenge von Eingängen zu verzeichnen. Davon auch eine Reihe Geschenke, nichts Besonderes mehr, alle mussten sparen, aber Kalender, Terminplaner, Schreibmappen, Zettelkästen und Taschenrechner kamen dennoch in nicht unbeträchtlicher Anzahl an. Ich merkte mir die vor, die ich für mich haben wollte – ein Privileg der Geschäftsführer-Sekretärin – der Rest würde in den großen Topf zur Verteilung gehen. Ein Bildkalender mit gezeichneten Pflanzen gefiel mir, einen Terminplaner für die Handtasche legte ich beiseite, und ein witziger Taschenrechner im Scheckkartenformat sollte der meine werden. Dann fand ich allerdings noch eine etwas originellere Gabe. Unsere spanische Niederlassung schien der Meinung zu sein, dass Mergelstein für seine geschäftlichen Auseinandersetzungen handgreiflichere Unterstützung brauchte, und hatte ihm ein in einer schön gearbeiteten Lederscheide steckendes Bowiemesser gesandt. Das konnte natürlich nicht gleich in die allgemeine Verteilung gelangen. Mit dem Dolche in der Hand klopfte ich an die Tür meines Chefs.


      »Herr Mergelstein, wir wollten uns doch schon immer mal über diese Gehaltserhöhung unterhalten, nicht wahr?«, frotzelte ich und zog das glänzende Messer aus seiner Lederumhüllung.


      »Ach du meine Güte, wer war denn so geschmacklos, das zu schicken? Oder war eine Duellforderung daran geheftet?«


      »Soweit mein Spanisch reicht, verstehen die unter ›Feliz Navidad‹ eher freundschaftliche Grüße. Können Sie es nicht als Brieföffner verwenden – oder als Zeigestock, wenn Sie einen Vortrag mit Folien halten? Es würde das eine oder andere Argument sicher wirkungsvoll unterstreichen. Ich glaube, diese Art von Messern ist auch zum Werfen geeignet.«


      Mergelsteins Gesicht verzog sich zu einem nachdenklichen Lächeln, und er brachte eine für ihn schon fast hämische Grimasse der Hinterhältigkeit zustande.


      »Prächtige Ideen haben Sie da, Frau Leyden. Ich denke da so an die Bilanzbesprechung, wenn ich wieder Rückstellungen auflösen soll, die wir gar nicht gebildet haben.«


      Ich ließ den Daumen über die scharfe Klinge gleiten und nickte bestätigend.


      »Aber ernsthaft, das Ding kann ich wirklich nicht brauchen. Ich gehe ja nicht auf die Jagd. Aber Sie sollten es sich nehmen und ins Auto legen. Eine junge Frau findet sich schnell genug in einer unangenehmen Situation wieder.«


      »Und dann ist es gut, wenn der Angreifer gleich das richtige Werkzeug in der Ablage findet, um mir den Hals durchzuschneiden?«


      »Kleine Zynikerin. Sie haben sich ziemlich verändert in der letzten Zeit, wissen Sie das?«


      Wusste ich. Was sollte ich dazu sagen? Aber er erwartete auch keine Antwort. Er erzählte mir jetzt, dass seine beiden Katzen wieder bei ihm wären. »Tauchten am Weihnachtsabend vor dem Haus auf. Sie waren meiner Frau weggelaufen, denke ich. Wahrscheinlich hängen sie doch mehr an dem alten Revier. Sie hat mich zwar angerufen, aber ich habe die beiden Stromer nicht verraten.«


      »Sie werden nicht am Revier hängen, sondern an Ihnen«, sagte ich, und das schien ihn ungemein zu freuen. Ich schnappte mir den Dolch und ging zu meinem Schreibtisch zurück, um die restlichen Zuschriften zu registrieren. Eine davon war von Schrader. Ich war neugierig und überflog sie rasch. Er schien ungehalten über die Verzögerungstaktik, nannte aber keine stichhaltigen Gründe, um sich den Fragen zu entziehen. Einen Teil hatte er beantwortet, andere verlangten ein Detailwissen, was es ihm unmöglich machte, sie ohne seine Kaufleute und Juristen zu klären. Und die waren erst mal in Urlaub oder mit dem Jahresabschluss beschäftigt.


      Ansonsten war es ruhig an diesem ersten Arbeitstag im neuen Jahr, und ich machte mich früh auf, um noch ein wenig einzukaufen, damit ich Minni und mir eine Kleinigkeit zubereiten konnte. Außerdem wollte ich abends noch ein bisschen trainieren. Mit Alan hatte ich keine weitere Verabredung getroffen, aber ich vermutete stark, dass ich ihn später im Studio treffen würde.


      Minni war sehr angetan von meinen Einkäufen, noch besser gefiel ihr allerdings das Messer.


      »Du hast das wirklich geschenkt bekommen? Erstklassig. Leg das mal hier hin.«


      Ich reichte es ihr, und sie beschnüffelte es ausgiebigst, tupfte mit der Pfote sachkundig an die Schneide und verlor ein halbes Barthaar bei der Inspektion, was sie mit ungehaltenen Worten kommentierte. Aber mir konnte sie diesmal dafür nicht die Schuld geben.


      »So, damit kannst du dann eben mal das dritte Siegel aufmachen. So viel Zeit ist jetzt noch!«, befahl sie dann. Gehorsam platzierte ich das Buch auf den Schreibtisch, neugierig darauf, was mir jetzt blühte. Unten rechts sollte die Nummer drei sein; das Zeichen des Mars – und der Männer –, ein Kreis mit einem Pfeil nach oben, zeigte es. Vorsichtig schob ich die scharfe Klinge darunter und machte mich dann an das Entziffern des Textes.


      Das dritte Siegel wird Dich zwingen


      Hass und Zorn in Dir zu meiden.


      Furchtbar wirst Du mit Dir ringen,


      doch nicht umsonst ist dieses Leiden.


      Sieben Tage ohne Streit,


      dann bist Du für die Vier bereit.


      »Tja, Minni, aus ist es mit den bösen, bösen Schimpfwörtern. Die wirst du dir sieben Tage verkneifen müssen, damit wir uns nicht streiten.«


      »Das liegt doch nicht an mir, du bl …«


      »Minni!«


      »Bl … blonde Frau.«


      »Sehr gut. Du möchtest doch sicher nicht, dass ich wegen dir wütend werde und wir die restlichen Siegel nicht ordnungsgemäß aufbekommen.«


      »Schon gut, hast ja recht. So, jetzt geh zu deinem Turnkater und brich unterwegs keinen Streit vom Zaun.«


      Turnkater gefiel mir. Daher zog ich mich um und machte mich auf den Weg ins Studio.


      Der Laden war voll – die ganzen guten Vorsätze für das neue Jahr hatten Vollschlanke und Pummelige, Breithüftige und Rundbäuchige, Dickbeinige und Vollbusige hergetrieben, und es wimmelte schon in der Umkleide. Zwei Modelltypen stachen daraus hervor wie Windhunde zwischen Möpsen. Ich kannte sie noch nicht, aber sie schienen äußerst vertraut mit den Gepflogenheiten. Ich nickte ihnen freundlich zu, erntete aber nur einen abfälligen Blick. Na, dann nicht. Einige andere tauschten fröhliche Neujahrswünsche mit mir aus, und das Gerücht ging um, dass der Chef höchstselbst den Kurs übernehmen würde.


      Richtig, Alan, ein Handtuch um die Schulter, wieder in so einem wahnsinnigen Body, winkte uns zu, und wie eine Herde Schafe stürzte sich die Damenschaft in den Übungsraum. Allen voran die beiden langbeinigen Schönen. Sie eroberten sich durch geschickte Ellenbogentechnik einen Platz direkt hinter Alan, da, wo ich eigentlich gerne gestanden hätte. Aber – sollten sie doch auch mal das Vergnügen haben. Darüber brauchte ich mich heute nicht zu ärgern.


      Aber dann fing ich doch an, einen leichten Zorn aufzubauen. Es war eng, weil ungewöhnlich viele Kursteilnehmerinnen dabei waren, aber die beiden schienen alleine auf der Welt. Da ich dummerweise hinter ihnen stand, bekam ich reichlich Knüffe und Püffe ab.


      Alan bemerkte das rücksichtslose Verhalten und reduzierte die Bewegungen. Leider zwinkerte er mir auch ein paar Mal zu, was den beiden aufmerksamen Damen nicht entging. Ich zog mich weiter nach hinten zurück, um aus ihrem Wirkungskreis zu entfliehen. Aber da stand ich zwischen vier Bewegungschaoten, die immer dann mit dem rechten Arm um sich schlugen, wenn alle anderen den linken bewegten. Es war eine grauenvolle Stunde.


      »Na, den Tag im Büro gut herumgekriegt?«, fragte Alan mich leise, als ich an der Theke stand und mein Mineralwasser trank. Es sah verschwitzt aus und roch leicht nach Zitrone. Und ich dummes Schaf bekam natürlich wieder Kuhaugen, was veterinärtechnisch interessant war und insbesondere von meinen beiden liebsten Freundinnen registriert wurde.


      »Im Büro war’s wenigstens weniger voll als hier. Man kann sich ja kaum bewegen, wenn deine Fans hier sind.«


      »Nächste Stunde wird’s leerer. Machst du noch mit? Danach übernimmt Vicky den Rest, und ich hab frei.«


      Ich ließ mich überreden und kam damit in den Genuss, anschließend hilflos unter der Dusche mitanhören zu müssen, wie man mich durchhechelte.


      »Alans neue Schnepfe. Mal sehen, wie lange er sich die hält.«


      »Wie hat die magere Ziege den bloß rumgekriegt, ob die ihn dafür bezahlt?«


      »Bewegt ihre staksigen Beine wie ein halblahmer Flamingo in diesem komischen rosa Trikot und grinst ihn dabei sabbernd an. Widerlich. Aber …« Kichern. »Auf Alan ist vermutlich Verlass; eine Woche, vielleicht zwei.«


      Ich kochte vor Wut; keine drei Stunden nach dem Öffnen des Siegels brodelte in mir der Zorn, und aus der Dusche flackerten gelbrote Flammen. Ich zuckte zurück und atmete tief durch. Ach, die waren ja nur neidisch. Sie konnten mir ja leidtun, diese schönen Mädchen. Da strengten sie sich sicher schon monatelang an, ihrem Schwarm näher zu kommen und mussten dann hilflos mit ansehen, wie der Angebetete seine Gunst einer ganz Fremden schenkte. Ja, so musste ich das sehen! Das Wasser floss wieder harmlos meinen Rücken hinunter. Ich spülte den Schaum ab, dann fiel mir die letzte Bemerkung ein. Was meinten diese dämlichen Hühner mit »höchstens zwei Wochen«?


      Ich entkam einer blauweißen Stichflamme und hüllte mich in mein Handtuch. Meinem Seelenheil war es sehr bekömmlich, dass die Damen bereits die Umkleide verlassen hatten.


      Mit Alan stritt ich mich nicht diesen Abend. Obwohl er sich noch sehr lange mit den beiden Schönen an der Theke unterhielt. Ich fuhr einfach nach Hause, er kam eine Stunde später und entschuldigte sich nicht mal.


      »Im Studio werde ich nicht viel mit dir reden können, Kathy, das verstehst du doch?«


      »Klar, ich mindere deine Chancen.«


      »Natürlich – komm, du weißt doch auch, dass man Geschäft und Beziehung nicht mischen soll.«


      »Haben wir eine Beziehung?«


      »Zumindest eine freundschaftliche, hoffe ich. Komm, sei nicht so verschnupft. Wenn ich bei dir im Büro auftauchen würde, würdest du dich auch distanzierter verhalten.«


      Er hatte ja so recht und eigentlich, wenn ich so durch seine Haare fuhr und seine Lippen und so …


      Auch mit Mergelstein stritt ich am nächsten Tag nicht, obwohl er wieder das definitive Chaos im Netzwerk verursachte. Und zu Börris’ Aushilfssekretärin, die dumm wie ein altbackenes Brötchen war, war ich süß und hilfsbereit.


      Minni nahm sich auch sehr zusammen, was ich ihr hoch anrechnete. Und selbst, als Alan anrief und sagte, er müsse sich diesen Abend leider mal um seine Angelegenheiten kümmern, blieb ich ganz gelassen.


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, zog pflichtbewusst mein Statistik-Lehrbuch hervor und begann, die ersten Aufgaben zu lösen. Dabei durfte ich zu meiner größten Begeisterung feststellen, dass alles, was ich mir so mühsam eingepaukt hatte, durch den Strudel der Ereignisse in abgrundtiefe Vergessenheit geraten war. Auf mein herzliches Stöhnen hin sprang Minni auf den Schreibtisch, sah mich mit schräggeneigtem Kopf an und schlug dann mit einer Pfote energisch das Buch zu.


      »Was soll das, Minerva?«


      »Wann schreibst du die Klausur?«


      »In sechs Wochen.«


      »Dann nimm das mal etwas gelassener. Ich denke, ich sehe bis dahin eine Möglichkeit, dir zu helfen.«


      Wie sollte mir bitte eine Katze bei der Bewältigung mathematischer Probleme helfen?


      »Danke, Minni, aber da verlasse ich mich lieber auf meine eigene, wenn auch sehr mindere, Intelligenz.«


      Ich schlug das Buch wieder auf, und Minni knallte es wieder zu.


      »Sag mal, was soll das?«


      »Ich hab dir gesagt, ich werde dir helfen, du al … ähm … du allzu eifrige Studentin.«


      Was immer für ein albernes Nutzvieh ich sein sollte, Minni hatte sich geschickt aus der Affäre gezogen, und ich feixte mir wider Willen eins.


      »Was hast du denn für heute Abend als Alternativ-Angebot. Wenn du so darauf beharrst, dass ich nicht lerne, musst du mir schon etwas bieten.«


      Minni streckte sich, schlug die Krallen in den Pappeinband des Lehrbuchs, was diesem nicht sonderlich bekam, und bat mich auf das Sofa.


      »Ich wollte dich noch ein wenig auf Trefélin vorbereiten. Ich denke, zum Februar-Vollmond, spätestens aber zum März-Vollmond, kommst du mit mir dorthin. Mal sehen, wie das mit den Siegeln klappt.«


      »Warte mal, nächster Vollmond ist nächsten Donnerstag. Also ist der Februar-Vollmond in fünf Wochen. Das ist eine Woche vor dem Klausurtermin. Dann lieber im März.«


      »Ich würde es vorziehen, so schnell wie möglich der Königin zu helfen. Na gut, warten wir’s ab, es liegen noch vier Siegel vor uns, wer weiß, was die bieten. Trotzdem möchte ich dir noch ein wenig von dem Land erzählen. Du hast ja inzwischen zum Glück eine ganze Menge eingesehen, da wirst du ja noch ein paar Besonderheiten mehr verdauen können.«


      Ich schickte mich drein, legte die Füße hoch, stopfte mir ein Kissen in den Rücken und forderte: »Dann mal los!«


      »Also, in unserem Land ist die Entwicklung in gewissen Bereichen etwas anders verlaufen als hier im Menschenland. Es ist so, dass sich aus dem Stamm der Säugetiere nicht die Hominiden, sondern die Felinen stärker entwickelt haben. Insbesondere die Katzen. Da wir einen rassebedingten Vorsprung von ein paar Millionen Jahren gegenüber den Hominiden haben, sind wir natürlich euch auch hier weit überlegen, noch weiter jedoch den Menschenähnlichen bei uns.« Sie machte eine Pause und musterte mich kritisch. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich auf diese Eröffnung hin in Ohnmacht fiel, aber wenn schon eigenartige Hypothesen über die Evolution, dann waren die wenigstens folgerichtig.


      »Dann sind sozusagen die Menschen bei euch die Katzen.«


      »Sozusagen. Wir halten sie als Haustiere, sie sind auch ungefähr so groß wie hier die Hauskatzen, also, wenn ich mich auf die Hinterbeine stelle, hast du einen ungefähren Eindruck. Sie sind auch noch auf einem niedrigen geistigen Stand. Aber sie verwenden eine für Menschen verständliche Rudimentärsprache, was für dich ganz nützlich sein kann.«


      Auch das erschien mir logisch und legte den nächsten Gedanken nahe: »Etwa Steinzeitniveau? Jagen und Sammeln, einfache Steinbearbeitung, noch kein Metall?«


      »Genau. Du bist eine richtig Schlaue, Katharina. Wir haben ihnen gestattet, Feuer zu machen, aber es ist gefährlich, denn sie sind nicht sehr gewissenhaft, und der eine oder andere von uns hat sich schon den Schwanz angesengt, wenn sie allzu heftig herumkokelten. Aber sie – wir nennen sie Menschel – lieben ihr Fleisch nun mal gebraten.«


      Ein heiteres Völkchen. Bonsai-Steinzeitleute und Katzenhochkultur.


      »Und da ist noch etwas, Katharina. Willst du raten?«


      »Ich mag Denksportaufgaben. Okay, gib mir einen Anhaltspunkt.«


      »Hast schon alle.«


      »Dann … warte mal. Entwicklung früher begonnen, höhere Intelligenz – es gibt noch andere intelligente Tiere bei euch? Hunde?«


      »Auch eine richtige Annahme, in den Ländern jenseits der Grenzen leben auch Hunde. Wir gehen uns allerdings meistens aus dem Weg. Ich meine etwas anderes.«


      »Die Katzen betreffend.«


      »Ja.«


      »Wenn die Menschel klein und dumm sind, dann sind die Katzen groß und klug? Sind die Katzen in Trefélin größer als hier?«


      Schwupps, saß Minni auf meiner Brust und stupste ihre Nase an meine. Ich lachte und drückte sie an mich, was zu einem so heftigen Schnurren führte, dass mein ganzer Körper vibrierte.


      »Sag nur, ihr habt Tigerformat. Na, das muss ja toll sein. Gibt es auch diese unterschiedlichen Rassenmerkmale?«


      »Wir kennen zwar keine Rassenunterschiede, aber ich kann nicht verleugnen, dass das Aussehen stark variiert. Mit menschlichen Begriffen könnte man sagen, dass zum Beispiel vornehmlich Orientalen, Siam, Burma, Birma und so weiter sich zu den Weisen hingezogen fühlen, die Langhaarigen sich um den Hofstaat kümmern, und das was ihr so als Hauskatzen kennt – sie machen auch in Trefélin den größten Anteil aus – sind die Jäger.«


      »Die Königin ist eine grauschwarz getigerte Hauskatze mit grünen Augen? So habe ich sie neulich im Fenster gesehen.«


      »Getupft, nicht getigert. Wie die ägyptischen Katzen.«


      »So, und wie kommt man nun in euer Land? Und wie werden sich die anderen Katzen mir gegenüber verhalten? Ich meine, vor einem Tiger habe ich einen gewaltigen Respekt.«


      »Vor mir nicht? Nur weil ich klein bin?«


      »Schon gut, Minni, schon gut, vor dir auch, vor allem, wenn du wütend bist und deine Krallen zeigst. Aber du musst gestehen, Tigertatzen sind noch schreckeinflößender. Bitte, wie steht ihr zu den Menschen?«


      »Nun ja, ich könnte dich ja im Ungewissen lassen, aber ich habe heute meinen netten Tag. Also, die meisten von uns sind den Menschen wohlgesonnen. Sie vergleichen sie mit den Menscheln und halten sie etwa für genauso dumm. Einige haben aber schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht, sind gequält oder misshandelt worden. Du weißt schon, ihr geht nicht immer so mit uns Tieren um, als wären wir richtige Lebewesen.«


      Schreckliche Bilder von Tierversuchen, kleinen verblutenden Fellbündeln am Straßenrand, Tieropfern, Käfigen und Fallen entstanden vor meinen Augen. O ja, da gab es eine Menge, weshalb die Katzen den Menschen nicht sonderlich wohlgesonnen sein konnten. Aber wenn sie so klug waren, wie Minni sagte, würden sie wohl nicht das Einzelobjekt Katharina für die Kollektivbestrafung heranziehen. Außerdem wollten sie ja etwas von mir. Na ja, und dass mich Katzen für dumm hielten, daran war ich ja schließlich schon gewöhnt.


      »Gut, wie kommen wir nach Trefélin? Gibt es da einen Zauber oder so?«


      »Nein, nein, durch die Grauen Wälder. Das ist so was wie eine ganz normale Dimensionslücke.«


      Ah ja, eine ganz normale Dimensionslücke. Kein Wunder, dass Minni mir versprechen konnte, bei so simplen Dingen wie Statistik Hilfe zu leisten.


      »Und wo findet man die Dimensionslücken?«


      Nur interessehalber will man das ja als völlig rationaler Mensch wissen. Aber ich fühlte mich langsam auf den äußersten Rand des Irrsinns zutreiben. Minni hingegen antwortete ganz gelassen: »Ach, hier und da. Hier ist eine unter dem Kirschbaum.«


      »Und wieso habe ich die noch nicht gefunden?«


      »Man braucht etwas Wissen dazu. Dir wird der Ohrring, den ich dir gebracht habe, dabei helfen. Es gibt zwar noch andere Methoden, aber das ist die eleganteste.«


      »Und nur an Vollmond?«


      »Auch die eleganteste Methode. Aber wir Weisen haben nach dem alten Wissen geforscht und gefunden, dass es eigentlich jederzeit geht. Allerdings möchte ich dir das nicht zumuten, es kann ziemlich beängstigend sein. Und es besteht die Möglichkeit, die Erinnerung zu verlieren. Meinst du, du könntest mir noch so ein Stück von dem Kalbsschnitzel abschneiden, das vorhin übriggeblieben ist?«


      Das war ein trefflicher Themenwechsel, und ich gönnte uns beiden noch einen späten Imbiss, dann schlüpften wir in die Federn. Minni schien sehr zufrieden damit, wieder ihren Stammplatz an meiner Seite einnehmen zu dürfen, und so unerträglich war ein Abend ohne Alan doch nicht.


      Den Donnerstag bekam ich ganz gut ohne Zorn hinter mich – dachte ich bis abends. Da hatte ich zu meinem Verdruss wieder eine Begegnung mit den beiden Walküren. Alan, der diese Woche noch Ferien hatte, übernahm wieder die beiden ersten Stunden, und obwohl er mir nur einmal vertraulich zuzwinkerte, durfte ich mir gleich einen gezischelten, reichlich bösartigen Kommentar anhören. Bescheiden verzog ich mich in eine hintere Ecke und nahm nur den verwunderten Blick von Alan wahr.


      Die erste Stunde ging ja noch, die zweite wurde diesmal voller, und es wurde äußerst anstrengend. Dabei geriet ich trotz größter Vorsicht wieder in die Nähe der beiden Schönen, und Miriams Warnung über die augenauskratzenden Weiber fiel mir in dem Moment ein, als mir ein Handrücken mit einem scharfkantigen Ring über die Wange fuhr und nur knapp mein Auge verfehlte. Nur mit größter Mühe konnte ich mich zurückhalten, nicht heftig zu reagieren. Wahrscheinlich war das nicht mit Absicht geschehen, sagte ich mir und konzentrierte mich, ihren wedelnden Armen auszuweichen. Klappte beinahe, aber nicht ganz! Kurz vor Ende der Stunde bekam ich noch eine gewischt. Bevor ich mich jedoch vergessen und der rothaarigen Ziege eine scheuern konnte, hatte Alan das Geschehene bemerkt und mit einem Satz zur Anlage die Musik ausgemacht. Dann packte er die beiden Maiden am Arm und schob sie zur Tür.


      »Betrachtet euren Vertrag als gekündigt. Ab heute habt ihr Hausverbot im Studio. Ich will euch nicht mehr hier sehen. Damit das klar ist!«


      Es klang wie ein Peitschenhieb.


      »Was … Aber …?«


      »Raus.«


      Die roten Wellen der Wut verebbten bei mir ein wenig, und eine der mütterlichen Frauen, die wegen ihrer paar Kilo Übergewicht hier trainierten, nahm mich zur Seite und tupfte mir das Gesicht ab.


      »Waschen Sie das nur gleich aus, Mädchen. Gott, was können diese Weiber rücksichtslos sein. An besten gehen Sie in die Dusche und kühlen Sie das.«


      »Ich möchte jetzt lieber nicht in die Umkleide.«


      »Ich komme mit, Sie müssen doch keine Angst haben. Oder?«


      Alan war zu mir getreten und hob mein Kinn hoch. Die Dame trat mit einem verständnisvollen Lächeln zurück.


      »Das gibt ein Veilchen, Kathy. Komm, an der Theke haben wir Eisbeutel für solche Fälle.« Dann wandte er sich um und rief: »Mädels, Schluss für heute. Und solche Spielchen brauchen wir hier gar nicht einzuführen.«


      Willig ließ ich mich hinausgeleiten, ich fühlte mich nicht nur körperlich wie vor den Kopf geschlagen, ich war auch innerlich entsetzt. Was für eine Niedertracht! Ich hatte den Schicksen doch überhaupt nichts getan. Oder ob die ältere Rechte hatten? Außerdem ärgerte ich mich, dass ich meine natürliche Reaktion unterdrückt hatte. Der Wunsch zurückzuschlagen, war mächtig und hätte mir Erleichterung gebracht. Sanftmut war noch nie meine hervorstechendste Eigenschaft. Und betuttelt werden wollte ich auch nicht. Unwirsch nahm ich Jeany den Eisbeutel aus der Hand und drückte ihn gegen Auge und Wange. Na, das würde ja toll aussehen, morgen. Alan kam mit meiner Trainingsjacke zu mir und legte sie mir um die Schultern.


      »Ich fahr dich gleich nach Hause, Kathy. Ich muss nur noch etwas mit den Trainern besprechen.«


      »Ich kann alleine fahren, mach dir keine Mühe. Ich warte nur, bis die Damen aus der Umkleide sind.«


      »Na gut. Soll ich noch vorbeischauen?«


      »Mh.«


      Es war ja so ungerecht, dass ich meine schlechte Laune an ihm ausließ, aber das Adrenalin war noch nicht weit genug abgebaut.


      »Eijeijeijeijei, wie siehst du denn aus. Hast du dich um Alan geprügelt?«


      Minni war aus dem Schlaf aufgeschreckt, als ich in die Wohnung polterte.


      »Hätte ich nur. Ich darf mich ja nicht streiten. Sch … Siegel!«


      »Komm mal her zu mir, Katharina. Nein, noch näher. Ich will an dein Gesicht. Nun komm schon. Ich will dir ja nur helfen!«


      Also näherte ich mich ziemlich misstrauisch ihrem Kopf, und sie reckte den Hals, um mir mit dem weichen, feuchten Rand ihrer Zunge über die beiden Schrammen zu lecken. Erst wollte ich aufbegehren und »Infektion!« schreien, aber sie machte das so lieb und fürsorglich, dass ich es mir einfach gefallen ließ. Erst als es klingelte, hörte sie auf, daher traf Alan mich noch in meinen verschwitzten Trainingssachen.


      »Minerva bestand darauf, die Wunden zu behandeln«, erklärte ich lächelnd, und er überredete mich erfolgreich, mir beim Duschen zu helfen, was schlimm endete.


      Später fragte er mich: »Warum hast du dich nicht schon beim ersten Mal gemeldet, Kathy? Haben die beiden was gegen dich?«


      »Eher was für dich, aber das weißt du doch.«


      »Sünden der Vergangenheit. O je.«


      »Ehrlich?«


      »Ich bin kein Mönch, Kathy. Und – ich habe eine ziemlich wilde Zeit hinter mir. Ich meine, jetzt hab ich einiges kapiert, aber die letzten fünf Jahre habe ich im Garten der Lüste ziemliche Verwüstungen angestellt. Da mag sich das eine oder andere geknickte Blümlein wohl dran erinnern.«


      »Na, die beiden als geknickte Blümlein zu bezeichnen? Wohl mehr fleischfressende Pflanzen. Aber vielleicht gewinnen sie ja bei näherer Bekanntschaft. Ich werde es noch mal versuchen, jetzt, wo ich weiß, dass wir ein gemeinsames Gesprächsthema haben.«


      »Bist du stinkig?«


      »Nein, ich hätte es mir ja denken können. Aber warum erst die letzten fünf Jahre? So jung bist du auch nicht mehr.«


      »Nein, ich bin ein Jahr jünger als du, achtundzwanzig. Und mit dreiundzwanzig gab es da eine Frau, die mich leider zu dem gemacht hat, was ich in den Folgejahren war.«


      »Und jetzt bist du anders. Jetzt hast du eine Erleuchtung gehabt und weißt, was du willst.«


      »Ja«, sagte er schlicht und zog mich an sich. Ich wehrte mich. Gott, wie überheblich.


      »Sag mal, deine Selbstgefälligkeit geht dir nicht manchmal selbst auf den Keks?«


      »Nein, dir?«


      »Ja. Und wie!«, schnaubte ich, und kleine, rote Flammen züngelten aus der Nachttischlampe. Schon gut, ich beruhige mich ja schon.


      »Sorry, ich will mich nicht mit dir streiten, Alan.«


      »Warum nicht. Das täte dir ganz gut. Du bist noch immer sauer wegen dieser Schläge. Und mit mir kann man wundervoll streiten.«


      »Ich möchte aber nicht.«


      »Du möchtest weiter muffelig sein. Gut, dann gehe ich jetzt.«


      Ich drehte mich auf die Seite, um ihn nicht anzusehen, wenn er sich anzog. Das kribbelte mich nämlich genauso, wie wenn er sich auszog. Ach, Dreck!


      »Bis bald mal wieder, Süße.«


      Die Wohnungstür klappte, und ich nahm mein Kopfkissen und schmiss es mit aller Gewalt gegen die Wand, begleitet mit einem gebrüllten: »Scheiß-Siegel!«


      Die Nacht war furchtbar, und in meinen Flammenträumen sah ich wieder dieses Gesicht, das nicht das meine war. Und die traurigen, schmerzverdunkelten Augen der Katzenkönigin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Aus dem Spiegel schaute mich am Morgen eine neue, mir noch nicht bekannte Katharina an. Allerdings sah meine Wange nicht ganz so schlimm aus, wie ich es erwartet hatte, und mit einer dicken Schicht Make-up gelang es mir, die schlimmsten Spuren zu verdecken. Danach erkannte ich mich wieder.


      Vier Tage noch sollte ich die Sanftmut selbst sein. Ich wurde regelrecht apathisch. Das Wochenende, beschloss ich, würde ich ganz alleine verbringen. Sogar Minni würde ich bitten, sich zu verdrücken. So weit kam es aber nicht. Gerti Hollerkamp rief mich nämlich im Büro an. Ob wir uns am Samstag oder Sonntag mal auf eine Tasse Kaffee treffen könnten.


      Das war vermutlich harmlos. Mit ihr hatte ich keinen Anlass zu streiten. Wir einigten uns auf Sonntagnachmittag. Alan rief mich auch an, ob ich am Samstag bei einer Vorführung mitmachen wollte oder ob das Gesicht noch zerschrammt sei. Ich vermutete mal, er wollte wissen, ob meine Laune noch Schrammen hatte, aber ich sagte ihm ab. Dann vielleicht die am nächsten Samstag. Schon besser. Und was ich am Sonntag machen würde? Prima, da hatte ich schon etwas vor. Er nahm es gleichmütig hin, und ich ärgerte mich wieder über seine Selbstsicherheit. Hätte er nicht wenigstens mal »schade« sagen können?


      Gerti und ich trafen uns in einem kleinen, gemütlichen Café in der Stadt, und ich bestaunte mal wieder ihre zigeunerhafte Erscheinung, die sie offensichtlich in ihrer Freizeit wählte. Ein weiter roter Rock schwang um ihre schwarzbestiefelten Beine, eine bestickte, schwarze Bluse bauschte sich aus einer schmalen Taille, und ihre dunklen Locken wallten beinahe theatralisch um ihre Schultern. Ich wirkte in meiner üblichen Bürokleidung in gedeckten Farben vermutlich wie eine staubige Zimmerpflanze neben einem vollerblühten Rosenbusch.


      »Was macht das Studium?«, fragte ich einleitend, nachdem wir uns gesetzt hatten.


      »Ferien derzeit. Aber keine Freizeit. Bei Schrader ist ganz schön was los, ich sitze den ganzen Tag im Büro. Und bei dir?«


      »Ich war faul, was das Lernen anbelangt. Ich brauchte mal eine Pause, abgesehen davon gibt’s auch bei uns viel zu tun.«


      »Ja, gewisse gemeinsame Geschäfte bestehen da ja. Ich habe die Briefe gelesen.«


      Na, worauf wollte sie denn hinaus? Auf nichts anscheinend, denn sie wechselte das Thema, und wir unterhielten uns belanglos über Parfüm, Pflanzen, Duftöle, Umweltschutz, Naturheilkräfte. Sie hatte sich bei ihrer Arbeit über die Hexen im Mittelalter intensiv mit der Frage der Heilkunst beschäftigt und das Verhältnis der Kräuterfrauen zu den männlichen »studierten« Ärzten beleuchtet. Die schnitten dabei offensichtlich nicht besonders gut ab.


      Mir fiel auf, dass sie die Themen geschickt steuerte. Aber wenn das denn ihr Hobby war – ich fand es interessant, ihr zuzuhören, obwohl mir ihre Einstellung zu radikal war. Nur mit Aromatherapie und Meditation konnte man doch eine Blinddarmentzündung nicht heilen. Aber als ich das Argument brachte, konterte sie: »Mit einer ganzheitlichen, naturnahen Lebensweise würde es gar nicht erst dazu kommen.«


      »Na, weißt du, so ganz schlecht sind solche Stoffe wie Antibiotika auch nicht. Man muss sie ja nicht gleich bei jedem Schnüpferchen nehmen. Und ich denke, die medizinische, chemische und biologische Forschung hat uns doch eine Menge Erkenntnisse gebracht. Und auch die Gerätemedizin. Denk nur an all die organisch Kranken. Das hat mit naturnaher Lebensweise doch nichts zu tun, wenn jemand einen Herzklappenfehler hat.«


      »Trotzdem hat sie uns oft den Blick für das Ganze genommen. Aber du hast natürlich auch recht, es gibt Krankheiten, die nur mit der Gerätemedizin zu behandeln sind. Ich weiß es ja aus eigener Erfahrung.«


      Ich sah sie prüfend an, aber sie war offensichtlich nicht gewillt, mehr dazu zu sagen, darum lenkte ich das Thema jetzt mal zu einem anderen Gegenstand, der mich interessierte: »Und du verdienst ja auch dein Geld in einem Unternehmen, das von diesen medizinischen Geräten nicht schlecht lebt.«


      »Nicht nur. Schrader stellt sein Geschäft um. Er will auch mehr auf die Naturheilmittel setzen.«


      Klick!, machte es bei mir. Wollte er deshalb HeiDi abstoßen? Weil die Gerätemedizin nicht in das sogenannte »ganzheitliche Konzept« passte? Aber das war doch dumm. Viel einfacher könnte er eine Holding unter anderem Namen gründen und diese gewinnträchtige Produktion, die eigentlich krisensicher war, darin weiterführen. Aber das wollte ich lieber nicht mit Gerti diskutieren. Es könnte ihre hohe Meinung von dem Unternehmen mindern, und dann würden wir vielleicht doch streiten. Das hingegen war zu vermeiden. Also lenkte ich das Gespräch wieder auf die Naturheilkräfte, und wir streiften das Thema »weise Frauen«, wobei mir dann endlich der Grund der Einladung klar wurde.


      Ein weiteres Treffen bei Cosmea war anberaumt, ob ich denn kommen würde? Es sollte eine Heilmeditation für eine kranke Freundin stattfinden. Ganz wohl war mir nicht dabei, daher ließ ich mir den Termin nennen und gab nur so weit nach, dass ich ihr versprach, sie anzurufen und ihr zu sagen, ob ich am Freitag in zwei Wochen Zeit hätte.


      Nachdenklich fuhr ich am frühen Abend nach Hause, um Minni und mir ein Schweinelendchen zu bereiten. Nicht ganz zufriedenstellend, meinte sie, Schweinefleisch sei nicht ihre Sache. Aber die Sauce sei gut. Noch einen Löffel, bitte. Und nicht so einen kleinen, du dä … Dämchen.


      Sauber das dämliche Geflügel vermieden. Wir sahen uns beide an und kicherten verschwörerisch.


      »Noch zwei Tage, Minni, nur noch zwei Tage.«


      »Ja, und dann warten wir auf Donnerstag, da ist Vollmond. Dann machen wir das vierte Siegel auf, und du nimmst dir den Kelch und das Messer mal vor. Damit musst du noch etwas anstellen, damit du es nach Trefélin mitnehmen kannst.«


      »Warum das?«


      »Weil bei dem Übergang mit Metallen immer etwas Komisches passiert. Sie verwandeln sich. Und ich meine, was nützt dir ein Messer aus Zuckerguss, nicht?«


      »Und was glaubst du, was ich mit den Geräten machen kann? Vielleicht sollten wir das lieber Cosmea überlassen. Ich habe heute eine Einladung, Freitag in zwei Wochen. Sie will zwar eine Heilmeditation veranstalten, aber vielleicht hilft sie mir ja auch bei dem Kessel und dem Dolch.«


      »Im Ansatz nicht schlecht, deine Idee. Die Sache ist nur, dass nächste Woche Vollmond ist und dass deine Fähigkeiten mit Abstand größer sind als die dieser Feierabend-Hexe. Ich helfe dir dann schon. Aber das mit der Heilmeditation wäre vielleicht ganz interessant für dich – man kann auch aus Fehlern anderer lernen.«


      »Minni, viel hältst du wirklich nicht von der Meisterin Cosmea. Na gut. Dann gehe ich zu der Veranstaltung. Ich fand die letzte ja schon richtig witzig. Aber du müsstest auf jeden Fall mitkommen.«


      »Aber selbstverständlich. Und dein ganzes Gelump nehmen wir natürlich auch mit. Man weiß ja nie.«


      »Minerva, wie sprichst du von meinen heiligen Gerätschaften?«, spottete ich, und sie rieb ihren Kopf an meinem Arm.


      Montagmorgen begrüßte mich auch Miriam wieder im Büro. Sie bemerkte natürlich sofort die beiden fast abgeheilten Kratzer und den blauen Fleck auf meiner Wange.


      »Ist es das, was ich vermute?«, fragte sie augenzwinkernd.


      »Es ist, was du vermutest«, bestätigte ich nüchtern. Sie würde es ja sowieso aus dem Gerüchtegeflüster hören. Also, warum leugnen?


      »Alles?«


      »Ja. Einschließlich sprichwörtlichem Augenauskratzen. Und dein Skilehrer?«, fragte ich, um der Sache eine andere Richtung zu geben.


      »Hach!«, seufzte sie, und ich sah nur noch das Weiße in ihren Augen. Dann erfuhr ich erst einmal die ganze aufregende Geschichte ihres sehr erfolgreichen Urlaubs. Kein Streit!


      Alan rief an, was mein dummes Herz zunächst einen kleinen Freudenhüpfer machen ließ, aber er bat mich nur darum, mir den Mittwoch und Freitag für Proben freizuhalten. Und mein Stolz ließ es nicht zu, ihn nach einem Treffen zu fragen. Wenigstens konnten wir so aber auch nicht miteinander streiten.


      Ich traf ihn auch nicht im Studio, dafür war Liane aus ihrem Urlaub zurück und platzte schier vor Energie und neuen Einfällen.


      Dienstag hatte ich es dann endlich geschafft. Als ich nach Hause kam, nahm ich die erstaunte Minni von ihrer Decke hoch, legte sie mir um die Schultern und drehte mich einmal heftig mit ihr im Raum herum.


      »Hey, lass das, du do … do …«


      »Sag’s ruhig: doofe Gans, Schnepfe, Wachtel, mein kleines Mistvieh!«


      »O ja, das hättest du gerne, du blöde Kuh. Und nun lass mich runter. Das Telefon hat übrigens ein paar Mal geklingelt. Pfötchens Sabina will mit dir schwatzen.«


      So, so, meine hochnäsige Cousine hatte plötzlich das Bedürfnis, mit mir zu plaudern. Na, was die wohl wollte.


      Ich erfuhr es sogleich. Ob ich Pfötchen wohl zwei Wochen im Februar in Pension nehmen würde, sie müsse zu einem Shooting – ah, wie das klang! – nach Indien, da wolle sie das arme Tier nicht der Gefahr von Rattenbissen aussetzen. Minni, die das hörte, stupste mich an und sagte: »Sabina ist sensibler, als ich dachte. Ich hab nichts gegen Pfötchen, lade sie ruhig ein.«


      »Also, Sabina, Minerva scheint sich ja mit Pfötchen gut zu vertragen, bring sie ruhig vorbei.«


      »Super, danke, Katinka. Und noch was. Wann hast du mal wieder einen Auftritt? Ich habe in den nächsten zehn Tagen etwas Zeit, und ich möchte mir deine Jungs doch gerne mal ansehen.«


      Aha, daher wehte der Wind. Na, den Spaß konnte sie haben. Ich nannte ihr die Termine und lud sie zu der Probe am kommenden Abend ein. Worauf sie sich geradezu enthusiastisch bedankte. Ich bat sie allerdings, TomTom besser doch nicht mitzubringen, was ihr ein hässliches Lachen entlockte, aus dem ich den nicht ganz unzulässigen Schluss zog, dass er ausgedient hatte und meine Cousine wieder auf der Pirsch war. Dann konnte ich mir ja auch gleich ein Bild verschaffen, wie Alan auf dieses Wunderweib reagierte.


      Er reagierte zurückhaltend auf alle. Mich begrüßte er mit einem freundlichen: »Na, Katharina! Siehst ja wieder aus wie neu«, und als ich ihm meine schöne Cousine vorstellte und fragte, ob sie zuschauen dürfe, widmete er ihr gerade mal die nötigste Höflichkeit. Das hätte mich eigentlich beruhigen müssen, aber mich ärgerte das »Katharina« statt Kathy. Waren die zwei Wochen also schon vorbei?


      Immerhin reagierten die drei anderen Jungs erwartungsgemäß auf Sabina, und Luigi schien sogar mit der Konzentration kämpfen zu müssen. Zweimal trat er mir auf den Fuß. Und entgegen der Absprache, heute nur die Tanzeinlagen, nicht die Strips zu proben, hatte er sich plötzlich seiner Jacke entledigt und führte seinen braungebrannten Oberkörper vor. Eijeijeijeijei, wie Minni zu sagen pflegte! Mario, Sven und ich grinsten uns wissend zu, Alan blieb völlig ungerührt.


      Nach der Probe saßen wir noch etwas zusammen und aßen Pizza, wobei Sabina und Luigi einen heftigen Flirt begannen. Gegen elf stand ich auf und reklamierte meinen Schönheitsschlaf. Sabina erhob sich ebenfalls und begleitete mich hinaus, offensichtlich brannte sie darauf, mit mir zu sprechen. Alan winkte mir nur zu und erinnerte mich an Freitag.


      »Die sind ja erste Sahne, die Jungs. Weißt du, ob Luigi eine Freundin hat?«


      »Weiß ich nicht, Cousinchen. Aber sieh dich bei den Knaben vor, für die sind wir nur Verbrauchsmaterial.«


      »Höre ich da eine gewisse Bitterkeit?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Na, mir macht das nichts. Seit Jan Richard lebe ich auch von Verbrauchsmaterial. Obwohl … bei deinem Alan wäre ich vorsichtig.«


      »Was heißt hier ›mein Alan‹?«, fragte ich leicht irritiert. Ich hatte ihr mit keinem Wort irgendetwas über meine Beziehung zu ihm verraten.


      »Also, ganz blind bin ich noch nicht. Aber du wirst schon wissen, was du tust. Ich rede dir nicht drein, du redest mir nicht drein, okay?«


      »Schon gut. Da vorne kommt das Objekt deiner Begierde aus dem Haus. Ich gehe jetzt. Waidfraus Heil.«


      »Oh, danke, selbst!«


      Leicht amüsiert fuhr ich nach Hause und fand Schraders Nachricht auf Band. Er wünschte mir ein schönes neues Jahr und bat um Rückruf.


      Nicht um Mitternacht – und woher hatte der bitte meine Privatnummer?


      Er erreichte mich tags drauf im Büro. Und nach einem kleinen Geplänkel nahm ich seine Einladung für Sonntag an. Ein Varieté im Wintergarten, anschließend Essen und vielleicht ein bisschen Tanzen. Das goldene Kleid amortisierte sich langsam. Was sollte ich sonst auch an einem Sonntag machen? Verwundert stellte ich fest, dass ich mir früher diese Frage nie gestellt hatte.


      Minni und ich waren übereingekommen, dass nur am Wochenende und an freien Tagen richtig gekocht werden sollte. So allmählich wurde mir das nämlich etwas zu viel. Nach dem Abendessen mahnte Minni meine Pflichten an.


      »So, Katharina, bist du bereit, dich mit Kessel und Dolch zu befassen?«


      Ich erinnerte mich an die seltsamen Anforderungen, die sie an mich gestellt hatte.


      »Na gut, was soll ich tun?«


      »Du stellst beide Dinge auf ein dunkles Tuch – nur, damit du nicht abgelenkt wirst, sonst hat das weiter keine Bedeutung. Dann machst du das Licht aus und ziehst die Jalousie hoch, damit das Mondlicht darauffällt. Das unterstützt die Konzentration.«


      Ich tat wie geheißen, nahm die dunkelblaue Tischdecke, stellte den Messingkessel darauf, nachdem ich ihn mit einem sauberen Tuch noch mal poliert hatte. Das schien mir irgendwie angemessen. Dann zog ich den Dolch aus seinem Futteral und legte ihn daneben.


      »Eine Kerze vielleicht noch? Und – Minni, ich habe mir doch so ein Lavendelwasser gekauft, ein paar Tröpfchen davon vielleicht?«


      »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Nur zu, Katharina.«


      Also richtete ich das ganze Arrangement so auf dem Boden aus, dass sich das kalte Licht des hochstehenden Mondes in dem Metall spiegelte. Die Wachskerze verbreitete einen leichten Honigduft, und der Lavendel füllte den Raum mit der sauberen Weite einer südlicheren, reineren Landschaft. Ich fühlte, wie ich mich entspannte, und ließ mich im Schneidersitz vor der Decke nieder, Minni rollte sich an meiner Seite zusammen und schnaufte leise. Mein Blick ruhte auf den beiden Geräten, und ohne dass ich etwas tat, dachte oder nur wollte, stieg eine leichte, angenehme Wärme in mir auf. Ich richtete meinen Rücken gerade und legte meine Hände locker geballt auf die Knie. Das schien mir ganz natürlich. Und dann erkannte ich, dass zuerst der Dolch, dann auch der Messingkessel zu schimmern begannen. Ein zarter blauer Schein umgab sie, wurde intensiver und heller, bis das Metall weißblau zu glühen anfing. Es sah so richtig schön aus, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, meine Hände darüber zu halten. So beugte ich mich vor und breitete die Handflächen über Dolch und Kessel aus, und siehe da, auch meine Hände begannen zu leuchten. Unerklärliche Freude durchzog mich, füllte mich mit einem Strahlen und Glückseligkeit.


      Dann verblasste das Licht; langsam zog ich meine Hände zurück. Noch einmal atmete ich tief durch, zwinkerte mit den Augen und sah, dass das Mondlicht weitergewandert war.


      »Wunderschön hast du das gemacht, Katharina.«


      »Ja, es war schön, Minerva.« Das Glücksgefühl hielt weiter an.


      »Möchtest du jetzt den Kessel mit Wasser füllen?«


      Erstaunt sah ich sie an.


      »Du weißt, dass du auch das kannst, nicht wahr?«


      »Ja, ja, es scheint so. Aber ich möchte es nicht tun. Nein, ich möchte die Zukunft nicht kennen. Ich habe Angst davor, dass ich, wenn ich wüsste, was geschieht, nicht mehr unbefangen bin.«


      Minni nickte beifällig. »Du bist sogar noch klüger als ich dachte. Wir wollen das vierte Siegel öffnen. Mit dem geweihten Messer.«


      Was wir dann auch taten – oben rechts, das mit dem Zeichen der Sonne.


      Das vierte Siegel prüfet nun,


      ob Du der Freundschaft würdig bist.


      Peinvoll ist’s, was jetzt zu tun –


      zu scheiden zwischen Herz und List.


      Sieben Tage plagt Dich Zweifel,


      ob er Freund ist oder Teufel.


      »Nun ja. Zweifel. Wie passend.«


      Und Minni nickte. Dann räumte ich das Buch wieder in den Schrank und packte nach Minnis Anweisungen Kessel und Dolch in meinen umfangreichen Beutel. Als Trainingstasche hatte ich sie schon seit Tagen nicht mehr benutzt, nur noch als Transportbehälter für die Katze.


      »Du solltest ihn ab jetzt immer griffbereit haben, den Beutel. Ich hab so ein komisches Gefühl.«


      Also packte ich eine Notfalltasche zusammen, nebst Erste-Hilfe-Set, warmer Unterwäsche und einer Decke. Leider lag ja der Schlafsack noch immer bei Buchbinder. Wenn ich drandachte, wollte ich ihn in den nächsten Tagen von dort abholen. Aber jetzt war ich erst einmal gewaltig erschöpft und schlief mit Minni an meiner Seite traumlos bis zum Weckerpiepsen.


      Am Freitag traf ich meine Cousine wieder im Studio an, sie alberte mit Luigi herum. Alan war weiter zurückhaltend, aber als wir zu Samba Pa Ti kamen, meinte ich, wieder ein kleines Aufflackern des Verlangens bei ihm zu verspüren. Ich sah ihm fragend in die Augen, als er mich in dieser rückenbrechenden Schlussposition hielt. Er lächelte und gab mir einen kleinen, eher brüderlich zu nennenden Kuss auf die Nase.


      Das war nicht viel. Sabina hatte es da besser, sie fand ich heftig knutschend in einer dunklen Ecke im Gang und übersah sie geflissentlich.


      »Was machst du am Sonntag, Katharina?«, hörte ich Alan hinter mir fragen. Und der kleine Teufel gab mir ein zu sagen: »Ich gehe ins Varieté.«


      »Dann viel Spaß dabei. Aber morgen Abend machst du mit, ja?«


      »Klar!«


      »Na, dann ab in die Falle, damit du hübsch ausgeruht aussiehst. Und vielleicht solltest du deiner atemberaubenden Cousine mal einen Tipp geben. Luigi ist kein Spielzeug für frustrierte Models.«


      Das fand ich zwar auch, aber irgendwie erschienen mir seine Worte als unerlaubte Einmischung in fremde Angelegenheiten.


      »Er wird sich zu wehren wissen. Bis dann!«


      Unser Auftritt war ein Erfolg, und diesmal hatte ich auch nicht mehr dieses völlig lähmende Lampenfieber, sondern nur das notwendige Kribbeln im Bauch. Immerhin etwas, wenn ich auch das andere Kribbeln vermisste. Was mich wunderte, war, dass ich meine Szene mit Alan so gleichmütig absolvieren konnte. Als ob das Scheinwerferlicht mich mit einem Schutzschild gegen unerwünschte Gefühle versorgte.


      Sabina, die im Publikum war, stürmte anschließend hinter die Bühne und gab ihrer Begeisterung laut Ausdruck. Wir feierten noch ein wenig, und es wurde fast vier Uhr, bis ich ins Bett kam. Alleine. Oder besser, nur mit Minni.


      Ich wurde erst gegen Mittag wach und kredenzte Minni und mir ein spätes, aber umfangreiches Frühstück mit allem, was die Küche bot. Die Rühreier waren nicht ihr Lieblingsgericht, obwohl sie den Einsatz von Muskat lobte, das Scheibchen Räucherlachs war da schon genehmer. Meerrettich lehnte sie jedoch ab, aber das Löffelchen Kaviar war mit saurer Sahne in Ordnung. Nachdem ich noch ein bisschen aufgeräumt hatte, machte ich mich fertig, um mich mit Volkmar Schrader zu treffen.


      Die Vorstellung sollte um acht beginnen, er wollte mich eine halbe Stunde vorher abholen. Ich zauberte mir wieder meinen französischen Zopf, der mit jedem Mal besser gelang, und streifte das goldene Kleid über. Fertig zum Verführen, dachte ich, als ich mich im Spiegel ansah.


      Ich war in der Tat etwas voller geworden, was mir eigentlich ganz gut stand. Die Wangen hatten sich etwas gerundet, die Schultern sich verbreitert, und an den Beinen waren die Knie nicht mehr das Dickste. Ich hatte Waden und Oberschenkel entwickelt, richtig schön fest und muskulös. Der Bauch war flach, die Hüften weiterhin schmal. Aber auch mein Gesichtsausdruck war anders geworden, wie, konnte ich kaum definieren. Weicher? Nicht mehr so glatt? Nicht so unnahbar? Eher so, als wüsste ich um den Schmerz. Vielleicht auch traurig? Ja, Trauer war auf jeden Fall um die Augen.


      »Du siehst in den Spiegel – erkennst du dich?«


      Ich strich Minni über den Kopf. »Noch immer nicht, Minerva. Es scheint noch alles in der Schwebe zu sein. Wir sind noch nicht am Ende des Weges angelangt. Aber ich sollte nicht zu lange in den Spiegel schauen, damit ich nicht plötzlich Dinge sehe, die ich gar nicht sehen will. Bis später, Miezekatze.«


      »Sag nicht Miezekatze zu mir, du dummes Huhn.«


      Damit war der Ausflug in meine persönliche Mystik abrupt beendet, und ich stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen, als Schrader vorfuhr. Ich ging ihm bis an die Haustür entgegen, und er geleitete mich in seine Limousine.


      In tollen Autos wurde ich in der letzten Zeit chauffiert.


      Er erzählte ungezwungen über die Silvesterveranstaltung, die er besucht hatte, die ganzen Promis, die sich dort lächerlich gemacht hatten, und das vorzügliche Essen, so dass ich ein durchaus aufrichtiges Bedauern äußern konnte, dass ich seiner Einladung nicht gefolgt war.


      »Dafür sind Sie ja heute da, Katharina.«


      Wir traten in das Foyer, er nahm mir den Mantel ab und starrte mich bewundernd an. Ich erhielt den ersten Handkuss an diesem Abend. Mitsamt einigen ausgesucht eleganten Komplimenten. Es tat gut, sich mal wieder in kultivierter Umgebung und kultivierter Begleitung zu befinden! Nicht immer nur in verschwitzten Trainingsklamotten.


      Die Vorführungen waren glamourös, farbenprächtig, phantasievoll und heiter. Ich sah sie mit sachverständigen Augen an und vermerkte einige Tricks, die wir eventuell unseren Auftritten noch hinzufügen konnten. Aber nach knapp zwei Stunden war die Sättigungsgrenze da, und ich war froh, dass wir zum Essen fuhren.


      Das Tischgespräch näherte sich rasch einem leichten Flirt, bekömmlich zu Seezunge und Himbeersorbet, es wurde auch noch einmal kurzfristig ernsthafter, als Schrader von seinen neuen Ideen sprach, die, wie Gerti schon angedeutet hatte, in Richtung Naturheilmittel ging.


      »Ich fand die Anregung durch eine gute Bekannte, die sich ernsthaft mit den alten Heilmethoden auseinandersetzt. Sie hat mich auf die Schwierigkeit aufmerksam gemacht, dass viele alte Rezepte verloren gehen könnten, wenn man sich nicht darum kümmert. Wenn vielleicht auch eine Reihe unwirksame Maßnahmen dabei sind, es lohnt sich bestimmt, etliche zu erforschen. Außerdem gibt es in unserer zivilisierten Umgebung kaum noch die Möglichkeit, an die notwendigen Naturprodukte zu kommen, auch da kann man einen Markt aufbauen. Darum würde ich diese Lücke gerne schließen. Ist das nicht auch etwas, das Sie interessiert, Katharina?«


      »Heilpflanzen? Nun, eigentlich nicht. Eher Gewürze und Kräuter zum Kochen. Oder als Parfüm.«


      Ich wollte nichts Dienstliches besprechen, nein, lieber einen leichtherzigen Flirt. Aber er hatte sich in das Thema verbissen.


      »Das ist doch alles miteinander verwandt, nicht wahr. Denken Sie an die Aromatherapie – für die werden die gleichen Duftöle eingesetzt, wie sie auch in den Parfüms verwendet werden. Und ob Sie aus Pfefferminze einen Tee kochen oder die Sauce damit würzen – das Wissen um den Einsatz und die Dosierung braucht man da auch.«


      »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Eigentlich ist das richtig. Vielleicht sollte ich mich noch ein wenig eingehender damit beschäftigen.«


      »Das wäre sicher sehr nützlich. Ich habe da nämlich so eine Sache im Auge, Katharina, wo ich mir Sie und Ihr Wissen sehr gut vorstellen könnte. Wenn wir die Stiftung aufziehen, würde ich Sie gerne dabeihaben. Haben Sie eine Möglichkeit, sich – sagen wir bis in zwei Monaten – mit dem Thema Heilpflanzen vertraut zu machen?«


      Ich stutzte nur kurz bei dieser Frage. Warum die Hast? Typisch Manager.


      »Volkmar, ich muss mein BWL-Studium beenden und meinem Job nachgehen, alles auf einmal kann ich nicht. Wenn das wirklich so eilig ist, müssen Sie sich jemand anders suchen. Ihre Assistentin, Frau Hollerkamp, scheint sich zum Beispiel darin gut auszukennen.«


      »Sie hat das gleiche Handikap wie Sie. Sie steckt in einer Studienarbeit. Außerdem ist sie keine Wirtschaftswissenschaftlerin. Aber vielleicht haben Sie recht, ich setze zu enge Termine. Und wir wollen auch nicht weiter über das Geschäftliche reden. Haben Sie Lust, mit in die Bar zu gehen und ein Gläschen Champagner zu trinken?«


      Ich begleitete ihn in die ein Stockwerk höher gelegene Bar, und wir fanden in einem lauschigen Eckchen einen kleinen Tisch. Der Ober servierte uns eine Flasche rosa Champagner, und ich erhielt ein weiteres, durchaus schmeichelhaftes Kompliment. Volkmar war schon ein charmanter Begleiter. Und hier im gedämpften Licht wirkte er beeindruckend, ja, fast schlich sich das Wort »mächtig« in meine Gedanken. Vor allem aber selbstsicher, ruhig, vertrauensvoll. Und ein wenig sexy. Der Smoking saß traumhaft, und der leichte Silberhauch an den Schläfen erhöhte nur seinen Reiz. Außerdem wirkten die dunklen, erweiterten Pupillen in der wasserhellen Iris seiner Augen wirklich bezwingend, wenn er einen mit dieser nervenkitzelnden Beharrlichkeit ansah. Darum setzte ich den leichten Flirt auch fort und ließ mich willig auf die Tanzfläche bitten. Er hielt mich völlig korrekt, und doch verspürte ich eine starke Anziehungskraft in seinen Armen. Wir tanzten schweigend, seine Hand auf meinem Rücken führte nur mit sparsamstem Druck, trotzdem war eine Spannung da, eine Erregung, wie ich sie nicht für möglich gehalten hätte. Es wunderte mich, dass ich nicht Funken zwischen uns knistern hörte.


      »Sie tanzen wunderbar, Katharina«, raunte er in meine Haare. »Aber warum so schweigsam?«


      Ich sah zu ihm auf, und sein zärtliches Lächeln berührte mich tief im Innersten. Wie sollte ich nur aus diesem Mann klug werden?


      »Gibt es viel zu sagen, Volkmar?«


      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete er und zog mich ein wenig näher an sich heran, so dass ich seinen Körper durch mein goldenes Kleid spürte. Es war ein starker, harter Körper und sprach von langen Stunden zu Pferde, auf dem Surfbrett und auf dem Tennisplatz. Davon hatte er berichtet. Bevor die Situation mir entglitt, fand ich einen Grund, mich loszumachen und ihn zu bitten, mich nach Hause zu fahren. Schließlich war morgen ein ganz normaler Montag.


      Er zeigte keine Verstimmung, half mir höflich in den Mantel, in seinen Wagen, plauderte witzig während der Fahrt und setzte mich vor der Haustür ab. Er machte auch keine Anstalten weiterer Annäherung, sondern nahm vor der Wohnungstür nur meine Hand, und ich erhielt meinen zweiten Handkuss – sehr korrekt, nur ein Streifen seiner Lippen über den Handrücken, doch dann ließ er die Hand nicht, wie erwartet los, sondern hielt sie weiter fest, sah mir von unten nach oben in die Augen und meinte: »Einer meiner schlimmen Vorfahren stammt aus Österreich. Von ihm habe ich einiges gelernt.«


      Sprach’s, drehte meine Hand um und küsste lange und heiß die Innenseite meines Handgelenkes. Ich war einer Ohnmacht nahe.


      »Gute Nacht, schöne Katharina. Ich melde mich in den nächsten Tagen wieder.«


      Bevor ich an der Tür zusammensinken konnte, war er weg. Verdammter Hund, der!

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Es gelang mir morgens einigermaßen zügig, die Erinnerung an wildgewordene Träume abzuschütteln und den Büroalltag mit Gelassenheit zu ertragen. Als Gerti mich mittags anrief, sagte ich zu, bei der nächsten Hexenversammlung teilzunehmen. Ich sagte auch Volkmar zu, mich am Mittwoch mit ihm zu einem Jazzkonzert zu treffen, obwohl ich Jazz nicht mochte. Ich sagte Alan ab, mittwochs an der Probe teilzunehmen, und ich hörte mir Miriams Klatsch an.


      »Du solltest langsam anfangen, deine Fühler nach einem neuen Job auszustrecken«, begann sie, was mich misstrauisch machte.


      »Warum?«


      »Man munkelt, dass es mit deinem Mergelstein nicht besonders gut weitergeht. Mein Boss und der andere Geschäftsführer sind sauer auf ihn, weil er die Geschäfte immer so verzögert. Du weißt ja, wie er ist. Ich denke, sie werden darauf hinwirken, dass sein Vertrag nicht verlängert wird. Dann kann er in einem halben Jahr seine Sachen packen und gehen.«


      »Das hat er nicht verdient.« Und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn zu der Verzögerungstaktik gegenüber Schrader bewogen hatte. »Er ist zwar umständlich, aber er hat Instinkt.«


      »Und Schneider-Ott Ehrgeiz.«


      »Haben sie den als Nachfolger ausgeguckt? Oh, Mann, Miriam, dann gehe ich von einem Tag auf den anderen.«


      »Das täte ich auch. Dieses schmierige Ekelpaket könnte ich als Chef auch nicht ertragen.«


      Das waren allerdings keine sonderlich guten Neuigkeiten, mit denen beladen ich nach Hause ging.


      Im Studio kein Alan, aber am Telefon Sabina, die heftig von Luigi schwärmte. Ich setzte Schrader drauf, und sie schwieg einfach, als ich geendet hatte.


      »Hey, ist dir vor Neid die Luft ausgegangen?«, pflaumte ich sie an.


      »Nee. Ich halte mich nur an unseren Nichteinmischungs-Pakt.«


      »Na gut, du kennst ihn ja nicht. Wie geht’s Pfötchen?«


      Wir unterhielten uns noch ein wenig über Kätzisches, dann legte ich auf. Minni sah mich nachdenklich an.


      »Du denkst an den Siegelspruch, nicht? Ich meine, wegen den Zweifeln und so?«


      »Woran soll ich zweifeln? An Schraders ehrlichen Absichten? Keine Sorge, die sind nicht ehrlich, nicht nach diesem Handkuss. Der hat wahrhaft alle Zweifel beseitigt.«


      »Und Alan?«


      »Der sagt wieder Katharina zu mir, nicht Kathy. Das ist ja wohl auch ein zweifelsfreies Indiz, oder?«


      »Wenn du meinst.«


      »Minni, bevor ich mich falschen Hoffnungen hingebe, ist das besser ein zweifelsfreies Indiz.«


      »Und darum spielst du mit Schrader und dem Feuer. Wahrhaft fatalistisch, Kathy.«


      »Für dich auch immer noch Katharina, Minerva.«


      Sie zog sich beleidigt auf den Fernseher zurück, und die Nacht über blieb mir der Trost einer schnurrenden Katze versagt.


      Ich hätte vielleicht doch besser auf sie gehört, aber in meinem Trotz und verletzten Stolz wollte ich das Schicksal herausfordern, daher machte ich mich besonders sorgfältig zurecht, als ich mich am Mittwoch mit Volkmar traf. Es ergab sich, dass das Livekonzert ausfiel, wegen Erkrankung zweier Musiker, und so fanden wir einen kleinen Italiener, der mir eine wundervolle Brokkoli-Pizza servierte. Volkmar sprach wieder über seine Naturheilmittel, diesmal aus Sicht der Absatzchancen.


      »Insbesondere Frauen fangen ja doch verstärkt an, sich wieder für die alten Hausmittel zu interessieren, das haben neue Statistiken eindeutig ergeben. Man muss ihnen helfen, Spreu und Weizen zu trennen, nicht wahr? Eine gezielte Kampagne könnte für Aufklärung sorgen und gleichzeitig auf unsere Produkte aufmerksam machen.«


      Das schien mir ein brauchbarer Ansatz, und ich forderte ihn auf, das Thema weiter auszuführen.


      »Ein wenig Zauber und Magie als Zutat würde sich auch nicht schlecht machen, meinen Sie nicht auch? Ich las vor einiger Zeit davon, dass es in den letzten Jahren eine Renaissance der Hexenkultur gibt. Ein kleiner Touch alter Weisheit, magische Symbole und Beschwörungsformeln unterstützen den Absatz sicherlich. Nicht dass ich daran glaube, aber schaden kann das Brimborium nicht. Es erhöht die Wirksamkeit vielleicht sogar. So ein verstärkter Placebo-Effekt. Das ist übrigens etwas, das wir dringend erforschen müssen.«


      Zwar hatte ich wieder einmal das kurze Gefühl einer Irritation, aber ich ging willig darauf ein und bestätigte seine Theorie. Dann brachte er die Sprache wieder auf meinen Einsatz in seinem Unternehmen und machte mir ein derart großzügiges Angebot, dass es mir den Atem verschlug.


      Ich bat um Bedenkzeit. Aber die Gerüchte um Mergelsteins wackeligen Stuhl hatten die Waage schon fast zu Volkmars Gunsten entschieden.


      Er begleitete mich nach Hause, doch diesmal gab es keinen Handkuss. »Der Abend ist noch jung, möchten Sie mir nicht noch einen Kaffee anbieten?«, fragte er stattdessen, und ich blöde Kuh bat ihn hinein.


      Es hätte mich stutzig machen müssen, dass von Minni keine Spur zu sehen war. Diese Katze konnte sich offensichtlich unsichtbar machen. Dass sie eben noch da war, zeigte die warme Kuhle auf ihrer Decke.


      Ich machte uns einen Espresso und setzte mich zu Schrader ins Wohnzimmer. Er war heute leger gekleidet, in Jeans und einem passenden Jeanshemd, ein klein wenig offen am Hals, so dass ich die dunklen Haare auf seiner Brust erkennen konnte. Da ich ihn bislang immer nur in korrektem Hemd und Krawatte gesehen hatte, war die Wirkung erstaunlich erotisch. Vorsichtshalber hielt ich Abstand von ihm, aber nachdem er seine Tasse geleert hatte, stand er auf und trat zum Fenster. Ich hatte den Rollladen noch nicht heruntergelassen, weil ich inzwischen das Sternenlicht und den Mond liebte.


      »Es ist eine schöne klare Nacht, nicht wahr. Jetzt müsste es nur noch gut zwanzig Grad wärmer sein.«


      Ich stand auf und ging zu ihm, gebannt durch seinen Blick. Und so kam es, dass er den Arm um meine Taille legte und mich an genau derselben Stelle küsste, wie Alan es an Silvester getan hatte. Nur – das war mir gerade vollkommen entfallen. Es ging ein ungeheurer Reiz von ihm aus, er verführte mich durch seine fordernden Lippen, seine verlangenden Hände – es war nichts Gegenseitiges dabei, nichts Spielerisches, ich wurde überwältigt von seiner Ausstrahlung, getragen von seinen Wünschen –, und ich gab willenlos nach. Ja, es war ein wahnsinniger Flug zu den Sternen, der mich abstürzen ließ in eine tiefe Dunkelheit.


      Ich schlief – oder war ich ohne Bewusstsein – überwältigt, ausgelaugt, fast wie gelähmt. Und wäre so liegengeblieben bis in den frühen Morgen, wenn mich nicht Minnis raue Zunge geweckt hätte. Sie schabte über meine Nase, was nicht gut roch und sich ziemlich eigenartig anfühlte.


      »Katharina, wach auf, wach auf! Gefahr, Katharina, wach auf!«


      Mühsam suchte ich meine Gliedmaßen zusammen und sah einen schmalen Lichtschein entlang der Schlafzimmertür. Volkmar war nicht im Zimmer. Mit plötzlicher Wachsamkeit tappte ich aus dem Bett und machte die Tür auf. Etwas blinzelnd in der Helligkeit der Lampe sah ich, wie Schrader eben meinen Schreibtisch durchsuchte.


      »Hallo, was suchst du denn?«, krächzte ich, meiner Stimme noch nicht wieder ganz mächtig.


      Er drehte sich ohne ein Anzeichen von schlechtem Gewissen um und meinte: »Oh, ich wollte dich nicht aufwecken. Ich suchte ein Taschentuch.«


      »Liegen doch auf dem Nachttisch. Wie spät ist es eigentlich?«


      »Halb vier. Und du siehst um diese Zeit genauso süß aus wie tagsüber.«


      »Wenn ich morgen auch nur annähernd so süß aussehen soll, dann tust du mir jetzt den Gefallen und verlässt mich.«


      »Aber Katharina, das kannst du mir doch nicht antun. Jetzt in die kalte, dunkle Nacht. Ich möchte viel lieber in deine warme, dunkle Höhle.«


      Er kam auf mich zu, hob mich hoch und trug mich ins Bett.


      Es war kein Flug zu den Sternen, es war ein Weg durch die Hölle. Und ich konnte mich nicht wehren, er war zu stark und zu grausam. Dann ging er. Ich war viel zu erschüttert, um mich rühren zu können.


      »Katharina, Katharina, beweg dich, bitte.«


      Ich hörte wie von ferne Minnis Maunzen, aber ich fand die Kraft nicht, auch nur den Arm zu heben.


      »Katharina, du musst dich bewegen, du musst zurückkommen. Rühr dich doch endlich!«


      Sie leckte wieder an meiner Nase, aber es war, als sei mein Wollen und Fühlen gänzlich außerhalb meines Körpers, dorthin, wo ich es geschickt hatte, um dieser unerträglichen Vereinigung zu entgehen.


      »Beweg dich doch, Kathy! Bitte! Nur die Hand, Kathy, Kathy, du lahme Ente! Wach auf, du abgedrehtes Schaf, Kathiiiiiiiiiii!«


      Ob es die vertrauten Schimpfworte oder dieser absolut schrille Schrei waren, jedenfalls konnte ich mich wenigstens ganz langsam wieder spüren. Und was ich fühlte, war Schmerz. Mein ganzer Körper schmerzte, ich hatte das Gefühl, voller Blutergüsse und Prellungen zu sein. Mit Mühe hob ich meinen Kopf und sah an mir herunter. Der Eindruck war wohl mehr ein innerer, oder die blauen Flecken kamen erst noch.


      »Geh duschen, Kathy, ganz heiß.«


      Ich tat, was sie verlangte, dann zog ich mir eines meiner langen, weißen, tröstlichen Nachthemden an und kroch zerschlagen unter die Decke. Minni sprang auf das Bett und sagte: »Du solltest jetzt lange schlafen. Bleib im Bett heute.«


      »Ich muss ins Büro«, protestierte ich schwächlich.


      »Lass es.«


      »Und schlafen kann ich jetzt auch nicht.«


      »Doch, dafür sorge ich.«


      O ja, vergessen, einschlafen und vergessen, das wäre wundervoll.


      »Was wollte er an meinem Schreibtisch?«


      »Das Buch, Katharina. Aber er hat es nicht gefunden.«


      »Lass mich schlafen. Aber um acht muss ich wenigstens bei Mergelstein anrufen und mich krankmelden.«


      »Machen wir.«


      Minni schnurrte, und wie eine sanfte, weiche Federdecke senkte sich der Schlaf über mich.


      Ich erledigte im Halbschlaf meinen Anruf, machte Minni ein Döschen auf und ging wieder zu Bett. Solange die Katze sich in der Küche herumtrieb, konnte ich nicht schlafen, und daher kamen mit aller Gewalt jetzt die Gewissensbisse. Was hatte ich da nur angerichtet? Ich kletterte noch einmal aus dem Bett, um mir den vierten Siegelspruch durchzulesen.


      Das vierte Siegel prüfet nun,


      ob Du der Freundschaft würdig bist.


      Peinvoll ist’s, was jetzt zu tun –


      zu scheiden zwischen Herz und List.


      Sieben Tage plagt Dich Zweifel,


      ob er Freund ist oder Teufel.


      Das hatte ich sauber versiebt. Jetzt plagte mich zwar kein Zweifel mehr. Aber dass ich der Freundschaft würdig war, vor allem der einzigen, an der mir wirklich lag, das konnte ich mir wohl auch abschminken. Selbst wenn Alan noch etwas an mir lag, das würde er mir nicht verzeihen. Zutiefst deprimiert schlich ich ins Bett zurück und starrte an die Decke.


      Minni kam lippenleckend wieder zu mir hochgesprungen und schnurrte mich an. Es wirkte nicht. Ich wollte weiterleiden.


      Das Telefon klingelte, ich nahm den Hörer ab und drückte auf die Unterbrechertaste. So ließ ich ihn liegen. Ich war für niemanden zu sprechen.


      Es wurde Mittag, es wurde früher Nachmittag. Ich fand kein Ende in meinem Elend. Dann klingelte es an der Tür. Ich rührte mich nicht. Aber Minni sprang auf und lief hinaus. Na gut, sollte sie, schlafen konnte ich doch nicht mehr.


      Dann allerdings hörte ich die Wohnungstür klappen, und Entsetzen packte mich. Minni konnte ja Türen öffnen. Und wenn jetzt Schrader zurückkam, um sich das Buch zu holen?


      »Kluge Minerva, wo ist denn deine Kathy?«, hörte ich Alans Stimme und war noch entsetzter.


      »Hallo, ein krankes Häschen, hörte ich. Was hast du denn, Kathy?«


      Er trat an mein Bett und sah mich prüfend an. Ich machte eine instinktive Abwehrbewegung.


      »Kathy, hast du Angst vor mir? Ich wollte dich doch nur fragen, ob du etwas brauchst. Kathy, was ist? Sieh mich doch nicht so an!«


      »Alan, warum bist du gekommen?«, flüsterte ich.


      »Weil ich mir Sorgen gemacht habe. Du warst die ganze Zeit so seltsam, und als ich heute im Büro angerufen habe, sagten sie mir, du habest dich krank gemeldet. Und hier war ständig besetzt. Oh, ich sehe, warum.«


      Er legte den Hörer wieder in die Mulde und setzte sich auf mein Bett.


      Wenn es jetzt noch etwas zu verlieren gab, dann wollte ich das auch noch hinter mich bringen, darum begann ich mit schonungsloser Ehrlichkeit zu berichten.


      »Ich bin nicht krank, nicht richtig. Ich habe ganz ungeheuren Mist gemacht, Alan. Ich war gestern mit Schrader fort.«


      Er hörte sich das an, unterbrach mich nicht, stand nicht auf, sah mich nur mitfühlend an.


      »Wenn es ja wenigstens schön gewesen wäre.«


      »Das ist es nie, wenn man es aus Trotz macht. Ich weiß das doch. Aber so schlimm, wie du es sagst, ist es auch nicht. Du bist in deinem Stolz verwundet – oder hat er dich verletzt?«


      »Nein, nein, nicht richtig. Mehr gedemütigt.«


      »Gut, darüber wirst du hinwegkommen. Du bist eine starke Frau.«


      »Ich weiß nicht. Sag mal, bist du mir böse?« Warum wurde meine Stimme so weinerlich?


      »Warum sollte ich dir böse sein? Mein Sündenregister ist groß genug, dass ich solche Querschläger verstehen kann. Natürlich bin ich dir nicht böse. Aber ich wünschte, du würdest mir mehr vertrauen. Ich denke, du schleppst eine Menge Geheimnisse mit dir herum, die sich gemeinsam leichter tragen ließen.«


      »Ja, vielleicht. Aber es sind meine, und ich muss sie alleine tragen.«


      Er beugte sich zu mir, aber ich zuckte wieder zurück.


      »Keine Angst, ich will dich nur ein bisschen in den Arm nehmen. Du siehst so verloren aus in deinem unschuldigen, weißen Hemd.«


      »Unschuldig, pah!«, schniefte ich. Und dann konnte ich endlich heulen. Ganz entsetzlich und abgrundtief heulen. An seine Brust gelehnt.


      »Ich weine dir das ganze Hemd nass«, schnupfte ich endlich und er lächelte.


      »Dann ziehe ich es aus und lege es zum Trocknen auf die Heizung. So zum Beispiel.«


      Und die bloße Haut war warm und glatt, und meine Finger machten sich wieder selbständig, aber dann schlief ich einfach ein.


      Es wurde schon dunkel draußen, als ich meinen Kopf von seiner Brust nahm.


      »Wir sollten jetzt ins Studio fahren und uns ganz furchtbar austoben. Ich glaube, das wird dir guttun.«


      »Meinst du?«


      »Meine ich. Wegen der Endorphine und dem Glücksgefühl.«


      »Musst du dich dafür austoben?«


      »Nicht nur, aber heute bekommt es uns beiden besser.«


      Nach einem sehr zärtlichen Kuss gab er mich frei, klopfte mir auf den Po und meinte, ich solle mich etwas sputen. Dann wollte er sein Hemd wieder anziehen. Das allerdings war zunächst mit Schwierigkeiten verbunden. Denn Minni hatte sich darauf zu einem Schläferchen zurechtgelegt und reagierte ungehalten, als er an dem herunterhängenden Ärmel zog.


      »Lass das liegen, das riecht so gut«, protestierte sie. Und ich übersetzte Alan ihre Wünsche.


      »Gut, noch so lange, bis du dich angezogen hast.«


      Im Studio angekommen befahl er mich auf das Laufband, eine öde Angelegenheit, gegen die ich mich gewehrt hätte, wenn er nicht auf dem Gerät neben mir gelaufen wäre. Aber so machte es fast Spaß, und nach einer Viertelstunde vergaß ich langsam die inneren und äußeren blauen Flecke, spürte, dass der Schweiß meinen Anzug durchnässte und mir in die Augen tropfte. Alan hatte offensichtlich eine bessere Kondition, er sah noch ganz und gar kühl und gelassen aus, während mein Gesicht allmählich die Farbe einer vollreifen Tomate annahm.


      »Auf, Kathy, noch eine weitere Viertelstunde. Das schaffst du noch!«


      Ich schnaufte, sammelte dann meinen Atem und fragte: »Jetzt bin ich wieder Kathy?«


      »Für mich warst du immer Kathy, warum?«


      »Weil du in der letzten Zeit immer Katharina zu mir gesagt hast. Da dachte ich, die zwei Wochen seien herum.«


      »Aber du hattest doch selbst gesagt, du wolltest Katharina, nicht Kathy genannt werden. Da dachte ich, das bleibt nur unter uns. Gegenüber anderen habe ich dich extra mit Katharina angeredet. Und welche zwei Wochen meinst du?«


      »Die beiden schlagkräftigen Walküren, die du hier rausgeworfen hattest, ließen mich wissen, dass bei dir die Affären nicht länger als eine oder zwei Wochen dauern, da sei Verlass drauf.«


      Er war eine Weile sehr in sich gekehrt, und ich bemerkte, dass er die Laufgeschwindigkeit erhöhte. Als er sich dem Sprinttempo näherte, suchte ich noch etwas Luft zusammen und fragte ihn, ob er wegen der entstehenden Endorphine nicht gleich abheben würde. Er wurde wieder langsamer.


      »Entschuldige, ich habe mich geärgert. Über mich. Hättest du übrigens etwas dagegen, ein paar einfache Techniken der Selbstverteidigung zu lernen?«


      »Meinst du, das hilft in diesen Fällen?«


      »In diesen und in anderen, etwa denen von heute Nacht.«


      »Nur zu. Kannst du das etwa auch?«


      »Nur ein wenig, aber Luigi ist nicht schlecht darin. Ich frage ihn nachher mal. Viel kann er dir in kurzer Zeit nicht beibringen, dazu bedarf es langer Übung, aber ein paar miese Tricks solltest du schon kennen.«


      Und so kam es, dass ich nach den Kursen auch noch nach allen Regeln der Kunst gewürgt, geschlagen und erstochen wurde. Und wirklich ein paar miese Tricks lernte. Deswegen vermutlich, weil Alan darauf bestand, dass Luigi mir gleich die harten Methoden zeigte.


      Gegen Mitternacht brachte Alan mich nach Hause. Ich war total erschöpft und konnte kaum noch die Treppe hochkriechen. Abgesehen davon hatte ich noch eine reichliche Menge blauer Flecken dazubekommen.


      »Soll ich bei dir bleiben, Kathy? Ich meine, nur so zum Festhalten und Einschlafen.«


      »Nein, Alan, lieber nicht. Ich möchte jetzt ein bisschen alleine sein. Da ist noch eine Entscheidung, die ich treffen möchte.«


      »Gut, dann melde ich mich morgen wieder.«


      »Schön. Gute Nacht dann.«


      »Gute Nacht – und einen Gruß an Minni. Das ist schon eine tolle Katze.«


      Ich setzte mich trotz der nächtlichen Stunde noch ein wenig ins Wohnzimmer und sah zum abnehmenden Mond empor.


      »Fern leuchten Sterne,


      Antworten warten dort nicht –


      Suche sie in dir!«


      »Minni, wieder eines deiner hilfreichen Haikus?«


      »Mhhm.«


      »Danke.«


      Und in Erinnerung an das Glücksgefühl bei der Konzentration auf Kessel und Dolch ging ich zu meiner Tasche und zog die Lederscheide hervor. Der Stahl glänzte kalt und gefährlich im Sternenlicht. Ich legte den Dolch vor mich hin und wartete geduldig darauf, dass Ruhe in meine Gedanken eintrat.


      Lange brauchte ich nicht dafür, und in dem bläulich weißen Licht wurde mir klar, was ich tun musste. Nicht, weil ich gedemütigt worden war, nein, das war wahrlich nur ein minderer Aspekt dieser Angelegenheit. Aber das Buch durfte nicht missbraucht werden. Was immer Katharina vom Walde aufgeschrieben hatte, es sollte nicht für oberflächliche Werbesprüche herhalten müssen. Vielleicht gab es nützliche Rezepte darin, vielleicht waren es auch wirklich nur Hausmittelchen. Aber zu ihrer Zeit hatte sie verantwortungsvoll notiert, womit sie Menschen geheilt hatte. Das Wissen sollte nicht missbraucht werden, Mergelstein und die Firma nicht, die Menschen, die der natürlichen Heilkraft vertrauten, und vermutlich eine ganze Reihe anderer, die mit den Schraderschen Unternehmungen in Verbindung standen.


      Ich schwor mir, die Wahrheit ans Licht zu bringen.


      Beinahe erleichtert ging ich zu Bett und schlief lange genug, um mich erholt dem neuen Tag zu stellen. Zwar kam ich ein bisschen zu spät ins Büro, aber das war ja nach einem Tag mit Magenverstimmung auch nicht besonders verwunderlich. Mergelstein erkundigte sich mitfühlend, ob es mir wieder besser ginge, was ich ihm versicherte. Dann bat ich ihn um ein Gespräch. Er zuckte zusammen, sah auf seinen Terminkalender und meinte, am besten sei es gleich. Ich schloss die Tür hinter uns.


      »Sie sind sehr rigoros, Frau Leyden.«


      »Ja, Herr Mergelstein. Denn es geht mir um etwas sehr Wichtiges.«


      Er sackte müde auf dem Besprechungsstuhl auf der anderen Tischseite zusammen, und ich goss ihm erst mal einen Kaffee ein.


      »Sie haben sicher von den Gerüchten gehört. Dass man mich gerne draußen sähe, ist es das?«


      »Das spielt auch eine Rolle, ja.«


      »Dann sollen Sie natürlich wissen, dass diese Gerüchte der Wahrheit entsprechen. Und auch, dass Schneider-Ott mein Nachfolger sein wird. Weshalb Sie vermutlich um Veränderung bitten wollen.«


      »Herr Mergelstein, sind Sie sicher, dass schon alles endgültig entschieden ist? Oder ist es nur eine Drohung?«


      »Man wirft mir ein zu zögerliches Vorgehen bei der HeiDi-Abwicklung vor. Schrader hat sich beschwert. Das ist wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen wird. Aber ich kann mich – jetzt nachdem ich die ersten wachsweichen Antworten auf meine Fragen erhalten habe – schon gar nicht mehr dazu durchringen, den Kauf mit gutem Gewissen zu beschleunigen.«


      »Gut. Ich habe Herrn Schrader inzwischen näher kennengelernt. Ich stimme Ihnen voll und ganz zu.«


      »Haben Sie? Ist er Ihnen zu nahe getreten?«


      »Das kann man wohl so ausdrücken. So nahe, dass ich gestern krankgefeiert habe«, bestätigte ich grimmig.


      Mergelstein war aufgesprungen und hatte meine Hände gefasst.


      »Mein Gott, und ich habe Sie in die Höhle des Löwen geschickt.«


      »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, ich habe dem Löwen ja meinen süßen Leib zum Fraß vorgeworfen. Ich hätte es ja auch bleiben lassen können. Aber jetzt hätte ich gerne ein paar Infos von Ihnen. Ich möchte, dass wir sie mit meinen Erkenntnissen zusammenwerfen, um zu sehen, was dabei für ein Bild entsteht.«


      Und ich berichtete ihm von Schraders Idee mit der Stiftung zur Erforschung der Naturheilmittel und dem Abwerbe-Angebot.


      »Sie meinen, er will sein gesamtes Produktkonzept umstellen?«


      »Nein. Dafür scheint mir HeiDi eigentlich viel zu erfolgreich. Was macht er in dieser EDV-Firma?«


      »Seine Verwaltung, Software-Entwicklung für Krankenhäuser, Service für Krankenhaus-Logistik und solche Sachen.«


      »Will er die Beteiligung an dieser Firma mit den künstlichen Hüftgelenken auch abstoßen? Börris spekuliert doch darauf?«


      »Nein, das hat er sehr klargemacht.«


      »Dann ist da noch diese Pharmafirma, mit der er ganz schön Umsatz macht. Was für Sachen stellen die her?«


      »Immun-Suppressiva, Impfstoffe, nichts, was in irgendeiner Form durch natürliche Heilmittel ersetzt werden könnte.«


      »Das passt alles nicht zusammen, nicht wahr?«


      »Nein, wirklich nicht. Aber er scheint viel Geld damit zu verdienen.«


      »Geldverdienen scheint sein höchstes Ziel zu sein. Darum vermute ich, dass er ein Scharlatan ist. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nur, wo steckt die Scharlatanerie in den vier anderen Unternehmen?«


      »Wenn ich das wüsste, hätte ich bessere Chancen, meinen Job zu behalten.«


      »War ja auch nur eine rhetorische Frage, Herr Mergelstein. Ich habe eigentlich nur eine Bitte: Lassen Sie uns zusammenarbeiten. Informieren Sie mich, wenn Sie irgendetwas Neues erfahren. Ich halte es genauso.«


      Er sah mich an, und ein Fünkchen neuer Hoffnung schien in seinen braunen Augen zu leuchten.


      »Sind Sie auf einem Rachefeldzug, Frau Leyden?«


      »Nein, nicht Rache, Suche nach Wahrheit.«


      Er nickte, dann reichte er mir die Hand.


      »Sie haben Mut, Katharina!«


      Auch er? Katharina schien ein vertrauensbildender Name zu sein. Ich machte ihn dann noch darauf aufmerksam, dass ich in der nächsten Zeit vielleicht hin und wieder mal kurzfristig Urlaub benötigte, um meine letzten Prüfungen abzulegen. Damit war auch abgesichert, wenn ich mal für ein paar Tage mit Minni verschwinden musste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ich arbeitete im Büro den ganzen liegengebliebenen Kram auf und kam erst spät nach Hause. Alan hatte angerufen, er wollte sich später noch mal melden, Minni hatte ihre verrückten zehn Minuten, und wir balgten uns heftig um eine Haarbürste, was damit endete, dass ich ihr den Bauch bürstete und sie sich in ekstatischem Geschnurre hin und her wälzte.


      Sie war so abgetreten, dass sie gar nicht mehr an das Buch dachte. Darum holte ich es aus dem Schrank und begann ohne sie, an dem ersten Siegel an der Längsseite zu kratzen. Es trug das Zeichen des Saturns.


      »Hey, was machst du da?«


      »Minni, es ist acht Tage her, dass ich das vierte Siegel gelöst habe. Ich denke, die Zeit drängt.«


      »Wir kommen in den Neumond damit – für Saturn nicht die beste Zeit.«


      »Soll ich’s lassen?«


      »Tja, ich weiß nicht. Einerseits drängt die Zeit, da hast du schon recht, andererseits muss man die Gefahr sehen. Entscheide du, Katharina!«


      »Ich öffne es. Dann habe ich es hinter mir.«


      Das fünfte Siegel dient dem Tod,


      der Angst und Hindernissen.


      Böses und Gefahr Dir droht,


      hast Du nicht ein rein’ Gewissen.


      Sieben Tage Not und Grauen –


      darein musst Du Dich getrauen.


      »Eijeijeijeijei!«, sagte Minni und wischte sich über die Schnurrhaare.


      Ich konnte ihr nur beipflichten. Da hatte ich wirklich mal das große Los gezogen. Aber jetzt war es zu spät. Ich verstaute das Buch wieder im Schrank und ging an das trillernde Telefon.


      »Na, jetzt zu Hause, du fleißiges Kathrinchen?«


      »Alan! Das Kathrinchen kannst du dir schenken! Kommst du auf einen Sprung vorbei? Ich hab solchen Muskelkater, dass ich heute freiwillig keine unnötige Bewegung mehr mache.«


      »Dagegen kenne ich ein hervorragendes Hausmittel. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.«


      »Bring deine Zahnbürste mit.«


      Ich kam alsbald in den Genuss einer Ganzkörpermassage mit Melissenöl, was den Muskelkater zwar nicht gänzlich beseitigte, aber den Vorteil hatte, mich prima davon abzulenken. Dann hörten wir aneinandergekuschelt Musik, Minni kam dazu und legte sich auf Alans Bauch. Er fand das lustig, als sie anfing zu schnurren.


      »Ich glaube, sie mag mich, was meinst du, Kathy?«


      »Minerva, magst du Alan?«


      »Stör mich nicht, ich genieße. Ich stör dich dann auch nicht.«


      »Sie mag dich.«


      »Minerva, mag Katharina mich?«


      »Blöde Frage.«


      »Ich glaube, sie meint, die Frage könne ich besser beantworten.«


      »Und was antwortest du darauf?«


      »Blöde Frage.«


      Eine Weile später fragte er noch mehr.


      »Kathy, verrätst du mir, was es mit Samba Pa Ti auf sich hat und warum du an dem Abend damals so eigenartig reagiert hast?«


      Zumindest die Antwort auf den ersten Teil der Frage war ich ihm schuldig und erzählte ihm von der verkorksten Ehe mit Charly. Den zweiten Teil ließ ich offen.


      Er sagte nichts dazu, nickte nur und streichelte mich verständnisvoll.


      »Magst du nächste Woche am Freitag mit im FitLife auftreten? Die haben ihre Neueröffnung.«


      Bevor ich antworten konnte, murmelte Minni: »Denk an die Hexen!«


      Ich überlegte eine Weile, fast zu lange. Dabei bedachte ich, ob ich ihm das mit den Hexen erzählen konnte, ohne dass er mich gleich zur Spinnerin erklärte. Eine innere Stimme riet mir, ich solle mich ihm anvertrauen. Und unter Berücksichtigung des gefahrverheißenden Siegelspruchs nahm ich meinen Mut zusammen.


      »Alan, ich habe eine andere Verabredung für den Freitag.« Ich spürte, wie er leicht zusammenzuckte und erkannte, dass sich das falsch anhören musste. »Mit Frauen, nur mit Frauen und – äh – eine süße kleine Schwuppe ist auch dabei.«


      »Hatte ich etwas gesagt?«


      »Nein, aber dein wundervoller pectoralis major hat sacht gezuckt.«


      »Jetzt verrät mich schon meine Brustmuskulatur. Gut, aber du willst mir doch noch mehr zu den Frauen sagen. Sonst hättest du nicht so lange gezögert. Ist das ein Lesbentreff oder eine spirituelle Vereinigung?«


      »Fast ins Schwarze. Lach bitte nicht, es ist ein Hexenzirkel.«


      »Nicht schlecht, du hast durchaus eine verhexende Wirkung. Und was betreibt ihr da, oder ist das streng geheim?«


      »Ich bin eigentlich keine richtige Hexe«, setzte ich an und erntete einen vielsagenden Blick von Minni, der mich deutlich wieder mal zum unfähigen Weidetier deklarierte. »Ich bin eingeladen worden, einer Heilmeditation beizuwohnen. Das interessiert mich eben«, schloss ich lahm.


      »Dann mach das. Erzähl mir hinterher, wie sich das abspielt, wenn du darfst, mich interessieren solche Themen auch. Der Einfluss der Umgebung auf den Menschen ist schon gewaltig. Denk mal an Musik, Kerzenschein und Parfüm. Das unterstützt eine bestimmte Gefühlslage ja auch nicht unbeträchtlich. Oder den Einsatz von Meditationsmusik beim Stretching. Oder – noch einfacher – Licht und Rhythmus bei unseren Auftritten. Wenn denn so eine Veranstaltung den Willen zum Gesundwerden stärkt, warum nicht. Und der Wille hat große Macht über den Körper. Als Sportler erfährst du das tagtäglich.«


      Erste Hürde genommen. Fast hätte ich auch noch von dem Buch angefangen, aber ich hielt mich gerade noch zurück. Ich erzählte stattdessen eine stark gefilterte Version von der ersten Veranstaltung, die ihn zu schallendem Gelächter reizte, wobei Minni auf seinem Bauch auf und nieder hopste.


      Und dann war es eben einfach schön, in seinen Armen einzuschlafen und auch wieder aufzuwachen.


      Danach jedoch trennten sich unsere Wege. Ich ging mit Minni einkaufen, wir hatten eine neue Tasche für sie gefunden, und zum Schluss unserer Runde machten wir noch auf einen Schluck Kakao bei Buchbinder Station, wo Minni sechs Mäuse erlegte. Ich mochte den alten Mann mit seiner antiquarischen Höflichkeit und erzählte ihm auch von meiner Freundschaft mit Alan. Er schien seltsam glücklich darüber zu sein und lächelte versonnen unter seinem buschigen grauen Schnäuzer. Ich erfuhr ein paar pikante Details aus Alans Kinderzeit und bewahrte sie mir zu erpresserischen Zwecken gut in meinem Gedächtnis auf. Dabei hoffte ich von Herzen, dass Alan nie eine solche Gelegenheit mit Mandy erhielt.


      Über dem Schwätzen vergaß ich völlig den eigentlichen Grund meines Besuches, und erst als ich wieder zu Hause war, schlug ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn: »Der Schlafsack liegt noch immer da!«


      »Macht nichts, Katharina. Da liegt er gut.«


      Minni musste es wohl wissen.


      Nachmittags half ich Alan im Studio, dann bekam ich eine weitere Stunde Unterricht in Selbstverteidigung von Luigi, der mir unter anderem auch Grüße von Sabina überbrachte. Ich erlaubte mir die vorsichtige Frage, wie sie ihm denn so gefalle.


      »Ungefähr so, wie du Alan gefällst.«


      Ja, wenn ich das mal so richtig wüsste. Ich hoffte für Luigi nur, dass Sabina kein Spiel mit ihm trieb, ich empfand nämlich inzwischen eine ausgesprochene Hochachtung für ihn. Er war – neben seiner etwas exzentrischen Neigung zu Glamour und Selbstdarstellung – ein äußerst ehrgeiziger und gewissenhafter Mann, der die Dinge, die er sich vornahm, auch immer genau in dem gesteckten Rahmen erledigte. Einen besseren Partner konnte sich Alan überhaupt nicht wünschen. Abgesehen davon konnte ich nach ein paar Einblicken in die Buchhaltung eines feststellen: »Sagt mal, der Laden hier ist ja eine sprichwörtliche Goldgrube.«


      »Das sind Studios fast immer. Wenn sie richtig geführt werden. Leider haben die meisten Besitzer nur mehr Muskeln als Hirn, darum gehen sie so schnell vor die Hunde.«


      »Und dann kann man sie billig aufkaufen«, fügte Alan hinzu.


      »Daher weht der Wind.«


      Das Wochenende war seit langem eines der friedlichsten, und ich hätte die lauernde Bedrohung beinahe vergessen, wäre nicht ein Anruf von Schrader auf dem Band aufgezeichnet gewesen. Er ging wohl davon aus, dass er sich völlig korrekt verhalten hatte, und lud mich für Sonntag zu einem Ausflug in den Schnee ein. Ich rief nicht zurück und ging auch nicht ans Telefon, sondern ließ weiter den Anrufbeantworter laufen.


      »Hartnäckig, der Junge. Was will der von dir? Ist ihm nicht klar, dass er sich disqualifiziert hat?«


      »Nein, ich glaube, er hält sich für dermaßen umwerfend, dass ihm der Gedanke nicht in den Sinn kommt. Vergiss ihn, Alan. Da, rühr die Butter unter die Sauce.«


      Zu Minnis übergroßer Freude standen wir nämlich in der Küche und produzierten Köstlichkeiten.


      Montag telefonierte ich noch einmal mit Gerti und fragte, ob der Termin bei Cosmea noch stand. Gerti war gesprächig, freute sich auf unser Treffen und ließ mit keinem Wort erkennen, ob sie um meine Zusammenkünfte mit ihrem Chef wusste.


      Der versuchte noch ein paar Mal, mich zu erreichen, auch im Büro, wo glücklicherweise gerade mein Telefon auf Miriam umgestellt war, die mich auf mein Geheiß hin verleugnete.


      Die Woche verlief derart harmonisch und ohne Stolperfallen, dass ich mich allmählich in Sicherheit wiegte. Wie der Siegelvers ja sagte, bei gutem Gewissen drohte keine Gefahr. Und ein gutes Gewissen hatte ich allemal. Daher schwang ich auch guten Mutes meinen Beutel mit Kessel, Dolch und Minni über die Schulter und machte mich am Freitagabend auf den Weg zu Cosmea. Da es kalt war, hatte ich mich ganz unhexisch in Jeans und einen Pullover gehüllt und eine dicke Flauschjacke darübergezogen. Alan vermutete ich bei den Vorbereitungen für seinen Auftritt.


      Frau Hexenmeisterin begrüßte mich erstaunlich freundlich und bat mich sogleich in das Sanktuarium im Partykeller. Neu gestaltet diesmal, in der Mitte des Raumes stand zwar der Altar, aber nur mit einer blauen Kerze und einer Stoffpuppe dekoriert. Der Kreis der Anwesenden war der nämliche wie beim ersten Mal, und Gerti winkte mir freundlich zu. Ich fragte mich, wer wohl die Leidende sei, über die es zu meditieren galt, und erfuhr es, nachdem die einleitenden Reinigungsrituale absolviert waren.


      »Wir wollen heute versuchen, unsere Schwester Tamara von ihrem schmerzhaften Rückenleiden zu erlösen. Anschließend wollen wir gemeinsam um Wissen bitten. Uns sind wertvolle Aufzeichnungen durch dunkle Mächte abhanden gekommen – und so müssen wir uns auf unsere inneren Kräfte besinnen, dass sie uns die alten Weisheiten wiederschenken.«


      »Hat sie schön gesagt. Dunkle Mächte. Mach dich auf einiges gefasst, Katharina.« Minni lag in dem Beutel an meiner Seite und hielt sich unter ihrem Tuch versteckt, das sie sich vor Weihnachten gewünscht hatte.


      Schwester Tamara, wieder in schlabberigem Hemd, was sie über einem knöchellangen Wollrock trug, der seine Entstehung in einem slawischen Kulturkreis gefeiert hatte und dementsprechend folkloristisch angehaucht war, verzog ihre blassen Lippen zu einem leidenden Lächeln und seufzte leise, als sie sich aus ihrer gekrümmten Haltung aufrichtete.


      »Wenn du mich fragst, braucht die keinen Heilzauber, sondern mehr Bewegung«, flüsterte ich Minni zu, als eine allgemeine Zustimmung zu dem angekündigten Programm gemurmelt wurde.


      »Da spricht die Heilerin. Ich fürchte, du hast einfach recht. Lass sehen, wie Cosmea die Sache anfängt. Blaue Kerze für Heilung ist ja schon mal ganz dekorativ. Und ein Püppchen haben sie auch schon fabriziert. Jetzt beherrsch dich nur, wenn der Kreis gebildet wird.«


      Leise Sphärenmusik erklang im Hintergrund, und wir reichten uns die Hände. Diesmal hatte ich Igor neben mir, er hatte wenigstens kühle, trockene Hände, und eine von Tamaras schlampigen Freundinnen, die hatte feuchte Hände. Ich dosierte sacht die meinen Rücken emporsteigende Wärme und speiste sie in den verhältnismäßig energielosen Kreis ein.


      Dann stand die Sache wohl, denn Frau Oberin zündete die Kerze an und wedelte mit dem Kessel, wobei sie Wasser verspritzte. Vornehmlich auf die Stoffpuppe. Zu den geisterhaften Klängen aus den Lautsprechern intonierte sie dann einen Singsang, in dem sie die Stoffpuppe bat, Tamara zu sein, welche in der Fleisch-und-Blut-Ausgabe verzückt die Augen geschlossen hielt. Cosmea behauchte die Puppe an einer Stelle, wo ich deren Steißbein vermutete, was mich um die Wirkung des Zaubers bangen ließ. Dann wurden wir gebeten, uns eine heile, gesunde und glückliche Tamara vorzustellen. Nun war es leider so, dass mir diese Frau so absolut und gründlich unsympathisch war, dass mir das beim besten Willen nicht gelingen wollte. Abgesehen davon hielt ich sie auch nur für eine Wichtigtuerin und war überzeugt, dass ihr nichts Triftiges fehlte. Darum hielt ich einfach die Energie im Kreis aufrecht und zog mich aus dem allgemeinen Visualisierungschaos zurück.


      »Magst wohl nicht mitzaubern? Gerti auch nicht, schau mal«, maunzte es fast unhörbar aus dem Beutel. Richtig, auch Gerti saß, neugierig um sich blickend, an ihrem Platz mir gegenüber im Kreis, während alle anderen wie die Mondkälber die Augen zur Decke gekippt hatten und versuchten, sich eine energiegeladene Tamara vorzustellen. Ihr Mundwinkel zuckte einmal verräterisch, als ihr Blick mich traf.


      Dann schien Tamara genug aufgeladen zu sein, und wir sollten nach Weisung von Madame den Zauber binden. Das kannte ich noch nicht und Minni soufflierte: »Mach’n Knoten rein.« Wo rein wusste ich allerdings nicht, aber da ich auch nicht gezaubert hatte, konnte ich mir das sparen.


      Dann pflaumte Cosmea die Puppe an, sie sei jetzt nicht mehr Tamara, sondern nur ein billiger Stofffetzen, der mitsamt den Schmerzen Tamara als Andenken vermacht würde. Die solle ihn dann verbrennen. Gut so.


      Tamara stand einigermaßen behände auf, was auf einen schmerzfreien Zustand schließen ließ, und brach in eine schwülstige Dankeshymne an alle aus. Was Minni zu einem hohlen Kichern und der Bemerkung veranlasste, dass, wenn dieser Zauber gewirkt haben solle, Tamara keine sonderlichen Schmerzen gehabt haben konnte.


      Dann war der nächste Tagesordnungspunkt angesetzt, die Bitte um altes Wissen. Nun gut. Wir sollten uns in Trance versetzen und dann immer tiefer in unser Gedächtnis hinabsteigen, wie auf einer langen Treppe. Oder von einem hohen Berg hinunter bis tief in die Erde. Die Hohepriesterin fuchtelte dabei mit dem Dolch in der Luft herum und stieß ihn dann in den Teppich, der nicht quiekte. Dann legte sie den Dolch auf den Altar und begab sich zu uns in den Kreis.


      »Katharina, mach das nicht mit, das ist für dich hier brandgefährlich«, hörte ich eine Warnung. Das leuchtete mir sogar ein. Vermutlich war in meinem Gedächtnis eine ganze Menge, was diesen Kreis hier sprengen würde. Mit Schaudern dachte ich an meine Flammenvisionen. Also wappnete ich mich gegen die einlullende Stimme und die Musik. Alans Worte dazu fielen mir wieder ein. Damit konnte man Menschen wirklich stark beeinflussen. Ich spürte, wie ein Netz von Licht sich um mich bildete, das die Wellen der ankommenden Trance abhielt.


      Und so saß ich, völlig isoliert von den anderen, die sich tief in die Abgründe ihrer Erinnerungen begaben, versponnen in meinem eigenen Energiekreis. Dennoch, die Sphärenklänge durchdrangen ihn, hüllten mich in Sanftmut und das Gefühl hingebender Liebe. Es war schön, und um mich herum begann alles zu leuchten. Alles an mir wurde weich und glücklich, ich sank in mich zusammen, rollte mich in embryonaler Stellung zusammen und kehrte zur Sicherheit und Geborgenheit zurück.


      »Sie hat es!«, schrie plötzlich eine schrille Stimme auf, und in meiner lichtvollen Trance erkannte ich einen schwarzen Schatten auf mich zuspringen. Tamara, den Dolch in der Hand, ein irres Glitzern in ihren Augen, wollte auf mich einstechen. Ich war so weit weg von mir, dass ich mich wieder einmal nicht regen konnte. Und wäre das Opfer ihres Dolchstoßes geworden, hätte sich nicht plötzlich der Schatten einer gewaltigen, zornsprühenden Katze zwischen uns geworfen, deren Gebrüll die Kerze umfallen ließ. Ich spürte nur einen Stich im Arm, dann einen Schlag auf die Wange. Danach konnte ich mich wieder bewegen und hatte nur einen Wunsch – raus hier.


      Aber die Welt war noch immer verschoben um mich herum, das Licht so grell, dass ich die Menschen, die sich darin bewegten, nicht erkennen konnte. Nur den schwarzen Schatten der gigantischen Katze. Sie lief mir voraus, ich folgte ihr, meinen Beutel nachschleifend, halbblind, ohne aufgehalten zu werden. Ich spürte die Nachtluft, dennoch war alles grell erleuchtet, und ein weiterer schwarzer Schatten tauchte vor mir auf, wollte nach mir greifen. Wieder fauchte die Katze, setzte zum Sprung an und – hielt inne. Ein dumpfes Klatschen, und der schwarze Schatten des Mannes fiel in sich zusammen.


      »Kathy, Kathy, schnell, komm mit mir!«


      »Sie sieht nichts! Küss sie, du Idiot.«


      Die Stimmen waren irgendwo da draußen. Doch dann spürte ich plötzlich warmen Atem an meinem Mund, fühlte starke Arme, die mich hielten, und das Licht normalisierte sich wieder.


      »Alan, du?«


      »Los, über den Zaun! Sofort ins Auto, das gibt Ärger hier.«


      Er schob mich das Torgitter der Einfahrt hoch, kam selbst mit lässiger Eleganz hinüber und fing mich auf der anderen Seite auf. Eine Alarmanlage heulte auf, und er schob mich in sein Fahrzeug. Willenlos fiel ich in den tiefen Sitz des Sportwagens. Dabei hielt ich meinen umfangreichen Beutel noch immer krampfhaft an mich gedrückt.


      »Minni, nach hinten, auf die Ablage.« Alan schubste die kleine Katze von der Mittelkonsole, auf die sie gesprungen war.


      Mein Bewusstsein rüttelte sich wieder in meinem Körper zurecht, und verschiedene düstere Erkenntnisse brachen über mich herein. Ich klickte den Sicherheitsgut ein, was bei dem hastigen Start ein wenig schwierig war. Aber notwendig, denn Alan legte einen heißen Reifen vor.


      »Hast du in deiner üblen Vergangenheit unter anderem auch Autorennen gefahren?«, fragte ich mit noch ein bisschen unsicherer Stimme.


      »Auch das, aber nur kurze Zeit.«


      »Du hast Schrader niedergeschlagen?«


      »Ja. Es blieb mir nichts anderes übrig.«


      »Macht nichts, Cosmea kann ja einen Heilzauber auf sein Kinn packen.«


      »Du erholst dich erstaunlich schnell«, gluckste Alan.


      »Ich dachte, ihr seid im FitLife heute?«


      »Ich hab’s abgesagt, das hier war mir wichtiger. Irgendwas hat mich gewarnt. Frag mich nicht. Ich habe mich hier vor das Haus gestellt und bin dann mit einer der Hexen auf das Grundstück gelangt. Man kann in diesen Raum durch das Kellerfenster hineinsehen. Daher habe ich den Messerangriff mitbekommen. Hat sie dich verletzt?«


      Die Frage musste ich mir gerade selbst stellen, und mit Entsetzen stellte ich fest, dass mein linker Ärmel blutgetränkt war. Und wenn ich es richtig betrachtete, schmerzte es auch.


      »Messerstich im linken Oberarm. Fährst du mich zur Unfallklinik?«


      »Nein, das hätten unsere Verfolger gern.«


      »Was?«


      »Cosmea, mit noch zwei Personen im Jaguar hinter uns. Vermutlich Schrader, wiederbelebt, und seine Mieze, die dunkle Zigeunerin.«


      »Gerti?«


      »O Gott, heißt sie so? Wie unpassend.«


      »Tamara, nicht Gerti«, korrigierte Minni.


      »Wahrscheinlicher ist es, denke ich, die dolchschwingende Tamara. Und bitte, wo fahren wir hin?«


      »Wir hängen sie jetzt gleich ab, dann zu Onkel Malte in seine Bücherecke. Von da seht ihr weiter.«


      Sprach’s und drückte aufs Gas. Junge, Junge, das kannte ich sonst nur aus dem Kino.


      »Eijeijeijeijei!«, sagte Minni dazu.


      Nach knapp zehn Minuten wurden wir wieder langsamer, und ich erkannte, dass wir uns ohne Verfolger in den Seitenstraßen der Altstadt befanden. Alan fuhr in einen dunklen Hinterhof ein und stieg aus. Er öffnete die Tür und half mir vorsichtig aus dem Sitz. Minni hüpfte nach mir heraus. Oben im Haus ging in einem Fenster das Licht an.


      »Gut, er hat es nicht vergessen. Wir sind hier auf der Rückseite von Buchbinders Bücherecke. Kommt mit, wir wollen in den Laden gehen.«


      Er schnappte meinen Beutel, ich stolperte hinter ihm her und hielt mit der rechten Hand meinen schmerzenden Arm fest.


      »Guten Abend, Frau Katharina, guten Abend, Madame Minerva.«


      Malte Buchbinder sah aus, als sei er noch nicht im Bett gewesen. Er war vollständig angekleidet und wie üblich in einem grauen Angorapullover. Er musste Dutzende davon haben.


      »Ihr habt noch etwa zwanzig Minuten Zeit, denke ich. Oh, müssen wir das verbinden? Moment.«


      Er verschwand mit völlig ungewohnter Dynamik, und Alan half mir aus dem blutgetränkten Pullover. Ich saß im kurzärmeligen Hemdchen da und sah mir die Verletzung an. Der Arm sah scheußlich aus, aber es schien nur eine Fleischwunde zu sein.


      »Wozu haben wir noch zwanzig Minuten Zeit, Alan?«


      »Um dahin zu gehen, wohin immer Minni dich führen wird, Kathy.«


      »Alan, was … was weißt du?«


      »Nur so viel, wie mir mein seltsamer Pate erzählt hat. Als Kind habe ich seinen Geschichten immer fasziniert gelauscht. Es waren wundersame Märchen von einem fernen Land, in dem die Katzen sprechen konnten. Bis ich dann irgendwann dahinterkam, dass es für ihn keine Märchen waren. Ich kann dem nicht folgen, Kathy. Aber du kannst es. Und es mag für die nächsten Tage besser sein, du verschwindest von hier. Gib mir deine Wohnungsschlüssel. Ich kümmere mich um alles und nehme das Buch mit zu mir. Darauf werden sie nicht kommen.«


      »Du weißt auch von dem Buch?«


      »Ich habe es ihm erzählt, Frau Katharina. Seien Sie mir nicht böse deshalb.«


      »Bin ich nicht. Ich hätte mehr Vertrauen zu dir haben sollen, Alan. Aber ich hatte Angst, dass du mich als durchgeknallte Spinnerin betrachtest, wenn ich dir von all dem erzähle.«


      Malte Buchbinder wusch inzwischen an meinem Arm herum und tat ein brennendes Desinfektionszeugs darauf, eine Behandlung, die mir die Tränen in die Augen trieb. Alan hielt meine rechte Hand fest und lächelte mir ermutigend zu. Ich verlor mich in seinen Augen und vergaß den Schmerz. Dann wurde ein Verband festgezogen, und als ich meinen Arm wieder betrachtete, war er sauber und hübsch weiß verbunden.


      »So, hier ist Verbandszeug zum Wechseln, ein wenig Salbe, damit es nicht klebt, meine Kakaotasse, und dann habe ich hier noch drei Pullover von mir. Es wird kalt sein in Trefélin.«


      Buchbinder zog mir einen über den Kopf und half mir vorsichtig in den Ärmel. Wunderbar weich und warm war er, wenn auch ein bisschen groß und natürlich grau mit einem leichten blauen Schimmer.


      »Und noch etwas habe ich hier. Ich brauche es nicht mehr, aber im Winter ist es nützlich.«


      Er legte mir einen Umhang um die Schultern, der mich sprachlos machte. Es war ein dünner Wollponcho, ebenfalls graublau außen, innen weiß. Sehr leicht, obwohl er mir bis an die Waden reichte. Er hatte auch eine Kapuze.


      »Das ist mal eine Gabe, Katharina«, machte sich plötzlich Minni wieder bemerkbar. »Ein Umhang aus der weichen Katzenwolle. Aus Trefélin.«


      »Ja, Minni, das Geschenk eines sehr guten Freundes. Grüßt mir Algorab, wenn ihr ihn zufällig dort treffen solltet.« Er strich ihr über den Kopf und löste das Halsband. Dann fügte er mit beinahe erstickter Stimme hinzu: »Aber sagt ihm nicht, wie sehr ich ihn vermisse.«


      Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht, dann fasste er sich und bestimmte: »Das Halsband hebe ich für dich auf, Minni. Und hier, in den Beutel, stecken wir noch den Schlafsack. Arme Frau Katharina, eine Weile werden Sie sich damit noch abschleppen müssen. So, und nun ist es so weit.«


      Ich musste das alles wohl träumen, aber es gab einfach kein Erwachen, darum holte ich tief Luft und beschloss, den Traum weiter zu erleben.


      Alan zog mich an sich und sagte: »Kathy, ich weiß nicht, wohin du gehst und was dir dort widerfährt. Aber ich möchte, dass du eines ganz sicher weißt. Kathy, ich liebe dich!«


      War der Traum nicht schön?


      »Ich liebe dich auch, Alan. Ich weiß nicht, was geschieht. Warte auf mich.«


      »Natürlich, Liebste. Nun geht. Minni wird dir sagen, was zu tun ist.« Der Druck seines letzten, fast verzweifelten Kusses lag noch voller Süße auf meinen Lippen, als ich hinter Minni herging, die sich einer staubigen Ecke näherte. Ich befürchtete, gegen ein Regal zu stoßen und unter Hunderten von vergilbten Büchern begraben zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Ich befand mich in einer Art diffusem Nebel.


      »Katharina, du musst durch die Flammen gehen. Wenn du dich nicht fürchtest, werden sie dich nicht erreichen.«


      »Ich bin schon oft durch die Flammen gegangen, aber ich werde mich immer fürchten, Minni.«


      »Dann geh mit Furcht hindurch, aber bleib nicht im Nebel. Ich will dich nicht verlieren – und Alan auch nicht!«


      Was ihrer Aussage eine ganz neue Bedeutung gab.


      Und dann kamen sie, die Flammen, rot loderten sie empor, gelb, orange flackerten ihre Zungen. Ich spürte ihre Hitze, ihren begehrlichen Wunsch, mich zu verbrennen, zu nichts werden zu lassen. Heiß und verlangend leckten sie nach mir. Lockten mich tiefer in ihre glühende Mitte. Ich scheute zurück, suchte Minni, die wartend am Rande des Flammenmeeres stand.


      »Kathy, geh!«


      Und ich sah auf in das lodernde Feuer und blickte in das Gesicht, das nicht das meine war. Und die hellen, grauen Augen forderten mich auf, in das tosende Zentrum zu treten. Ich langte in meinen Beutel, fand den Dolch und zog ihn heraus. Er leuchtete bläulich in der roten Glut. Und mit dem Mut der Verzweiflung umfasste ich ihn und machte meinen ersten Schritt nach vorne. Ich folgte dem Gesicht, folgte der anderen Katharina durch die Flammen. Sie wichen vor mir zur Seite, wenig nur, doch ein schmaler Pfad entstand, und unbeschadet durchquerte ich die Feuersbrunst.


      Sie endete plötzlich, und ich fühlte wieder feuchten Nebel, der allmählich lichter wurde. Neben mir ging eine weiße Katze, so groß wie ein Tiger. Und als ich auf das schneebedeckte Feld trat, legte ich ihr die Hand auf den Nacken. Minni schnurrte ihrer Größe angemessen, und ein ungeheuer befreiendes Lachen sprudelte aus mir hervor. Ich war jenseits der Flammen und – jenseits der Angst.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      »Da sind wir, Katharina, Trefélin!«


      Ich atmete tief die frostige, ungeheuer reine Luft ein und sah mich um. Wir standen auf einer Erhebung, deren höchsten Punkt ein schroffer Felszacken bildete, der wie eine Nadel nach oben zeigte. Um uns herum breitete sich eine gleichförmige Schneelandschaft aus, die sich am fernen Horizont im Dunst mit dem funkelnden Sternenhimmel vermischte. Ganz ebenmäßig war sie aber bei näherer Betrachtung dann doch nicht. Wie bei einem dieser dreidimensionalen Bilder wurde der Eindruck langsam plastischer. In der Ferne schimmerte ein breiter Strom, dahinter erhob sich ein schneebedeckter Wald, doch zu unseren Füßen breitete sich ein weites Tal aus. Einzelne Bäume, die Äste mit dicken Schneehauben umhüllt, hoben sich hier und da ab, hohe Hecken aus winterlaubtragendem Gesträuch wölbten sich aus dem flachen Feld, und schmale Pfade, tief in den pulverigen Schnee getreten, führten kreuz und quer über das Land. Ich war erstaunt, wie gut ich in dieser mondlosen Nacht sehen konnte, aber der saubere, weiße Schnee reflektierte auch noch jedes Restchen Sternenlicht.


      Es war sehr schön.


      Leise knirschte der Schnee neben uns, und als ich mich umdrehte, sah ich mich einem großen, grauen Kater gegenüber, der eben zum Sprung ansetzte. Ich konnte nicht mehr ausweichen, er prallte gegen mich, warf mich rücklings in den Schnee und wollte eben mit der Zunge über mein Gesicht lecken, als er urplötzlich erstarrte und mich, mit der Zunge noch halb aus dem Maul, entsetzlich dümmlich ansah.


      Da ich ebenfalls völlig überrascht war, hatte ich auch keine Zeit gefunden, mich zu fürchten. Ich wunderte mich nur über das grau-schwarz gestreifte Tuch, das er über dem Kopf trug und aus dem die Ohren herausschauten, dann bemerkte ich die leuchtend orangefarbenen Augen in dem blaugrauen Gesicht und konnte vor aufkommender Heiterkeit nur keuchen: »Algorab, vermute ich?«


      Er zog die Zungenspitze zurück und bekam dadurch prompt einen bedeutend intelligenteren Gesichtsausdruck.


      »Stimmt. Du trägst den Umhang von meinem Freund Malte, kennst du ihn?«


      »Ich komme eben von ihm. Grüße soll ich dir ausrichten, Algorab. Ich bin Katharina, und ich denke, Minerva kennst du. Sie hat mich hergeführt. Wenn du mich jetzt bitte aufstehen lassen würdest, du liegst auf meinem verletzten Arm.«


      »Verzeih, natürlich. Komm, stütze dich auf mich. Du bist ganz schön mutig, an Neumond rüberzukommen, Katharina. Willkommen in Trefélin.«


      Er half mir beim Aufstehen und rieb dann seinen großen, dicken Kopf vorsichtig an meinem Arm. Darauf begrüßte er Minni mit einem Nasenküsschen und tauschte ein paar Informationen mit ihr aus, die mir nichts sagten, weshalb ich mich inzwischen von dem schweren Umhängebeutel befreite.


      »Könntest du wohl das Tuch aus der Tasche nehmen, Katharina? Ich fühle mich so nackt um die Ohren.«


      Minni stupste mich an, und ich verstand plötzlich, wofür der eitle Fratz damals das Seidentuch haben wollte. Ich wühlte danach, beförderte es aus den Tiefen der Tasche heraus und faltete es nach ihren Angaben so, dass ich es ihr über den Kopf binden konnte. Durch die umsäumten Schlitze schauten jetzt auch ihre Ohren heraus, und ansonsten fiel das Tuch so wie bei den alten ägyptischen Steinbildern der Sphinx. Richtig vornehm sah meine Minni aus. Schade, dass sie nicht das Halsband dazu tragen konnte. Aber das hätte sie natürlich bei ihrer jetzigen Größe erwürgt.


      »Wir sollten meine Laube aufsuchen, Menschen müssen nachts doch immer schlafen. Und bei mir ist es schön trocken.«


      »Laube?«


      »Laube. Gib mir deinen Beutel. Kannst du noch ein paar Stunden laufen, oder sollen wir dich tragen?«


      Gute Frage.


      »Die kann laufen, Algorab, die hat ja nicht mehr ihre Fußverkrümmer an. Außerdem schadet ihr ein bisschen Bewegung nicht.«


      So viel von Minni dazu. Aber sie hatte ja recht, die warm empfohlenen Outdoortreter waren für diese Landschaft genau das Richtige, und ich schritt, noch immer gut gelaunt, kräftig aus und genoss das Schweigen der nächtlichen Welt. Die beiden Katzen hatten mich in ihre Mitte genommen, und ich hatte dadurch den Vorteil, auf dem niedergetretenen Pfad gehen zu können. Nach einer Weile gedankenversunkenen Wanderns aber sprach ich eine der vielen Fragen aus, die mir durch den Kopf gegangen waren.


      »Wie kommt es, dass du gerade hier warst, Algorab?«, wollte ich wissen.


      »Ach, nur zufällig.«


      »Ja, ja, ganz zufällig und ganz ohne Hoffnung, nicht?« Minnis blaue Augen blitzten spöttisch auf, was Algorab verlegen machte. Aber er fing sich und zuckte mit den Barthaaren. »Hast ja recht, Minerva. Bei Neumond und bei Vollmond schaue ich immer mal vorbei.«


      Mir war nicht ganz klar, was er meinte, ich wurde aber auch abgelenkt, denn vor uns tat sich ein Gebüsch auf. Oder besser, ein richtiges Laubenlabyrinth. Starke, knorrige Stämme bildeten das fast zwei Meter hohe Grundgerüst, lianenartige Zweige verwoben sich zu Dach- und Seitenwänden, immergrüne Blattpflanzen wie Efeu, Stechpalmen, Liguster, Cotoneaster und eine großblättrige Rankpflanze, die ich nicht kannte, hielten wirkungsvoll die Schneelast von oben ab. Darunter war es trocken, aber auch ziemlich dunkel. Ich fühlte mehr, als dass ich es sehen konnte, dass der Boden mit kurzem Gras bewachsen war. Minni und Algorab schubsten mich in eine Ecke, und ich fiel auf eine erstaunlich weiche Bank. Mit den bloßen Fingern tastete ich über die Oberfläche, sie fühlte sich samtig, aber irgendwie organisch, an.


      »Eine Moosbank zum Ruhen. Pack deinen Schlafsack aus und wickle dich hinein, du musst sehr müde sein, Katharina.«


      Minni schnurrte ganz fürsorglich um mich herum, und weil ich ihr absolut zustimmen musste, tastete ich in meinem Beutel herum, zog dann den Poncho heraus, breitete ihn auf der Bank aus und kroch in den Schlafsack. Algorab legte sich neben mich, Minni an meinen Kopf, so dass ich es ganz warm und kuschelig hatte.


      »Schlaf gut, Katharina. Minerva wird mir erzählen, was euch in einer solchen Nacht hierhergeführt hat.«


      Am Morgen – oder war es schon Mittag? – fand ich mich alleine. Zuerst hatte ich Orientierungsschwierigkeiten. Wieso war ich auf einem Campingplatz? Im Winter? Dann erinnerte ich mich an die unwahrscheinlichen Ereignisse, und mit einem Ruck war ich richtig wach. Was jetzt? Vor allem meldete mein Körper sich – mit schmerzendem Arm, hungrigem Magen und anderen Bedürfnissen.


      »Ausgeschlafen, Katharina?«


      Diese riesengroße weiße Katze steckte ihre leicht gekrümmte rosa Nase zwischen den Efeuranken hindurch, die eine Art Vorhang vor dem Laubeneingang bildeten. Ich schüttelte das Gefühl der Unwirklichkeit ab und klagte mein Leid.


      »Stell dich nicht so an, komm mit, dahinten ist ein schnellfließendes Bächlein, das nicht zugefroren ist, da kannst du dich putzen. Anschließend kannst du schauen, ob du in den Vorräten der Menschel etwas Essbares für dich findest.«


      Tolle Aussichten. Badezimmer mit fließendem Eiswasser und die Essensreste von ein paar Steinzeit-Bonsais.


      Aber dann war es doch nicht so schlimm, obwohl ich zugegebenermaßen eine Katzenwäsche machte, die diesen Namen nicht verdiente. Bibbernd hüllte ich mich wieder in den wärmenden Wollumhang und sandte Buchbinder ein paar liebevolle Gedanken für diese Gabe. Dann zeigte Minni mir im hinteren Teil der Laube, die in eine Felshöhle überging, das besagte Vorratslager. Das Angebot war gar nicht so schlecht, wenn man Müsli mochte. Es gab Nüsse, getrocknete Äpfel, Beeren, Körner unbekannter Herkunft, Wurzeln, Knollen und Pilze. Ich aß eine Handvoll Nüsse und Äpfel, was allerdings meinen Durst nicht löschte. Daher wühlte ich in meinem Beutel und betrachtete meine spärlichen Hilfsmittel. Kessel, Dolch und Kakaotasse, Streichhölzer, ein paar Kerzen, Kleidungsstücke, Verbandsmaterial, eine Decke.


      »Kann ich hier vielleicht irgendwo ein Feuer machen, damit ich mir etwas Wasser zum Trinken aufwärmen kann? Ich weiß nicht, den kalten Schnee möchte ich meinem Magen nicht zumuten. Und das Eiswasser auch nicht.«


      »Sicher. Es liegt eine Menge trockenes Holz zwischen den Lauben herum. Aber mach das Feuer in der Höhle, nicht dass hier etwas anfängt zu brennen. Wir haben auch etwas Fleisch für dich. Das kannst du dir braten.«


      Ich war überrascht und sah wohl auch so aus.


      »Wir jagen, Katharina. Ich weiß, dass ihr Menschen das nicht gerne seht, aber hier gibt es keine Dosen. Algorab und ich haben ein paar gute Stücke aus einem Wildschwein und einem wilden Schaf für dich aufgehoben. Und Algorab ist zum Sternberg gelaufen, um zwei Menschel zu holen. Die werden hoffentlich keine Angst vor einer langhaarigen Riesin haben«, kicherte sie abschließend und verschwand, um das Fleisch zu holen.


      Also gut, wenn ich überleben wollte, dann musste ich jetzt wohl Pionierarbeit leisten. Das hielt mich wenigstens vom Grübeln ab. Was zum Beispiel Alan jetzt machte. Was die mordlüsterne Tamara mit Schrader gemein und warum Gerti mich zu dem Hexentreffen eingeladen hatte. Das musste jetzt warten, wenn ich etwas zum Essen haben wollte. Darauf galt es sich zu konzentrieren.


      Ich musterte also meine Umgebung unter diesem Gesichtspunkt. Der Boden der Höhle – sie war nicht sonderlich tief, vielleicht drei Meter – bestand aus nacktem Fels. Es lagen auch einige Steine lose herum, runde, eckige, aber auch ein paar abgeflachte. Große Erfahrung im Camping in der Wildnis hatte ich nun wirklich nicht, aber was unsere Vorfahren konnten, das musste ich ja wohl auch hinkriegen. Also baute ich mir erst einmal einen provisorischen Herd aus ein paar Steinen, die ich im Kreis legte. Dann sammelte ich trockene Äste zusammen und häufte die einigermaßen willkürlich in diesen Steinkreis. Das ganze Arrangement betrachtete ich dann misstrauisch. Wie sollte ich jetzt den Kessel darin erhitzen? Ich konnte ihn zwar in das Feuer stellen, aber die Lösung schien mir unpraktisch. Schließlich kam ich nach einigem Grübeln darauf, dass ich ihn ja aufhängen konnte. Darum dekorierte ich die Angelegenheit um und schob sie unter einen aus der Felswand ragenden Vorsprung. Dann schnitt ich ein paar dieser zähen Ranken ab und befestigte sie reichlich stümperhaft an den drei Ösen des Kessels. Das Gebilde hielt, und ich konnte es so über den Vorsprung hängen, dass das Feuer den Kessel von unten erwärmen würde. Zufrieden füllte ich dann den Kessel mit Schneebällen und versuchte ein Feuerchen in Gang zu bekommen. Es war schon erstaunlich, was man dabei alles falsch machen konnte. Nachdem ich knapp einer Rauchvergiftung entgangen war, hatte ich gelernt, dass zum Abzug des Qualms nur ein paar Blätter zur Seite geschoben werden mussten. Aber schließlich hatte ich warmes Wasser, das ich mit der Kakaotasse aus dem Kessel schöpfte und trank. Dieses Gefäß war so eine große französische Frühstückstasse, die leicht einen halben Liter Flüssigkeit fasste. Schwarz glasiert und mit einem grauen Katzenkopf bemalt.


      Das Wasser löschte zwar meinen Durst, befriedigte aber auf keine Weise mein Geschmacksempfinden. Da ich von den Katzen keinen Fellzipfel sah, begann ich ein wenig zu experimentieren. Da gab es getrocknete Beeren. Wenn ich mir daraus einen Früchtetee kochen würde? Ich tat eine gute Portion der schwarzroten, harten Beeren in das kochende Wasser und erhielt nach einer Weile einen sehr fruchtigen Aufguss. Ein bisschen süßer hätte er sein können. Na ja, war er aber nicht.


      Dann widmete ich mich den reichlich zerfetzten Fleischstücken. Sie waren deutlich mit den Krallen aus den Tieren gerissen worden. Mit dem Messer, geweiht hin, geweiht her, zerlegte ich es in mundgerechte Stücke und spießte eines dann auf einen Ast, um es über dem Feuer zu rösten. Das Experiment misslang, der Ast verbrannte und das Fleisch fiel in die Glut. Ich schimpfte mich, weil ich mich inzwischen auch daran gewöhnt hatte, blöde Kuh, und startete einen zweiten Versuch. Diesmal steckte ich mehrere Fleischstücke auf den zugespitzten Zweig und befestigte ihn so über der Feuerstelle, dass nur das Fleisch der Hitze ausgesetzt war.


      Das Schaffleisch schmeckte ein bisschen streng. Es sättigte zwar, aber die Würze fehlte. Mir fielen Minnis Kommentare zu meiner Kochkunst ein – macht satt, aber nicht glücklich. Leicht frustriert zog ich wieder den Poncho über und ging mir die Füße vor den Lauben vertreten und stattete dem Naturbadezimmer einen Besuch ab, um die Wunde an meinem Arm neu zu verbinden. Etwas unbeholfen bastelte ich an dem Verband herum. Zum Glück war nichts verklebt und schien erstaunlich schnell zu verheilen, auch die Schmerzen waren erträglich. Ich schmierte die Salbe drauf und wickelte einen frischen Verband herum. Besonders professionell sah er nicht aus, aber er hielt.


      Eine frühe Dunkelheit fiel schon über das Land, als Algorab und Minni sich wieder blicken ließen. Algorab hatte auf seinem Rücken zwei Puppen sitzen, oder besser, Menschel. Als ich mich jetzt plötzlich wirklich mit diesen Miniaturausgaben meiner Vorvorvorvorderen konfrontiert sah, hatte ich doch ein seltsames Gefühl im Magen. Aber die beiden lächelten mich scheu an und gaben kleine gutturale Laute von sich.


      »Das sind Brit und Bran. Sie werden dir helfen. Sie haben auch noch Sachen mitgebracht, die du gebrauchen kannst.«


      Algorab legte sich auf den Boden, und die beiden Kleinen rutschten von seinem Rücken. Sie waren dick in Fellchen vermummelt und trugen jeder einen umfangreichen Beutel auf dem Rücken.


      »Wenn du den Ring aus dem Ohr nimmst, kannst du sie verstehen«, ermunterte Minni mich. »Aber verlier ihn um Himmels willen nicht.«


      Ich fummelte mit klammen Fingerspitzen an dem Verschluss und steckte mir den Ring nach kurzer Überlegung an den kleinen Finger, wo er genügend fest saß.


      »Hallo, Brit, hallo, Bran. Schön, euch zu treffen.« Ich ließ mich auf die Knie nieder, um einigermaßen auf ihrer Höhe zu sein. »Nur, wer von euch ist wer?«


      Verständnislos sahen sie mich an, murmelten etwas miteinander, und ich erinnerte mich verspätet, aber noch rechtzeitig daran, dass Minni eine eher rudimentäre Sprache erwähnte. Also die einfachere Form der Verständigung.


      Ich tippte mit meinem Zeigefinger auf meine Brust und sagte: »Ich Katharina. Du?«, und tippte das mir nähere Menschel an. Ein Leuchten des Verstehens huschte über das Gesichtchen, und dann streifte das Geschöpf die Kapuze zurück. Eine überwältigende Menge roter Haare quollen darunter hervor, und sie sagte: »Ich Brit, der Bran!« Sie zerrte ihrem Gefährten ebenfalls die Mütze vom Kopf. Auch er war rothaarig, aber lange nicht so aufsehenerregend wie das Mädchen.


      »Wir Sache für Fleisch, macht Mhhhh! Du haben wollen, Katina?«


      Sache für Fleisch? Mhh im Zusammenhang mit einem heftigen Bäuchleinreiben? Salz?? Hoffnungsvoll packte ich den einen Beutel auf. In der Tat, Salzkristalle.


      »Danke, ihr Süßen!« Ich drückte die beiden vorsichtig an mich heran, was sie heftig irritierte. Und gestand ihnen zu, mich Kathy nennen zu dürfen. Das ging leichter über ihre Lippen.


      Der zweite Beutel enthielt getrocknete Kräuter und Gewürze, was ebenfalls eine Bereicherung der Küche sein würde. Ich dankte im Stillen dem zweiten Siegel, das mich dazu gebracht hatte, Estragon von Muskatnuss zu unterscheiden. Und in mir keimte eine Idee, die ich gleich am nächsten Tag umsetzen wollte, wenn ich wieder eine Portion Fleisch bekam. Jetzt allerdings war mir danach, mich noch etwas mit Minni zu unterhalten, um ein paar Lücken in meinem Verständnis zu schließen. Sie erklärte sich auch bereit dazu, und mit einer Tasse roten Tees kuschelte ich mich mit ihr auf die Moosbank.


      »Minni, da bei den Hexen ist mir irgendwo der Faden gerissen. Das muss an der Musik gelegen haben, oder was weiß ich. Alles war ganz furchtbar hell und schön, und dann blökte diese ungewaschene Tamara plötzlich auf und schwang den Dolch. Was sollte das? War die nicht in Trance?«


      Ich kraulte Minni bei meiner Frage ein bisschen, aber sie schüttelte meine Hand jetzt ab, um zu antworten.


      »Doch, für ihre Verhältnisse schon. Diese Übung mit dem Treppenhinabsteigen führt zu Erinnerungen aus der Vergangenheit. Tamara ist dabei offensichtlich bis in die Abgründe des letzten Monats gekommen, und da muss sie sich wohl daran erinnert haben, wie du das Buch mitgenommen hast.«


      »Oh, stimmt. Sie lag zwar auch völlig fertig am Boden damals, aber ich habe ihren Blick gespürt. Nur, warum hatte sie denn da gleich Mordgelüste?«


      »Katharina, das weiß ich auch nicht. Ich weiß auch nicht, warum dein Schrader draußen stand. Aber ich habe den Eindruck, er kennt nicht nur Gerti aus diesem Kreis. Und er ist hinter dem Buch her!«


      »Eine Bekannte hat ihn auf die Idee mit den Heilpflanzen gebracht«, murmelte ich vor mich hin.


      »Hat er das gesagt?«


      »Ja. Könnte Cosmea gewesen sein, nicht? Oder Tamara.«


      »Oder beide. Er scheint sie zumindest zu kennen.«


      Ich verstaute diese Erkenntnis, mit der ich im Moment wenig anfangen konnte, zu den anderen Informationen, die ich über ihn sammelte. Und wechselte das Thema.


      »Ich sah den Schatten einer riesigen Katze zwischen mich und Tamara springen. Warst du das?«


      »Wer sonst?«


      »Danke. Aber – warst du wirklich so groß, oder habe ich mir das nur eingebildet?«


      »Wenn ich wütend bin, wiege ich zwei Zentner«, grinste diese unsägliche Katze mich an. Was mir nicht weiterhalf. Aber wenn sie mehr nicht sagen wollte, dann würde ich mehr nicht aus ihr herausbekommen. Vielleicht später mal. Und die andere Frage beantwortete sie mir ebenso kryptisch.


      »Wieso hat Alan dich verstanden, als du ihn Idiot geschimpft hast?«


      »Die Macht der Gedanken. So, und jetzt halte deinen Mund und deinen Schönheitsschlaf. Morgen besuchen wir die Königin.«


      Wieder gab es einen prächtigen Fetzen Fleisch am Morgen. Schönes, fettdurchzogenes rotes Muskelfleisch. Und ich setzte meine Idee um. Zusammen mit den getrockneten Wurzeln – Möhren, Petersilienwurz und anderen, die ganz essbar rochen, wenn man sie zerrieb –, den Knollen, die eindeutig eine kleine Abart des Sellerie waren, und Zwiebeln legte ich das in kleine Stücke zerschnittene Fleisch in den Kessel, füllte mit Wasser auf, würzte sparsam mit Salz und Kräutern und ließ es köcheln.


      Brit und Bran schauten mir höchst neugierig zu und schnupperten verlangend, als würzige Düfte die kleine Höhle füllten. Meinen Tee musste ich mir allerdings jetzt anders bereiten, fand aber eine Möglichkeit, die Tasse in der Nähe des Feuers aufzustellen, so dass sich das Wasser darin erwärmte und die Früchte langsam ihren Geschmack abgaben. Das war zwar kein richtiger Tee, aber die getrockneten Äpfel, Rosinen und Beeren quollen wieder auf und schmeckten sogar ganz gut.


      Brit – sie schien die schlauere von den beiden zu sein – beobachtete mich intensiv, als ich aus der Tasse trank. Ich hätte ihr ja gerne einen Schluck abgegeben, aber das Gefäß konnte sie nicht halten. Und bevor ich sie bei dem Versuch, ihr zu helfen, mit dem heißen Inhalt übergoss, musste sie sich mit ein paar Rosinen begnügen. Das schmeckte ihr allerdings. Sie sah sich anschließend die Tasse sehr genau an, befühlte das Material und grummelte dann irgendwas mit ihrem Partner Bran. Sie verschwanden für eine Weile, und ich hörte sie draußen werkeln.


      Dann lenkte mich Minni allerdings ab.


      »Komm, wir wollen zum Sternberg hinauf und dich der Königin vorstellen. Sie muss wissen, wer sich hier aufhält.«


      »Ist das weit?« Ich sah kritisch nach meinem Feuerchen und dem leise blubbernden Eintopf.


      »Nur den Berg hinauf. Bevor es dunkel wird, sind wir wieder zurück. Die Menschel sollen sich um das Feuer kümmern.«


      Also schnappte ich mir Brit, zog kurz den Ohrring aus und beauftragte sie mit der Herdwache. Dann begleiteten Algorab und Minni mich auf dem ausgetretenen, breiten Pfad zwischen den Lauben den Berg empor.


      Es war eine richtige Stadt, die sich hier gebildet hatte, mit einer Menge schmalerer und breiterer Laubengänge, die rechts und links von dem Hauptweg abzweigten. Recht weit oben gab es dann so etwas wie einen Versammlungsplatz, der jetzt aber leer war. Doch die vielen Pfotenspuren im Schnee verwiesen auf regen Publikumsverkehr zu anderen Zeiten.


      Wir überquerten ihn und kamen zu einer großen, weiträumigen Laube. Ein breiter, grasbewachsener Gang führte auf ein Podest zu, auf dem eine außerordentlich schöne grauschwarz getupfte Katze ruhte. Zuerst war ich irritiert, irgendetwas war anders an ihr, dann fiel mir auf, dass sie im Gegensatz zu meinen beiden Begleitern keine Kopfbedeckung trug.


      Sie hatte die Augen geschlossen, das Kinn ruhte auf dem weichen Moos, und eine Pfote hing schlaff von dem Podest. Als wir bis auf zwei Meter herangekommen waren, öffnete sie die Augen, hob den Kopf und richtete sich mühsam auf der anderen Pfote auf. Dabei sah ich, dass sie einen wundervollen Halsschmuck trug. Ein silbernes Ankh, das ägyptische Kreuz des Lebens, baumelte von einem schwarzen Band. Und trotz ihrer sichtlichen Schwäche strahlte sie eine seltsame Macht aus. Ganz automatisch legte ich meine Handflächen vor der Stirn zusammen und verbeugte mich vor ihr.


      »Willkommen, Katharina. Früher als erwartet, nicht wahr?«


      »Ja, Majestät. Und leider auch ohne Hilfe für dich.«


      »Nun, das konnte man nach den Ereignissen auch nicht annehmen. Setz dich ein Weilchen zu mir und erzähle mir von dir.«


      »Gerne, Majestät.«


      Ich krabbelte einigermaßen ungeschickt den hohen Podest hoch und breitete meinen Poncho so aus, dass ich darauf sitzen konnte. Dann unterhielt ich Majestät mit einem kurzen biographischen Abriss meines Lebens im fernen Menschenland und entdeckte, dass sie einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte. Darum wurden meine Schilderungen nach und nach freier, und als ich in launigen Worten von Cosmeas Freundinnen erzählte, schwand das Leid um ihre Augen, und sie bekam einen äußerst lausbübischen Ausdruck.


      »Wenn du zurückkehrst, empfehle ich einen Hexenschuss für Madame. Das solltest du hinkriegen, Katharina.«


      Dieser Gedanke erheiterte auch mich maßlos. Aber dann wurde ich ernst und nahm meinen Mut zusammen.


      »Majestät, würdest du mir bitte etwas von deinen Beschwerden berichten? Dann kann ich vielleicht schon ein wenig darüber nachdenken, wie ich dir helfen kann.«


      »Kann nicht schaden. Hier, die Pfote, die so schlapp herunterhängt. Da hat mich dieses Drecksvieh von einer Ratte gebissen.«


      Ich stand auf und ging um sie herum. Ganz vorsichtig hob ich die mächtige Tatze hoch, wobei ich mir durchaus bewusst war, dass ein Schlag auch von der geschwächten Riesenkatze mich tödlich verletzen konnte. Darum wollte ich es tunlichst vermeiden, ihr Schmerzen zuzufügen. Sie maunzte zwar leise, als ich das Vorderbein berührte, hielt aber still. Eine hässliche, gezackte Wunde zog sich vom weichen Ballen bis zum Sprunggelenk, das Fell war zerrissen, das Fleisch sah entzündet und an manchen Stellen eitrig aus.


      »Wie lange ist das her, Majestät?«


      »Sechs, fast sieben Monate.«


      »Da hätte es doch eigentlich wenigstens ein bisschen verheilen müssen. Wie pflegst du es denn?«


      »Ich lecke drüber. Aber es ist keine normale Wunde, es ist ein Gift in diesem Biss gewesen. Wäre es nur eine einfache Verletzung, wäre sie schon lange zugeheilt. Das Gift breitet sich in meinem Körper aus und verhindert den Heilungsvorgang. Außerdem schwächt es mich mehr und mehr, sagt unsere Heilerin. Sie hat alle ihr bekannten Methoden ausprobiert. Und da nichts wirkte, meinte sie, dass möglicherweise Menschen ein Mittel wissen.«


      »Davon verstehe ich so wenig, Majestät. Ich hoffe wirklich, dass ich eine Methode finde, dir zu helfen.«


      »Wirst du schon, Katharina. Du hast dieses Buch. Minerva hat mir von der anderen Katharina berichtet, die sehr klug in diesen Dingen war.« Und mit dem Schatten eines spöttischen Lächelns fügte sie hinzu: »Und dass auch du mehr kannst, als du weißt.«


      »Na ja. Hoffentlich verdiene ich ihr Vertrauen«, murmelte ich betreten. Aber dann hatte ich auf einmal eine Idee. Ob ich das mit der Heilmeditation auch hinbekam? Ich blieb neben Majestät sitzen und legte ihr die Hand auf den Nacken. Verwundert sah sie mich an, dann schloss sie die Augen. Und ich konzentrierte mich auf die Wärme, diese seltsame Energie, die meinen Rücken emporzusteigen pflegte. Sie kam gleich darauf, und ich leitete sie in meine Hände. Ganz sacht entstand ein zartes Leuchten, sprang auf das seidige Fell über und bildete eine schimmernde Hülle um die mächtige Katze. Nur die verletzte Pfote wollte sich nicht mit einbeziehen lassen. Ich strengte mich an, auch sie mit dem Kraftfeld zu überziehen, und langsam, sehr langsam, bildete sich ein hauchdünner Lichtfilm darüber. Aber lange konnte ich ihn nicht halten. Die Energie brach zusammen, und ich fiel ausgestreckt neben Majestät hin. Die Wunde in meinem Arm pochte jetzt wie verrückt, und ich hatte wieder das Problem, mich nicht rühren zu können. Aber wenigstens bekam ich meine Umwelt bewusst mit.


      Minni, die am Fuße des Podestes gelegen hatte, sprang – vermutlich völlig gegen das Protokoll – zu mir hoch und schabte mit ihrer Zunge über mein Gesicht. Das half. Die frische Jagdbeute gab ihrem Atem ein ganz besonders herzhaftes Odeur. Allerdings fühlte ich mich wie ausgewrungen, als ich mich zusammenraffte und aufstand.


      Majestät hingegen schien zu schlafen. Tief, fest und ganz entspannt. Wenn das alles war, was ich erreicht hatte, dann war das nicht viel. Unzufrieden glitt ich zu Algorab hinunter, auf den ich mich stützen musste. Er drehte sich zu mir um und flüsterte: »Auf meinen Rücken, Katharina.«


      Ich lag mehr als ich saß, und mit vorsichtigen, gleitenden Schritten setzte er sich in Bewegung. Meine Kräfte kehrten allmählich zurück, und als wir an unserer Laube waren, konnte ich mich schon wieder auf eigenen Füßen halten. Und hier hörte ich ein erstaunliches Lob.


      »Das hast du gut gemacht, Katharina. Ich wusste doch, dass du schon weißt, was das Richtige ist.«


      »Ja, aber Minni, sie ist doch nur einfach eingeschlafen?«


      »Kathy, sie hat sechs Monate nicht mehr richtig geschlafen.«


      »Oh.«


      »Ja. Und jetzt ab in die Küche, du brauchst dein Futter. Heilen macht hungrig. Das macht den größten Teil deiner Schwäche aus.«


      Sehr prosaisch und sehr richtig. Mir schwappte fast das Wasser aus dem Mund, als ich mit meinem Messer den Eintopf umrührte. Mit der Tasse schöpfte ich mir eine Portion heraus, und mit zwei entrindeten, glatten Ästchen begann ich zu essen. Mit Stäbchen hatte ich schon immer gut umgehen können. Dann krabbelte ich in meinen Schlafsack und fiel gleich darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Die Menschel hatten das Feuer auf kleiner Flamme in Gang gehalten, aber der Eintopf war ziemlich eingekocht. Ich überlegte, ob ich ihn wegkippen sollte, aber er roch noch immer gut, darum entschied ich mich, noch eine Portion Schnee und das frische Fleisch, von einem großen Vogel heute, hineinzutun. Ein paar trockene Äste in das Feuer und Beeren in das Teewasser.


      Als ich von meiner eisigen Morgentoilette zurückkam, war der Früchteaufguss in der Tasse heiß. Und schon standen auch meine beiden Menschel schnuppernd und gierig blinzelnd in der Höhle. Sie hatten etwas zu sagen. Meine Finger waren zwar noch immer blaugefroren von meiner sehr erfrischenden Waschaktion, aber ich bekam nach ein paar Fehlschlägen den Ring aus dem Ohr.


      »Wir machen. Auch trinken!«, grunzte und gestikulierte Bran und hielt bittend eine kleine Holzschüssel vor sich. Brit hatte auch so ein Schüsselchen, und ich bewunderte ihre Findigkeit. Das war es also, was sie gestern so heftig beschäftigt hatte.


      Ich nahm Brit das Gefäß ab und sah es mir an. Wirklich sauber gearbeitet.


      »Wie habt ihr die gemacht?«, wollte ich wissen, und Bran zückte eine Art Steinmesser.


      »Dann habt ihr euch den Tee verdient. Vorsicht, heiß!« Ich füllte ihre Schalen und genießerisch schlürften wir drei dann das aromatisierte Wasser. Anschließend aßen wir die aufgequollenen Früchte. Brit brachte mir zum Dank noch ein paar sehr schöne Nüsse, so etwas wie Cashewkerne.


      Dann begutachtete ich meinen Arm, stellte fest, dass die Wunde fast verheilt war, und verband sie neu. Anschließend suchte ich Minni und fand sie auf einem schneefreien Stein in der Sonne liegen. Sie döste. Mein Kraulen entlockte ihr ein Schnurren, dann öffnete sie die Augen.


      »Was ist?«


      »Ich wollte nur nach dem Programm für heute fragen.«


      »Keins, kannst Urlaub machen.«


      Das passte mir natürlich überhaupt nicht. Wie sollte ich denn die Zeit totschlagen, kein Buch, kein Gesprächspartner, nichts zu schreiben dabei, weggehen konnte ich alleine nicht, und vor allem – wie lange sollte das denn andauern?


      »Bis zum nächsten Vollmond«, war Minnis logische Antwort.


      »Da bin ich vor Langeweile wahrscheinlich eingegangen.«


      »Können Menschen unselbständig sein!« Aber sie sah mich einen Moment nachdenklich an. »Ich hatte dir natürlich etwas versprochen. Das könnten wir jetzt schon mal erledigen.«


      »Was hattest du mir denn versprochen, Minni?«


      »Dass dir jemand mit deiner komischen Statistik hilft. Wir machen morgen einen Ausflug zu dem Weisen. Amun Hab lebt mit seinen Schülern in der kalten Jahreszeit südlich vom Sternberg, einen halben Tag von hier entfernt. Wir werden ihn morgen besuchen. Das kann für dich sehr lehrreich sein.«


      Damit war ich einverstanden und voller Neugier, wie mir der Weise bei den Grundlagen der Statistik helfen würde. Algorab kam ebenfalls zu dem sonnigen Plätzchen hinaufgeschlendert und lud mich zu einem kleinen Ritt ein.


      »Nimm einen Beutel mit, wir holen noch ein paar Vorräte für dich.«


      Ich leerte also meine Umhängetasche ganz aus, um Platz zu haben, und holte dann meine Tasse für einen weiteren Schluck. Algorab beobachtete mich, und als er die Tasse sah, bekam er plötzlich ganz wehmütige Augen.


      »Was ist denn? Du siehst so unglücklich aus, Algorab.«


      »Die Tasse. Das ist die Kakaotasse.«


      »Ja, Malte hat sie mir noch ganz schnell mitgegeben. Er hat mir erzählt, dass ihr oft gemeinsam Kakao und warme Sahne getrunken habt.«


      »Ach ja«, seufzte er. Es klang so unendlich traurig. »Schöne, süße, warme Sahne. Und dabei auf Maltes Schoß sitzen …«


      »Ihr beide habt euch sehr gerne, nicht, Algorab?«


      »Ja. Ja, wir waren gute Freunde. Eine lange Zeit.«


      »Ist es sehr aufdringlich, wenn ich dich frage, warum du dann von ihm weggegangen bist?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich war zwanzig Jahre alt, und mein Körper hat nicht mehr mitgemacht. Und dann hatte ich hier zu tun. Ich habe schließlich Verpflichtungen der Königin gegenüber. Es ist ja auch hier sehr schön. Aber manchmal, manchmal sehne ich mich sehr nach meinem Freund. Er konnte über so viel reden – ich glaube, er liest alle Bücher, die in seinen Laden kommen.«


      »Warum besuchst du ihn nicht mal für ein paar Monate?«


      »Ich war zwanzig Jahre bei euch, Katharina. Ich muss aufpassen, dass der Ring nicht seine Wirkung verliert.«


      »Und warum hast du dann am Übergangsfelsen gewartet?«


      »Ach, Katharina. Weil ich dann denke, ich bin näher bei meinem Freund. Aber bitte, sag das nicht weiter. Und nun komm, wir wollen vor der Dunkelheit zurück sein.«


      Er und Malte Buchbinder taten mir leid. Sie waren so lange zusammen gewesen. Algorab wusste sicher, wie schwer es Malte fiel, in seinem Alter ohne seinen besten Freund zu sein. Ich fühlte Trauer für die beiden, aber ich sah keinen Weg, wie ich ihnen helfen konnte. Darum schnaufte ich einmal tief durch und widmete mich wieder der Gegenwart.


      Es war hübsch, auf Algorabs kräftigem Rücken über das verschneite Land zu reisen. Wir besuchten einige Bekannte von ihm, einen wuscheligen, sehr großen Kater namens Ramses und einen schwanzlosen Kater, der auf Thutmosis hörte, was ich lustig fand. Ich bekam eine Auswahl an getrockneten Früchten und Gemüse aus den Lagern ihrer Menschel und auf dem Rückweg einen Einblick in die Namensgebung.


      »Wir tragen hier in Trefélin unseren richtigen Namen. Wenn wir uns bei den Menschen aufhalten, können wir ihnen nur im seltensten Fall diesen Namen mitteilen. Also überlassen wir ihnen es, uns zu benennen.«


      »Wie kommt es, dass so viele die Namen alter Ägypter tragen? Also, Amun oder Ramses oder Thutmosis? Ich meine, Bastet kann ich ja noch verstehen.«


      »Frag lieber, warum die alten Ägypter unsere Namen trugen.«


      Ach so.


      »Und warum nicht alle ägyptischen Namen. Minerva ist doch römisch, oder?«


      »Etruskisch. Es gibt unterschiedliche Zeitpunkte, wann wir zu unseren Namen gekommen sind, die ältesten unter uns gaben sie den Völkern am Nil weiter, dann nach und nach den anderen Kulturkreisen. Wir haben auch eine ganze Reihe mit asiatischen Namen. Kao K‘o-Kung hat sogar bei den Menschen einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Maneki-neko ist in Japan überall abgebildet, damit er Glück bringt, und Sinh hat im Tempel von Lao-Tsun für Aufregung gesorgt, als sie die weißen Handschuhe anzog.«


      »Weiße Handschuhe?«


      »Die heilige Birma.«


      »Es scheint, dass ich noch viel zu lernen habe.«


      »Mach dir nicht zur Aufgabe, dir das ganze Wissen der Katzen anzueignen«, kicherte Algorab. »Behalte das, was dir gefällt. Ihr Menschen müsst mit einer anderen Form des Wissens zurechtkommen.«


      »Wo habt ihr die Ringe her?«


      »Neugieriges Geschöpf. Denk selbst nach. Minerva sagt, du magst Denkspiele.«


      Intellektuelle Auseinandersetzungen mit Katzen waren ein witziger Zeitvertreib, und ich ging darauf ein.


      »Ein Tipp, Algorab.«


      »Ägypten.«


      Ägypten, gut. Dort wurde schon sehr früh wunderschöner Goldschmuck hergestellt, Katzen als Gottheiten verehrt und – ach ja, auch geschmückt. Ich schloss also: »Ihr seid mit den Ringen, mit denen sie euch geschmückt haben, nach Trefélin gewechselt.«


      »Ja und nein. Uns wurden, wenn wir gestorben und mumifiziert waren, wie den Menschen auch Gaben auf den Weg in die andere Welt mitgegeben. Darunter waren auch diese Ringe. Wir haben sie dann hier noch etwas behandelt. Seitdem dienen sie der Verständigung und der Wandlung. Aber mehr möchte ich dir jetzt nicht dazu sagen.«


      »Ist schon gut. Ihr seid ein faszinierendes, geheimnisvolles Volk. Und so schön seidig!«


      Algorab schnurrte und war sichtlich geschmeichelt. Dass ich dieses kleine Geheimnis entdeckt hatte, würde ich sehr gut für mich behalten. Katzen waren eitel!


      Brit, Bran und ich schwelgten in Eintopf. Das Gericht hatte sogar noch dazugewonnen und wir vereinbarten, dass jeder, der sich etwas herausschöpfte, in gleicher Menge Gemüse, Fleisch und Wasser hinzugeben musste. Dann fiel mir auch ein, was ich da produzierte. Es war der klassische Pot-au-feu.


      Ich fand es von meinen Menscheln sehr nett, dass sie mir am Morgen bereits meine Tasse mit Wasser und Früchten gefüllt hatten. Dann packte ich mein Bündel für eine Übernachtung außer Haus und machte mich mit Minni auf den Weg zum Heim des Weisen.


      Wir wanderten in nebeliger Morgenluft durch die Laubengänge. Ich zog die Kapuze meines Umhangs über den Kopf und vergrub die Hände tief in den Ärmeln des grauen Angorapullovers. Kalt war mir nicht, aber es legte sich ein unangenehm feuchter Hauch über mein Gesicht und kühlte die Wangen. Von der Landschaft war nicht viel zu sehen, der weiße Schnee und der Nebel gingen ohne erkennbare Grenze ineinander über. Minni schien aber den Weg zu kennen, und so orientierte ich mich an ihrem blauweißen Kopftuch und trottete wortlos hinter ihr her.


      Das Gelände war zunächst leicht abschüssig, wurde dann ebener. Die Schneeschicht erschien mir dünner zu werden, hin und wieder schauten sogar graubraune Grasbüschel heraus. Als wir an einer weiteren Laubensiedlung vorbeikamen, die plötzlich geisterhaft aus dem Nebel vor uns emporwuchs, konnte man sogar das Blattwerk erkennen.


      »Kommen wir in wärmere Gegenden, Minni?«


      »Ja, etwas südlicher und ein bisschen tiefer gelegen als das Laubental. Aber das Wetter ändert sich auch hier. Ich fürchte, es wird kälter. Macht dir das etwas aus?«


      »Ich weiß nicht, wahrscheinlich werde ich Frostbeulen bekommen. Oder mir friert die Nase ab. Und dann?«


      »Glaubst du wirklich?« Erschrocken drehte sich Minni zu mir um.


      »Wenn ich viel draußen bin, kann das schon passieren. Aber noch ist mir warm.« Mit einem seltsamen Gleichmut nahm ich diese durchaus realistischen Folgen in Kauf.


      Der Nebel wurde schließlich zu einer weißlich strahlenden Suppe, die vor einer wässerigen Sonne waberte. Die Sicht wurde an manchen Stellen klarer, und die Landschaft zeigte eine graubraune Steppe mit kahlen Baumgerippen, kaum mehr weiß überpudert. Nicht eben schön, doch ging ein gewisser Reiz von dieser leeren Welt aus. Die Stille mochte die Wirkung unterstützen. Außer den heiseren Rufen einiger Krähen im blattlosen Geäst der Bäume war es still. Selbst der Wind hatte sich gelegt, so raschelten die Gräser nur unter unseren Schritten.


      »Viele sind nicht unterwegs in Trefélin.«


      »Wir sind Dämmerungsjäger. Tagsüber schlafen die meisten von uns.«


      Das hatte ich vergessen. Ich streifte die Kapuze vom Kopf, denn es war in der Mittagssonne warm geworden darunter. Und gegen den Hunger kaute ich ein paar Nüsse. Dann wies Minni mit der Pfote auf eine kleine, bewachsene Anhöhe.


      »Die Residenz des Weisen.«


      Noch gut zwei Kilometer, und wir waren wieder in einem Laubenlabyrinth. Minni schlug den geraden Weg ein, der auf eine Laubenhalle, ähnlich der des Sitzes der Königin, zuführte. Auch hier gab es einen erhöhten Liegeplatz, auf dem sich allerdings niemand befand. Dafür saßen seitlich davon drei Siamkatzen, riesig natürlich. Sie waren tief in ein Gespräch verwickelt.


      »Warte hier, Katharina.«


      Gehorsam blieb ich stehen und legte mein Bündel auf den Boden. Minni ging auf die drei hellen Katzen mit den dunkelbraunen Schwänzen zu. Ein bisschen gewöhnungsbedürftig fand ich diese schmalen Gestalten schon. Aber auch sehr würdig.


      Nach den vier oder fünf Stunden Wanderung waren meine Beine sehr müde geworden, darum setzte ich mich auf eine der seitlichen Moosbänke und ließ die Füße baumeln. Die Verhandlungen zwischen Minni und den drei Katzen schienen sich hinzuziehen. Ich döste leicht vor mich hin, darum zuckte ich auch erschrocken zusammen, als mich eine samtweiche Stimme ansprach.


      »Gefällt es dir bei uns, Katharina?«


      Ich drehte mich zu dem Sprecher um und wäre fast von der Bank gekippt. Der sah ja aus wie der Leibhaftige. Rabenschwarz, funkelnde blaue Augen, große, spitz zulaufende Ohren, mörderische Tatzen. Vorsichtig suchte ich meine Stimme zusammen und bemühte mich, ihr einen selbstbewussten Klang zu geben.


      »Danke, ja. Es ist so schön still bei euch.«


      »Einer unserer großen Vorzüge und eine wundervolle Voraussetzung, klare Gedanken zu fassen. Oder zu meditieren oder in die Zukunft zu schauen.«


      »Ist es das, was ihr hier tut? Entschuldige, du kennst mich. Bist du Amun Hab, der Weise?«


      »Ja und ja, Katharina.«


      Ich sah ihn einen Moment verwirrt an, dann musste ich wider Erwarten lächeln. »Wenn man zwei Fragen stellt, bekommt man zwei Antworten.«


      »Nicht immer.«


      »Wieder ertappt. Ich merke schon, man muss bei Weisen vorsichtig mit dem sein, was man sagt.«


      »Warum?«


      Diesmal hatte er mich fast so weit, dass ich um die Antwort verlegen war. Aber dann hatte ich es: »Man muss nicht vorsichtig, man muss präzise sein.«


      »Eine kluge Frau. Aber auch wenn du präzise bist, wirst du nicht immer präzise Antworten bekommen.«


      »Das habe ich auch schon gelernt. Manchmal bekommt man keine oder mehrere oder verschwommene.«


      »Was machst du dann?«


      »Ich … nun ja, Minni sagt mir manchmal ihre Haikus. In einem gab sie mir den Rat, die Antwort in mir selbst zu suchen. Bei manchen Fragen geht das. Bei anderen nicht.«


      »Soso, bei manchen nicht. Bei welchen nicht?«


      »Bei der Frage, was zum Beispiel eine repräsentative Stichprobengröße ist oder wie das Chi-Quadrat-Verfahren funktioniert.«


      Und jetzt riss dieser schwarze Teufel seinen blutroten Rachen bis zum Anschlag auf, dass die weißen Reißzähne nur so funkelten, und lachte schallend. Es war sehr ansteckend.


      Minni und die drei anderen wurden auf uns aufmerksam und kamen hinzu. Amun Hab beruhigte sich, sah mich grinsend an und meinte: »Du bist eine erfreulich pragmatische Person. Das mag dir in vielen Dingen zukünftig helfen.«


      Dann stellte mir Minni Chefren vor, ein eleganter, jedoch sehr zurückhaltender Siamese mit schokoladenfarbenem Gesicht, Beinen und Schwanz und kurzem, sandfarbenem Fell. Er habe bei Tschebyschow Mäuse gefangen und sich jetzt bereit erklärt, mit uns zum Laubental zurückzukehren, um mir die Grundlagen der Statistik zu erklären, sagte Minni.


      »Tschebyschows Mäuse sind natürlich eine Referenz«, gab ich zu, und Chefren neigte milde lächelnd sein Haupt. Minni pflaumte mich natürlich sofort an: »Was glaubst du blöde Kuh wohl, woher ihr Menschen diese mathematischen Erkenntnisse habt?«


      »Von Chefren, wie ich gerade erfahren habe.«


      Amun Hab lud mich ein, in einer der schönen Lauben Quartier zu nehmen und mir auf einem freien Platz davor ein Feuerchen anzumachen. Diesen Abend gab es Grillfleisch und kaltes Wasser, dann sank ich, von der körperlichen Anstrengung der Wanderung erschöpft, in Schlaf.


      Allerdings nicht lange. Mitten in der Nacht erwachte ich. Zuerst wusste ich nicht, warum, aber dann fiel es mir auf. Es raschelte! Die Blätter der Laube raschelten, dann knarrten die alten Stämme, und es tropfte auf das Laubdach. Ein kräftiger Wind war aufgekommen und fegte durch das Gebüsch, wurde heftiger, zauste an den Ästen, biss mir kalt in die Wangen, jammerte und heulte in den Zweigen und machte weiteres Schlafen unmöglich. Es war außerdem stockfinster, und nur mit planlosem Herumtasten gelang es mir schließlich, die zusätzliche Decke aus dem Beutel zu fischen. Dichter zog ich die Kapuze von Buchbinders Umhang, der mir als Unterlage diente, um meinen Kopf und wickelte mich in die Decke. Warm war mir zwar, aber jetzt setzte die Reaktion auf die letzten Tage ein.


      Bislang hatte ich ja noch wenig Gelegenheit gehabt, nachzudenken, das allerdings kam jetzt mit Macht über mich. Die ungeheuren Veränderungen in meinem Leben, die ich seit Minnis Ankunft erfahren hatte, stürzten mich in tiefe Zweifel. Urängste wuchsen drohend in der Dunkelheit empor, machten die Wolken in meinem Kopf schwärzer und schwärzer, unbeweglich wurde mein Denken, meine Fragen führten einander im Kreise herum, ohne Aussicht auf eine Antwort. Denn auch in mir war alles dunkel und schwarz, vergeblich versuchte ich, den warmen Energiestrom aufsteigen zu lassen, doch tödliche Lähmung schien sich auszubreiten, Energielosigkeit drückte mich nieder. Ich sehnte mich sogar nach dem Flammenmeer, um wenigstens dieses Licht zu sehen, doch auch das verweigerte sich mir. Immer wieder hallten in meinem Kopf die Worte nach: »Warum gerade ich?« Und: »Was soll aus mir werden? Warum kann ich nicht zurück in mein wohlgeordnetes, langweiliges Leben? Wer kann mir aus diesem wirren Alptraum heraushelfen? Das gibt es doch alles gar nicht! Katzen sprechen nicht! Katzen haben kein eigenes Land! Ein altes Buch kann doch nicht einen solchen Einfluss auf mich haben? Warum bin ich hier auf dieser harten Steinbank im Zentrum des Unwetters?«


      Der Wind wurde zum Orkan, fauchend tobte er um die schwankenden Behausungen, feucht tropfte es von den Blättern und netzte mein Gesicht, das Kreischen schwoll an wie von wilden Katzenkämpfen, und lose Efeuranken peitschten über mein Lager.


      Ich hatte Angst. Und in der tiefsten Angst sammelte ich das, was mir an Konzentration geblieben war, und ballte es zu einem Hilfeschrei meiner Gedanken zusammen: »Minni!«


      Und wirklich, ich erhielt eine Antwort:


      »Gedanken, nachtschwarz –


      doch Sonne glitzert im Reif,


      Schönheit ist immer.«


      Es war einfach da, ich konnte es fast hören, wie sie es sagte. Und vor meinen Augen entstand das Bild einer taubedeckten Wiese im Morgensonnenschein. Hatte der Sturm nachgelassen? War es die Dämmerung, der langsam die Nacht wich? Ich atmete tief ein. Noch immer sang der Wind im dröhnenden Chor der Bäume und Felsen sein heulendes Furioso, doch war der Kreis durchbrochen, der mich gefangen hielt. Und inmitten des tobenden Crescendos schlief ich ein.


      Als ich das nächste Mal aufwachte, war es hell, ganz unnatürlich hell. Und still. Atemberaubend still. Kein Blättchen zitterte, kein Hälmchen raschelte.


      Als ich vor die Laube trat, erkannte ich, warum. Der Regen, der in der Nacht gefallen war, war erstarrt. Jeder Zweig, jeder Busch, jeder Graswedel war mit einer glasklaren Schicht Eis umhüllt. Von einem klaren, blauen Himmel sandte die Sonne ihren strahlenden Glanz, und um mich herum glitzerte die Welt in allen Farben. Ich kam mir vor wie im Inneren eines gläsernen Regenbogens. Zierliche Eiszapfen, verdreht und verwunden durch das Spiel des Windes, bildeten transparente Spitzenmuster, flimmernd im weißen Licht. Braune, verdorrte Grasbüschel blitzten und funkelten wie kostbare Kristallsträuße, die dürren Äste eines Haselbusches waren zu einem Filigrankunstwerk versponnen, wie es kein Glasbläser erzeugen konnte.


      Vorsichtig berührte ich mit der Fingerspitze eine kleine eisüberzogene Ähre. Sie brach mit einem leisen Knistern ab. Dann schaute ich noch einmal um mich, ehrfürchtig die gläserne Welt in mich aufnehmend.


      »Eine schlimme Nacht und ein schöner Morgen.«


      Amun Hab in seiner makellosen Schwärze, aus der im Sonnenlicht blaue Funken zu stieben schienen, stellte einen dramatischen Kontrast zu der durchsichtig gewordenen Umgebung dar.


      »Es ist wunderbar, schön jenseits aller Begriffe von Schönheit. Hätte ich das beim Einschlafen gewusst, wäre meine Nacht nicht so schlimm geworden.«


      »Vielleicht.«


      »Ja, vielleicht.« Ich atmete tief die frostige, saubere Luft ein und legte dem schwarzen Kater den Arm um den Hals. Er schien einen kleinen Moment erstaunt über diese Reaktion, doch dann rumpelte es in seiner Kehle, und er wurde eine ganz normale Katze, die das Kraulen genießen konnte.


      Minni tauchte auch bald auf und schlug vor, den Heimweg anzutreten. Die Vorstellung, wieder an meinen köstlich vor sich hin köchelnden Kessel zu kommen, war äußerst verlockend, und so machten wir uns in Begleitung von Chefren auf den Weg, durch die verzauberte Landschaft zum Sternberg zu gelangen.


      Der Frosteinfall schien ein lokales Wunder gewesen zu sein, denn je näher wir unserem Ziel kamen, desto geringer war die Vereisung. Allerdings war hier etwas Neuschnee gefallen, in dem ich feuchte, nasse und schließlich bitterkalte Füße bekam. Darum war ich froh, dass Brit und Bran die Höhlenküche gut beheizt gehalten hatten.


      Die nächsten Tage konnte ich mich über Langeweile nicht beklagen. Zweimal war ich noch bei der Königin gewesen und hatte ihr zu ruhigem Schlaf verholfen. Sie war mir sehr dankbar dafür, schien aber ein wenig schwächer geworden zu sein. Und mir fiel es auch immer schwerer, die verletzte Pfote mit in den Energiekreis zu ziehen. Weil mich das jedes Mal auch mehr erschöpfte, ließ sie mir ausrichten, ich möge meine Kräfte schonen und wenn möglich in einem Monat wiederkommen, um die grundlegende Heilung in Angriff zu nehmen.


      Minni und Algorab waren in eigenen Angelegenheiten unterwegs, aber Minni hatte eine Freundin und ihre vier Kleinen bei mir einquartiert. Demeter war eine sehr mütterliche, schwarz-weiße Katze mit seelenvollen Augen. Leider trugen sie und ihre Kinder keine Ohrringe, was unsere Verständigungsmöglichkeiten etwas einschränkte, aber sie waren sehr geschickt, meine Gesten, meine Mimik und vermutlich auch meine Betonung zu verstehen. Demeter jagte für mich, die Kids wärmten mich nachts, und oft tollte ich einfach mit ihnen herum, was überaus lustig war und uns allen Fünfen guttat. Wenn wir uns so auf dem Boden wälzten und gegenseitig versuchten zu haschen, saß Demeter immer weise lächelnd dabei, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich genauso nachsichtig betrachtete wie ihre Kinder.


      Nach der schlimmen Nacht bei Amun Hab setzte bei mir so etwas wie Urlaubsstimmung ein. Daher fand ich zwischendurch auch immer mal wieder Zeit, in Ruhe über meine Verwandlung nachzudenken. Das eine war natürlich meine körperliche Veränderung. Wenn ich auch im Augenblick keine Möglichkeit hatte, auf die Waage zu gehen, so merkte ich doch, dass meine Figur kräftiger geworden war. Ich hatte auch erheblich an Stärke und Ausdauer gewonnen, was die langen Spaziergänge noch unterstützten. Kleidung und Haare fanden im Moment sowieso meine Beachtung nicht. Aber ich wusste schon, dass ich demnächst nur noch mit Widerwillen in meine strenge Bürokleidung schlüpfen würde. Viel wichtiger jedoch als die äußeren Änderungen waren meine inneren. Die waren es auch, die mich hin und wieder zweifeln ließen. Seit Minni in mein Leben getreten war, hatte ich mich immer weiter von meinen Grundsätzen entfernt. Wo war die Zielstrebigkeit, die keine Ablenkung durch Gefühle erlaubte? Die Fürsorge für eine kleine Katze war plötzlich wichtiger als die Lehrbücher, ein Tag mit Alan war wichtiger als Überstunden, um ein neues EDV-System beherrschen zu lernen, das Mitleid mit einer seltsamen Katzenkönigin war wichtiger, als die Diplomarbeit zu Ende zu bringen, ein richtig gutschmeckendes Essen zu kochen wichtiger als bloße Nahrungsaufnahme, und auf der Bühne zu stehen, war schöner, als im Publikum zu sitzen. Aber das größte Wunder war, dass ich das, was ich früher als Aberglauben abgetan hatte, jetzt an mir selbst spürte. Da waren Kräfte in mir, die ich einsetzen, die ich beherrschen konnte. Das, was dieser ulkige Hexenkreis um Cosmea so angestrengt versuchte, ich erreichte es mühelos. Und das irritierte mich noch immer. Was war es, was da über Generationen von Katharina vom Walde zu mir gekommen war? Auf meinen Spaziergängen grübelte ich oft darüber nach. Ich fand nicht allzu viele Antworten, aber das störte mich im Augenblick auch nicht mehr. Mit einer mir neuen Geduld ließ ich die Fragen im Raum stehen, mit dem eigenartigen Gefühl, dass die Antwort schon irgendwo auf mich wartete.


      Ja, und nachdem das bewusste, verbissene Streben, endlich die dumme Statistik zu beherrschen, in den Hintergrund getreten war, lernte ich.


      In seiner sanften, vielleicht ein wenig trockenen, lehrerhaften Art wies mich Chefren in die Welt der Mathematik ein. Er schaffte es, dass ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl bekam, dieses Wissensgebiet sei für mich kein Buch mit sieben Siegeln mehr. Nicht nur die Statistik schien mir plötzlich ein Kinderspiel, auch die Wahrscheinlichkeitsrechnung, die Kombinatorik und die Integral- und Differentialrechnung. Logarithmen, Exponenten, natürliche und imaginäre Zahlen, virtuelle Ereignisräume, Gleichungen und Ungleichungen jeder Art verloren ihren Schrecken, ja sie begannen mich sogar zu faszinieren.


      Und das alles ohne Computer. Aber ein Computer war jetzt ein offenes Buch für mich. Chefren war nämlich auch Hauskater bei Hollerith gewesen.


      Er selbst allerdings schien auch mit mir zufrieden zu sein und sah mich am letzten Tag vor Vollmond mit seinen blauen Augen freundlich an.


      »Du hast das Zeug zu einer guten Analytikerin, Katharina. Das wird dir zukünftig zugutekommen. Ich verlasse dich jetzt. Altes Wissen weiterzugeben macht eine Weile Spaß, aber jetzt braucht mein Geist neue Anregungen. Sehr viel tiefer reichende Probleme gilt es zu betrachten, damit das Chaos beherrschbar bleibt.«


      Er schnurrte erfreut, als ich ihm zum Abschied das Kinn kraulte, und sprang dann über den Schnee Richtung Süden.


      »Heute wird es leichter für dich sein, Katharina. Wir haben Vollmond. Ein kleiner Spaziergang im Nebel, das ist alles.«


      Minni war nach etlichen Tagen endlich wieder zu mir in die Höhle gekommen, wo ich mir gerade die Reste aus dem Kessel mit den Menscheln teilte. Die beiden waren traurig darüber, weil sie selbst so ein Gefäß nicht hatten und damit diese Zubereitungsform nicht fortsetzen konnten. Ich hätte ihnen ja den Kessel dagelassen, aber Minni bestand darauf, dass ich ihn und den Dolch wieder mitnahm. Die Tasse musste ich natürlich Buchbinder wiedergeben und den Umhang und die Pullover auch. Aber Decke, Schlafsack, ein paar Kleidungsstücke und anderen Kleinkram ließ ich in der Laube. Ebenso Minnis Kopftuch. Dann kuschelte ich die vier Kleinen noch einmal durch, streichelte Demeter den Kopf und trat vor die Laube.


      »Werden wir wieder in Buchbinders Bücherecke ankommen?«, wollte ich dann wissen.


      »Wenn wir an derselben Stelle hinübergehen, was wir natürlich tun. Oder möchtest du, so wie du aussiehst, mitten im Studio auftauchen?«


      Womit sie natürlich recht hatte. Mein Aussehen war etwas, das mir in diesen vierzehn Tagen absolut gleichgültig geworden war. Meine Haare waren zu einem verfilzten Strick geworden, gewaschen hatte ich sie mir wegen der unzureichenden Warmwasserproduktion in meinem Wildbad nicht, mein Gesicht hatte seine übliche Pflegecreme entbehrt und hatte sich mehrfach durch Sonneneinwirkung geschält. Meine Hände, die richtig natürliche Hausarbeit gemacht hatten, würden jede Maniküre zum Brüllen bringen. Das Schwarze unter den Rändern der abgebrochenen, zersplitterten Nägel würde erst in Wochen herausgewachsen sein. Und, ganz ehrlich, ein Ganzkörperbad würde vermutlich auch nicht schaden.


      »Na, denn man los, Kollegin!«, forderte ich Minni auf und wollte mir den Beutel über die Schulter wuchten.


      »Gib her, ich trage ihn.« Algorab war neben mir aufgetaucht. »Ich habe den gleichen Weg wie ihr.«


      Mehr sagte er nicht, sondern schien tief in Gedanken versunken zu sein, als er neben uns hertrottete.


      Der Mond war bereits aufgegangen und warf sein kühles Licht über das Land. In den letzten vier Tagen hatte Tauwetter eingesetzt, und es war merklich wärmer geworden. Und matschiger. Die Landschaft, die der Schnee und das Eis mit Magie versehen hatten, lag jetzt öde und trostlos vor uns. Ich war froh, als ich gegen den hellen, sternenschimmernden Nachthimmel die nadelspitze Silhouette des Übergangsfelsens sah.


      »So, der Mond ist in wenigen Minuten im Zenit. Mach’s gut, Algorab. In vier Wochen sind wir vermutlich wieder da.«


      Minni stupste seine Nase mit der ihren an, und Algorab brummelte. Dann nahm ich ihm den Beutel von der Schulter, und plötzlich sahen mich seine goldenen Augen durchdringend an. Minni war schon zum Felsen vorgegangen, und ganz leise flüsterte er mir zu: »Schnell, nimm den Ring aus meinem Ohr und gib ihn Malte.«


      »Aber, Algorab, das kann ich doch nicht machen. Du brauchst ihn doch.«


      »Egal, schnell. Und sag Minni nichts!«


      Wie ein kleiner Blitz zuckte die Erinnerung an Buchbinder durch meinen Kopf, wie er sich die Augen gerieben hatte und bat, Algorab nicht zu sagen, wie sehr er ihn vermisste. Darum löste ich schnell den Verschluss und steckte mir den kleinen goldenen Ring über den kleinen Finger.


      »Maumaumrrrh«, sagte Algorab und rieb seine Nase an der meinen.


      »Algorab!« Minnis Stimme klang schneidend, aber ich lief auf sie zu und deutete auf die nebelige Ecke am Fuße des Felsens.


      »Los jetzt. Ich will in die Badewanne!«


      Mit einem vorwurfsvollen Blick über die Schulter folgte sie mir.


      Es war in der Tat leicht diesmal. Vielleicht fünf Minuten wanderten wir durch einen nebelig feuchten Tunnel aus hohen Bäumen, dann lichtete sich das Trübe, und ich nahm den Geruch von alten Büchern und Kakao wahr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Malte war da, in seinem üblichen grauen Pullover. Und als ich ihn so sah, wusste ich auch, woran er mich erinnerte – an einen alten, grauen Kartäuserkater. Darum lächelte ich, als er aufsah. Er erwiderte das Lächeln mit einem melancholischen, aber leicht amüsierten Schmunzeln.


      »Willkommen daheim, Frau Katharina und Madame Minerva. Mögt ihr eine Tasse Kakao und eine Schale Sahne?«


      »Liebend gerne. Das und einen Haufen Kohlehydrate, am besten in Form von Nudeln. Aber lieber vorher noch ein Bad«, gab ich ihm zur Antwort und wollte meine Hand auf Minnis Nacken legen, aber die war wieder geschrumpft und saß zu meinen Füßen. Sie sah mit einem nörgeligen Blick zu mir auf. Ich wusste schon, warum. Ihr war es überhaupt nicht recht, dass ich den Ring von Algorab am Finger hatte. Aber dann lief sie doch hinter mir her und schlappte genussvoll eine Schale süßer, warmer Sahne aus, das Schleckermäulchen.


      »Herr Buchbinder, ich …«


      »Bitte, könnte ich nicht einfach Malte für Sie sein, Frau Katharina?«


      »Aber gerne. Also, Malte, ich habe Grüße zu überbringen.«


      »Sie haben Algorab gesehen? Geht es ihm gut? Wie sieht er aus?«


      »Ich habe ihn gesehen, es geht ihm gut, und er sieht aus wie Sie. Und er bat mich, Ihnen das zu geben. Ich denke, Sie wissen, was damit zu tun ist.«


      Ich zog den kleinen goldenen Ring vom Finger und reichte ihn über den Tisch. Malte sah ihn mit großen Augen an, sein Schnurrbart begann zu zittern und er krächzte: »Das hätte er nicht tun dürfen. Er braucht ihn doch dort.«


      »Ich denke, er ist der Meinung, dass Sie ihn hier dringender brauchen.«


      Minni setzte sich mit einem Sahnebart auf und blickte Buchbinder durchdringend an. »Malte, lange darf der Ring nicht mehr hierbleiben, allenfalls bis zum nächsten Vollmond. Und ich weiß nicht, was die Königin dazu sagen wird.«


      Ich musste Minni natürlich in gewisser Weise recht geben. Diese Ringe schienen eine große Macht zu haben. Und ohne Aufsicht desjenigen, dem er gehörte, konnte da vermutlich Schaden angerichtet werden. Mir grauste, wenn ich mir vorstellte, was passieren konnte, wenn zum Beispiel eine dieser Möchtegern-Hexen in den Besitz eines Ringes käme. Oh, Mann, die in Trefélin? Da wär was los!


      Malte hatte sich den Ring in das Ohrläppchen gesetzt, er machte nicht den Eindruck, als ob das eine ungewöhnliche Handlung für ihn war.


      »Nun, dann muss ich die Dinge hier eben beschleunigen, Minni!«, sagte er und sah auf einmal glücklich und um Jahre jünger aus. »Und hier ist dein Halsband, meine Schöne.«


      »Was hat sich in den zwei Wochen hier ergeben, Malte? Bring mich mal auf den neuesten Stand. Sind Schrader und seine Freundinnen hier aufgetaucht?«


      »Hier nicht, aber Ihr Freund Alan hat einiges herausgefunden. Den werden wir jetzt anrufen, dass er euch beide nach Hause bringt.«


      Was mir zwar einerseits recht war, andererseits – bei dem Aussehen?


      Minni kicherte leise.


      »Jetzt wird’s sich zeigen, ob er dich wirklich liebt, alte Zauselhenne.«


      Er liebte mich noch, obwohl ich das, als ich mich endlich im Spiegel sah, für eines der größten Wunder der letzten Zeit erachtete.


      Es war zwar schon weit nach Mitternacht, als ich aus der Wanne kam, aber wir waren so aufgekratzt, dass wir uns noch zusammensetzten und unterhielten. Natürlich wollte Alan wissen, was für ein wundersames Erlebnis ich gehabt hatte. Wir redeten und redeten, während Alan liebevoll meine Haare entwirrte, und dann schlief ich irgendwann, an seine Schulter gelehnt, mitten im Satz ein. Er musste mich dann wohl ins Bett geschleppt haben, denn als ich Freitagmittag wach wurde, war ich erstaunt darüber, darin zu liegen und eine kleine Katze neben mir auf dem Kopfkissen zu finden.


      Noch halb im Dösen rekapitulierte ich, was ich in dieser langen Nacht alles erfahren hatte. Alan hatte nach der wilden Verfolgungsjagd angefangen, sich für Schrader, Cosmea und Tamara zu interessieren. Was er herausgefunden hatte, ergab noch nicht viel Sinn. Er hatte Tamara nach Hause verfolgt, wusste, wo sie wohnte, dass sie im Sozialamt der Stadt arbeitete und an diesem Wochenende einen Shiatsu-Workshop der Volkshochschule besuchen würde. Er hatte Mario gebeten, sich auch anzumelden und sich möglichst an sie heranzumachen. Mein Mitgefühl hatte der Ärmste. Von Cosmea Seghersdorf hatte er nicht viel mehr herausgefunden als ich auch schon wusste, zusätzlich nur, dass ihr Mann, der große Boss, nierenkrank war und kürzlich eine Transplantation durchgemacht hatte. Na, hoffentlich hatte da die geistige Heilgymnastik der Hexen nicht versagt.


      Schrader selbst hatte inzwischen die Stiftung He-Sti-A gegründet, eine Notiz darüber fand sich im Wirtschaftsteil der Lokalzeitung. Den Artikel hatte er mir ausgeschnitten und dagelassen. He-Sti-A, Heilmethoden-Forschung, Stiftung für Alternativmedizin.


      Alan hatte auf Maltes Rat meinen Kühlschrank bis zum Überquellen mit all den Köstlichkeiten gefüllt, von denen er wohl nur zu gut wusste, dass man nach ihnen im Anschluss an einen Trefélin-Aufenthalt gierte. Nach einem schwelgerischen Frühstück mit drei frischen Brötchen, Käse, Schinken, Schokoladencreme und Kaffee, für Minni Sahne, Krabben, Knusperpfötchen, war ich in der Lage, mich dem Leben unter Menschen wieder zu widmen. Ich sah als Erstes meine Post durch. Während Minni ihren deutlich sichtbaren runden Bauch auf ihre Lieblingsdecke wälzte, sortierte ich erst einmal alle Werbesendungen und Sonderangebote aus. Ein leises Rülpsen ließ mich einmal kurz aufschauen.


      »Mach nur weiter, Katharina!«


      »Gibt einige, natürlich nur ganz winzige, Vorteile gegenüber Trefélin hier. Ich meine, so essensmäßig«, konnte ich es nicht unterlassen zu spötteln.


      Minnis Erwiderung ging in einem weiteren Rülpserchen aus tiefsten Verdauungsabgründen unter. Ich kicherte, und sie sah mich strafend an.


      Dann machte ich mich über meine Mailbox her. Dort fand ich Gertis Meldung. Das verwunderte mich etwas. Ihr war ich nun wirklich böse, dass sie mich zu dieser traumatischen Veranstaltung überredet hatte. Was konnte sie noch von mir wollen?


      Liebe Katharina,


      ich möchte mich aufrichtig und voller Zerknirschung bei Dir entschuldigen, dass es am 25. Januar bei Cosmea zu einem derartigen Debakel kam.


      Ich erfuhr in Deinem Büro, dass Du einige Tage in Urlaub gefahren bist. Das war sicher das Beste, was Du tun konntest. Von den heftigen Gefühlen, die einige Leute dort dem versiegelten Buch entgegenbringen, hatte ich bis dahin nichts gewusst. Für mich war es, als ich es entdeckte, ein Kuriosum. Im Nachhinein wäre es wohl besser gewesen, ich hätte es gleich einem Museum übergeben.


      Was mich jedoch an diesem Abend noch viel mehr erschüttert hat, ist das Auftauchen von Volkmar Schrader und diese idiotische Verfolgungsjagd.


      Ich habe seit unserem Gespräch und der misslungenen Veranstaltung nachgedacht und bin, unterstützt von ein paar interessanten Beobachtungen, zu ein paar Fragen gekommen, die ich gerne einmal mit Dir diskutiert hätte. Ich hoffe, Du bist mir gegenüber jetzt nicht zu misstrauisch, um noch einmal Kontakt aufzunehmen. Bitte melde Dich, wenn Du wieder im Lande bist unter meiner privaten Telefonnummer.


      Gerti Hollerkamp


      Soso, da hatte die kühle Gerti ein paar interessante Beobachtungen gemacht. Natürlich misstraute ich ihr, andererseits war ich auch ungeheuer neugierig.


      »Minni? Minni, du schläfst doch nicht?«


      »Nein, ich grübele, du dummes Huhn.«


      »Dann grübele nur weiter, die Nachricht von Gerti ist dagegen ja völlig unwichtig. Ich werde sie gleich löschen.«


      Kratsch! Zwei Pfoten wurden in meinen Arm gekrallt, den ich scheinbar über der Löschtaste schweben gelassen hatte.


      »Aber bitte, bitte, natürlich darfst du ihn lesen, Verehrteste.« So ganz langsam wusste ich, wie Minni zu behandeln war. Ich rief die Mail wieder auf den Bildschirm, und sie überflog die Zeilen.


      »Mh, ich habe Gerti ja nur zweimal kurz gesehen. Zumindest macht sie diesen Hexenzauber nicht aktiv mit. Entweder, weil sie nicht kann oder nicht will.«


      »Sie hat eine sehr nüchterne Einstellung zur Welt. Sehr auf ihren persönlichen Vorteil bedacht und ansonsten distanziert.«


      »Kätzisch eben. Wenn sie etwas entdeckt hat, dann mag das zu Schraders Schaden sein. Vielleicht solltest du dir anhören, was sie zu sagen hat. Aber nimm Alan mit.«


      »Das ist eine gute Idee.«


      Ich sah den eher unwichtigen Rest der Mails durch und verständigte eine Reihe von Leuten über meine Rückkehr. Als ich Alan abends traf, erzählte ich ihm von der Idee, mit Gerti gemeinsam zu sprechen.


      »Schraders Assistentin? Auf jeden Fall komme ich da mit.«


      Er sah sich die ausgedruckte Mail an. Dabei streichelte er geistesabwesend Minni, die wie ein überdrehter Rennwagen schnurrte. Ich rief dieweil Gerti an. Sie klang ehrlich bedrückt und entschuldigte sich noch einmal. Wir verabredeten uns am nächsten Spätnachmittag in dem Café, in dem wir uns auch schon das letzte Mal getroffen hatten. Sie hatte auch nichts dagegen, dass ich Alan mitbrachte. Dann setzte ich mich zu den beiden und lächelte, denn Minni hatte sich inzwischen auf Alans Schoß hochgearbeitet.


      »Da hast du dir aber eine treue Freundin gemacht, Alan. Das macht sie ja noch nicht mal bei mir.«


      »Das ist eben der Zauber, den ich auf weibliche Wesen ausübe.«


      Minni öffnete ein Auge und murrte: »Angeber!«, und ich prustete los.


      »Hat sie etwas gesagt?«


      »Klar. Angeber.«


      »Gott, eine sprechende Katze ist gewöhnungsbedürftig. Und vor allem, woher weiß ich, dass du richtig übersetzt? Sie hätte ja auch ›Goldjunge‹ oder so etwas sagen können.«


      »Eingebildeter Hammel.«


      O weia, jetzt ging das los.


      »Willkommen im Club der Weidetiere, soeben bist du zum eingebildeten Hammel degradiert worden.«


      »Du übersetzt bestimmt nicht richtig.«


      »Darauf wirst du dich schon verlassen müssen«, grinste ich. »Aber eingebildeter Hammel ist durchaus harmlos gegenüber dem, was ich alles schon geschimpft worden bin.«


      »Einmal hat sie mich Idiot genannt«, sinnierte Alan plötzlich.


      »Ja, und in dem Moment war mir völlig klar, dass du sie verstanden hast. Ich weiß immer noch nicht, wie das ging.«


      »Hab ich dir doch schon gesagt, Macht der Gedanken.«


      Minni sah mich an, als wäre ich ein zurückgebliebenes Stück Brot, verkniff sich aber eine Klassifizierung aus dem Bereich der Fauna.


      »Ich glaube, das war ein Akt der Gedankenübertragung«, schloss Alan überraschend, was auf seine Sensibilität schließen ließ. Auch andere Dinge bestätigten das anschließend. Dieser Mann war schlichtweg zu gut für diese Welt. Oder sah das nur ich so verklärt? Nicht nur, dass er einen wundervollen Körper hatte – den hatte ich fast noch mehr vermisst, als die Kohlehydrate –, er war zärtlich und sanft, energisch und beherrscht, verträumt und sinnlich, hart und fordernd, großzügig und intelligent – und er konnte lachen.


      Gerti erstrahlte wieder mal in leuchtenden Farben, einfach phantastisch, wie ihr diese türkisfarbenen, gefältelten Hosen und die mit Perlen und Pailletten bestickte, schillernde Weste standen. Aber diesmal war ich keine staubige Maus dagegen! Den Vormittag hatte ich nämlich meine Überstunden abgebummelt und mit meinen beiden Stilberatern Alan und Minni damit verbracht, meine Garderobe zu erweitern. Und daher prunkte ich beinahe so farbenfroh wie Gerti.


      Es bereitete mir ein ausgesuchtes Vergnügen, ihr Alan vorzustellen. Ich sah sozusagen, wie in ihrem Geist ein paar Puzzlesteine den Platz wechselten und ein neues Muster ergaben.


      Was wir erfuhren, rückte aber auch in einem anderen Bild die Puzzlesteine zurecht.


      Gerti bezeichnete Cosmea als reichlich überspannte Managergattin, die genügend Zeit hatte, sich mit allerlei Spinnereien abzugeben. Daher hatte sie diesen kuriosen Hexenzirkel gegründet. Gerti war nur dazugekommen, weil sie sich auf Grund ihrer Arbeit über die historischen Hintergründe der Hexenverfolgung dafür interessiert hatte, was sich da heute draus entwickelt hatte. Sie zuckte mit den Schultern.


      »Ich hielt Hexen für harmlos. Bis ich dich traf, Katharina. Du bist es definitiv nicht.«


      Ich antwortete nicht darauf, und sie setzte ungerührt ihren Bericht fort.


      Cosmea und Schrader kannten sich schon seit langer Zeit. Sie war es auch, die ihn auf die Idee gebracht hatte, auf dem Gebiet alter Naturheilmittel Forschungen anzustellen. Außerdem kam über Cosmea auch Tamara ins Spiel. Einiges, was Gerti über diese wusste, hatte Alan auch schon herausgefunden. Aber der Rest rundete das Bild ab. Die vierunddreißigjährige Sozialarbeiterin lebte derzeit alleine, hatte aber schon alles an alternativen Wohngemeinschaften ausprobiert, was der Markt so bot, einschließlich Frauenhaus und Krabbelgruppe. Außerdem besuchte sie jeden erreichbaren Kurs, der nichts oder wenig kostete und sich mit Esoterik im weitesten Sinn beschäftigte. In diesem Zusammenhang war es nicht ausgeblieben, dass sie bei einer als Vortrag getarnten Werbeveranstaltung auf Schrader und Cosmea gestoßen war. Cosmea, die schräge Typen offensichtlich sammelte, brachte sie zu ihren Hexen.


      »Da erfuhr sie von dem Buch. Ich erzählte es ihnen ja bei einer Versammlung. Was ich nicht wusste, war, dass sie eine Fanatikerin ist. Sie scheint sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass sie mit dem Buch eine höhere Weisheit erreicht.«


      Ich sah einfach nur auf meinen Teller und pickte ein paar Krümel auf. Gerti schien es nicht zu bemerken. Sie fuhr fort, dass kurz nach meinem Verschwinden ein heftiger Streit zwischen Cosmea und Schrader stattgefunden habe, worum es dabei ging, hatte sie nicht mitbekommen, aber Cosmea sei heulend aus Schraders Büro gekommen, und er habe zornschnaubend die Tür hinter ihr zugeworfen.


      Drei Tage später habe sich Tamara angekündigt; mit ihr hatte er nicht gestritten, sondern sei mit ihr anschließend weggefahren. Tamara habe ausgesehen wie ein schielendes Kalb bei Mondenschein.


      Diesen Vergleich musste ich mir merken und Minni überbringen.


      »So, und warum erzählst du uns das alles, Gerti?«


      Alan sah sie sehr eindringlich an, als sie geendet hatte.


      »Weil ich wissen möchte, was es mit dem Buch auf sich hat. Dahinter muss mehr stecken, als ich bislang angenommen habe.«


      »Warum willst du das wissen?«, fragte ich zurück.


      »Man nennt es in den alten Schriften Zauberbuch. Da sich inzwischen so viele Leute dafür interessieren, bin ich jetzt wirklich neugierig geworden. Ich hätte es selbst kaufen sollen, um nachzulesen, was darin steht. Für meine Studienarbeit wäre das eine hervorragende Quelle. Außerdem, wenn Schrader sich jetzt schon dafür interessiert, muss es ja etwas Besonderes sein.«


      Ich antwortete ihr sehr betont: »Nein, Gerti. Dahinter steckt nichts Besonderes. Du solltest dir lieber die Frage stellen, was es mit He-Sti-A auf sich hat.«


      »Aber du hast das Buch?«


      »Ja, es ist das Eigentum meiner Familie und nur durch Zufall mit einigen anderen Sachen meiner Urgroßeltern verkauft worden.«


      »Du wirst nicht umsonst Katharina heißen«, nickte Gerti, offensichtlich völlig unberührt von der Schlussfolgerung, die sie aus Kenntnis ihrer Nachforschungen ziehen konnte. »Hast du schon mal hineingesehen?«


      Ich überging diese Frage, wobei mir Alan mit der Erkundigung zur Seite stand: »Was ist mit He-Sti-A, Gerti?«


      Sie bohrte nicht länger nach, sondern antwortete: »Die Stiftung soll auf Basis der vermuteten Heilverfahren aus dem Buch diese Methoden erforschen. Schrader hatte sich davon versprochen, dann einige Rezepte zu kopieren und mit ein bisschen magischem Klimbim teuer zu verkaufen.«


      »Scharlatan! Dacht ich’s mir doch, dass er ein Quacksalber ist. Nur, warum verkauft er HeiDi, einen Laden, der offensichtlich super läuft, und macht dafür einen solchen Schwindel auf?«


      »Du bist die Kauffrau, nicht ich.«


      Da kam mir eine interessante Idee.


      »Gerti, kannst du mir die Bilanzen der letzten drei, vier Jahre kopieren und zuschicken?«


      »Ich weiß nicht, Katharina. Ich bin zwar misstrauisch geworden, was diesen Hexenkreis anbelangt, aber Schrader gegenüber bin ich eigentlich loyal. Es wird mit viel dünnerem Kaffee Geld verdient. Was ist schlecht an ein paar Heilkräutern, auch wenn sie teuer sind?«


      »Trotzdem! Warum will der HeiDi verkaufen?«


      Sie sah mich lange an, dann nickte sie.


      »Ich schicke sie dir im Laufe der nächsten Woche, einverstanden?«


      Alan und ich schwiegen nachdenklich, als wir nach Hause fuhren. Dann, kurz bevor wir an die Kreuzung kamen, wo es zu meiner Wohnung ging, bat ich ihn: »Ich war noch nie bei dir, Alan. Und wir kennen uns schon eine Ewigkeit!«


      »Länger als das. Dann komm. Wird Minni auch nicht maulen?«


      »Wir müssen ja nicht stundenlang bleiben. Und wenn doch, rufe ich sie einfach an, dass sie sich ein Döschen Futter aufmachen muss.«


      »Du rufst sie an?«


      »Ich spreche auf den Anrufbeantworter, der ist auf Lautsprecher geschaltet.«


      »Oh, wie ich sagte, eine eigenwillige Erfahrung.«


      »Ich dachte, der Kater deines Patenonkels sei auch so ähnlich wie Minni gewesen?«


      »Nein, nein. Er und Malte verstanden sich irgendwie anders. Malte kann maunzen und miauen wie eine Katze. Wahrscheinlich hat er sich die Fremdsprachenkenntnisse angeeignet.«


      Es kam dann in der Tat dazu, dass ich Minni anrufen musste, dieses Futonbett war so furchtbar einladend – und irgendwie war Alan noch da draufgefallen und hatte mich mitgezogen und …


      Ich überlegte, ob ich das Buch wieder mit nach Hause nehmen sollte, aber Alan überzeugte mich, dass es sicherheitshalber bei ihm bleiben sollte. Er hatte sogar einen Safe, in dem er es, zusammen mit den Geschäftsunterlagen des Studios, verschlossen hielt.


      Dienstag trat ich wieder pflichtgemäß in den Büroalltag ein. Man beglückwünschte mich zu meinem erholten Aussehen, und ich erzählte von den traumhaften Stränden Fuerteventuras, die ich zumindest von Mandys Erzählungen her kannte. Mergelsteinchen hatte ein unübersehbares Chaos in den Dateien angerichtet und die Aushilfs-Sekretärinnen offensichtlich zu Dutzenden verschlissen. Ich brauchte den ganzen Tag, um wieder einigermaßen Ordnung in meine Welt zu bringen.


      Wenn nur alles so einfach ginge, dachte ich, als ich – wundersam befähigt durch meine bei Chefren erworbenen Kenntnisse – tief in die programmtechnischen Eingeweide des Netzwerkes einstieg und Sicherungsdateien zum Vorschein brachte, wo sie kein anderer mehr vermutet hatte. Meiner Klausur sah ich übrigens inzwischen mit der Gelassenheit eines Einsteins vor einer Rechenarbeit im zweiten Schuljahr entgegen.


      Mergelstein verriet mir, inzwischen sei entschieden worden, dass er Mitte des Jahres gehen sollte. Im April würde Schneider-Ott bereits die Geschäfte der Abteilung übernehmen. Na toll. Schrader habe Wind gemacht, die Verträge sollten Ende des Monats verifiziert werden. Ebenfalls toll.


      Und abends stand Sabina vor meiner Tür, einen riesigen, superflauschigen, lindgrünen Katzenkorb neben sich. Absolut toll. Das hatte ich ja total vergessen, und ich wollte eigentlich in mein Training. Aber sie war so lieb und nett zu mir, dass ich mir selbst böse war, sie so angemuffelt zu haben. Jedes zweite Wort, das sie allerdings sagte, war Luigi, und ich wagte die Vermutung anzustellen, ob sie denn ernsthaft verliebt sei.


      »Verliebt, du blöde Kuh? Das ist meine einzige, endgültige und wahre Liebe.«


      Nun lasse ich mich von gewissen Katzen inzwischen einigermaßen widerspruchslos blöde Kuh schimpfen, nicht aber von meiner schönfrisierten Cousine.


      Sie war, als sie ging, nicht mehr schön frisiert. Aber wir hatten viel gelacht.


      Pfötchen erkundete unter Minnis Aufsicht die Wohnung. Dann kam meine Minerva zurück und überbrachte mir einen peinlichen Hinweis.


      »Pfötchen sucht das Katzenklo.«


      »Oh! Ehrlich?«


      »Na ja, sie ist es gewöhnt, und jetzt muss sie mal.«


      »Könntest du ihr wohl deine Methode zeigen?«


      Also, drei Frauen und ein Badezimmer – das ist ein höchst delikates Thema, wie ich lernen konnte. Vor allem, wenn eine der langhaarigen gschamig ist. Und das war nicht ich.


      Eine weitere Überraschung erfuhr ich am nächsten Morgen, als Pfötchen in ihrer Flauschhütte, die sie Gott sei Dank auch als Schlafplatz benutzte, herumwühlte und eine Bürste hinauskickte.


      Minni übersetzte: »Pfötchen möchte jetzt frisiert werden. Und bitte nicht ziepen, am Bauch ist sie sehr empfindlich.« Dabei grinste meine Minerva äußerst schadenfroh.


      »Kann Pfötchen sich bitte selbst bürsten?«


      »Kann sie nicht, die Haare sind zu lang. Da muss sie immer gleich kotzen.«


      Was hatte mir Sabina da nur angetan? Also striegelte ich die weiße Chinchilla, wobei ich natürlich nicht umhinkonnte, ihr wundervolles Fell zu bewundern. Schneeig weiß war es, nur die Spitzen waren silbrig angehaucht.


      »Silvertipped, nennt man das, sagt sie«, half Minni aus. Dann richtete ich zwei Teller mit dem Viersterne-Katzenfutter, das Sabina als Vergütung für Minnis Gastfreundschaft dagelassen hatte. Aber es war kein Erfolg. Pfötchen sah sich geziert in der Küche um, schlenkerte ihren wundervoll buschigen Schwanz einmal angeekelt und verkroch sich in ihre Hütte.


      »Hat sie keinen Hunger?«, fragte ich die schmatzende Minni.


      »In der Küche speist sie nicht. Das ist eines Grand Champion nicht würdig. Aber das Zeug schmeckt gut. Ich ess ihre Portion auch noch.«


      »Dann wird sie aber ein großer, hungriger Champignon sein, bevor ich zurückkomme.«


      »Ist das mein Problem?«


      »Na, meins auch nicht.«


      »Dann sind wir uns ja einig.«


      So viel zur Liebe unter Katzen. Trotzdem überlegte ich den ganzen Tag immer mal wieder, wie ich Pfötchen zum Speisen bewegen konnte. Nicht dass sie nach zwei Wochen abgemagert und enthaart zu Sabina zurückkehren musste. Auf dem Heimweg fiel mir dann endlich eine mögliche Lösung ein. Wenn denn der Star aller Katzenausstellungen so auf die äußere Würde bedacht war, dann war ein entsprechend gestalteter Futterplatz eine einfache Angelegenheit. In einem Festbedarfs-Laden erstand ich eine prächtige Rosette in Weiß, Gold und Grün, ein vergoldetes und ein versilbertes Schälchen und eine grüne Satindraperie, passend zu Pfötchens Augenfarbe. Zu Hause richtete ich in der Küche aus einem niedrigen Schemelchen damit einen Podest her, stellte die mit Futter und Wasser befüllten Schälchen darauf und befestigte mit etwas Draht die Rosette darüber. Auf diese hatte ich geschrieben CAGCCK, was, wie ich mich belehren ließ, so viel bedeutete wie »Certificat d’Aptitude au Grand Champion«, zu dem ich noch hinzufügte »de la Cuisine de Katharina«. So war’s dann genehm.


      Ich hingegen flüchtete, nachdem ich meiner Catsitter-Funktion Genüge getan hatte, und verbrachte die Nacht bei Alan.


      Hätte ich das nur nicht getan!


      Ich fuhr morgens auf dem Weg ins Büro an meiner Wohnung vorbei, um frisches Futter hinzustellen und nach dem Rechten zu sehen.


      Es war grauenvoll.


      Die Balkontür war offen, die Wohnung war total auf den Kopf gestellt, alle Schränke ausgeräumt, alle Schubladen ausgeleert, die Möbel verrückt, die Küche ein schmieriges Trümmerfeld.


      »Minni!«, brüllte ich, aber es kam keine Antwort. »Minerva!« Nichts, nur ein leises Rascheln unter einem Berg von Kleidungsstücken. Ich grub nach und Pfötchen, zerzaust und mit tränenden Augen, kam zum Vorschein.


      »Pfötchen, wo ist Minni? Was ist hier geschehen?«


      »Mirmau«, jammerte die zitternde und verstörte Katze leise und versuchte ihren Kopf unter meinen Armen zu vergraben.


      Ein Einbruch. Und Minni offensichtlich gestohlen. Das war hart. Ich setzte mich erst mal auf mein auseinandergerissenes Bett und versuchte, der Wut in mir Herr zu werden. Schrader? Auf der Suche nach dem Buch? Bestimmt nicht in eigener Person. Cosmea? Gerti? Mann, was für eine Scheiße. Geistesabwesend streichelte ich Pfötchen, die langsam aufhörte zu zittern. Dann fasste ich mich wieder. Als Erstes Alan anrufen, vielleicht war er noch nicht auf dem Weg zur Uni. War er auch nicht. Er versprach, sofort vorbeizukommen. Dann sah ich mich um, um festzustellen, ob meine wenigen Schmuckstücke noch vorhanden waren und die paar Euro Bargeld, die ich normalerweise im Haus hatte. Beides fand ich unter den Bergen meiner Habseligkeiten. Alan kam, sah sich fassungslos um und sagte ein paar böse, aber angemessene Worte.


      »Sollen wir die Polizei anrufen? Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie die auf das Motiv mit dem Buch als vermutetem Einbruchsgrund reagieren?«


      »Es ist sonst nichts Wertvolles abhandengekommen?«


      »Doch, Minni.« Und als ich das sagte, stiegen mir plötzlich die Tränen in die Augen, und ich musste mich schluchzend an Alan klammern.


      »Vielleicht ist sie nur rausgelaufen und sitzt gleich protestierend an der Tür«, versuchte er mich zu trösten.


      »Sie ist doch so klein, und Katzen kann so viel passieren«, schniefte ich. »Wenn sie überfahren wird. Oder diese Kidnapper sie quälen.«


      Darauf wusste auch Alan nichts zu sagen. Er ließ mich einfach eine Weile heulen, dann schlug er vor: »Komm, Jammern hat keinen Zweck. Räumen wir auf und suchen dann draußen nach Minni.«


      Es war eine langwierige Arbeit, alles wieder an seinen Platz zu stellen, die Schweinerei in der Küche aufzuwischen, wo dieser miese Typ alle Lebensmittel auf dem Boden verteilt hatte.


      »Das sieht nach einer Frau aus, Katharina. Ich weiß nicht, ob ein Mann ausgerechnet Marmelade und Reis, Eier und Mehl so systematisch verrührt hätte. Eher die Polster aufgeschlitzt und Geschirr zertrümmert.«


      »Die Idee ist mir auch schon gekommen. Glaubst du, dass es Gerti gewesen sein könnte?«


      »Irgendwie sträubt sich mein Gefühl dagegen. Sie erschien mir zu nüchtern. Aber man weiß nie.«


      »Ich frage mich, wie sie reingekommen ist.«


      »Das ist doch simpel, Kathy. Der Kirschbaum steht optimal, um auf deinen Balkon zu kommen. Selbst eine unsportliche Person kann mit einer Trittleiter oder über einen Gartentisch da auf die ersten Äste klettern und über das Geländer steigen. Und da du ja die Rollläden nicht herunterlässt …«


      Tja, ich wollte eben, dass Minni den Himmel sah. Und jetzt hoffte ich von Herzen, dass sie ihn noch immer sehen konnte. Wir suchten nach ihr bis in die Abendstunden, selbst als es schon dunkel war. Aber dann gaben wir auf, und ich zog mich mit Trauer im Herzen in meine Wohnung zurück, um Pfötchen das Essen zu richten und ihr Fell zu bürsten.


      Sie war furchtbar niedergeschlagen, die schöne Katze. Nach dem Essen versuchte ich, mit ihr Konversation zu machen. Vielleicht, ganz vielleicht konnte sie mich ja verstehen. Sie blieb neben mir sitzen und sah mich aufmerksam mit ihren schönen Waldsee-Augen an. Aber außer einem Gurren und Miauen konnte ich ihren Mitteilungen nichts entnehmen. Offensichtlich brauchten beide Partner einen Ohrring, um sich verständigen zu können. Resigniert streichelte ich sie und hing meinen Träumen nach. Und durch diese Träume geisterten Erinnerungen an Minni. Wie sie mich umerzogen hatte, gleich von Beginn an. Meine Wohnung umgestaltet, meine Garderobe und meine Frisur beeinflusst hatte, mir diese verborgenen Kräfte Stück für Stück bewusst gemacht hatte, mich Kessel und Dolch ständig mitschleppen ließ – Gott, was hätte ich in Trefélin ohne diese beiden Utensilien nur angefangen?


      Ein Fünkchen regte sich in meinem Gedächtnis. Der Kessel! Als ich ihn damals im Mondlicht weihte, hatte sie mich gefragt, ob ich ihn mit Wasser füllen wolle. Ob das wohl ging? Die Macht der Gedanken, hatte sie gesagt.


      Ich hob vorsichtig das schlaffe Pfötchen von meinen Knien und legte sie in ihre Flauschhütte. Dann kramte ich den frisch polierten Messingkessel aus meiner Trefélin-Tasche und betrachtete ihn. Der Mond war immer noch fast ganz rund und ließ das Metall schimmern. Einen Versuch war es wert, selbst wenn ich irgendwelche unangenehmen Dinge sehen würde, vielleicht bestand ja eine Chance, mit Minni Kontakt aufzunehmen, wo immer sie sein mochte. Ja, ich hatte sogar die winzige Hoffnung, dass selbst, wenn ihr Leib tot an einem Straßenrand lag, ich ihren Geist spüren konnte. Alles besser als diese Ungewissheit.


      Da mir jegliche Kenntnis zu zauberischen Zeremonien fehlte, improvisierte ich etwas. Wie Minni immer gesagt hatte, tat ich einfach, was mir angemessen erschien. Ich legte ein dunkles Tuch auf den Boden, zündete eine Kerze an und legte eine CD mit sanfter Musik auf. Wenn auch die Erfahrung bei Cosmea damit das letzte Mal hektisch geendet hatte, die beruhigende, unterstützende Wirkung wollte ich dabei haben.


      Ich füllte den Kessel zu drei Vierteln mit Leitungswasser und stellte ihn auf das dunkle Tuch, so dass das Mondlicht auf die Wasseroberfläche fiel. Dann setzte ich mich aufrecht hin, damit ich hineinsehen konnte. Und wartete.


      Das Wasser schwappte noch leicht hin und her und beruhigte sich dann allmählich. Ich atmete tief ein und aus und ließ mich von den weichen Flügelschlägen der Musik tragen. Meine Gedanken kamen zur Ruhe, friedlich leuchtete die Kerzenflamme und vermischte ihr warmes Licht mit dem kalten Schein des Mondes im Kessel vor mir. Pfötchen schmiegte sich lautlos an meine Beine und sah mit ihren tiefgründigen Augen in die Nacht. Die Wasseroberfläche war jetzt glatt wie ein Spiegel, glänzend und klar. Oder? Weiße Flocken schienen darunter aufzuwirbeln, machten das Durchsichtige milchig, Spiralen von Nebel drehten sich in dem Kessel, und ich sammelte meine Gedanken und Gefühle zu einer großen Frage.


      »Minni, wo bist du?«


      Die Nebel verfärbten sich bläulich, lösten sich in Schlieren auf, und ein strahlendes Blau leuchtete mir entgegen. Saphirblau. Das Blau zog sich auf den Grund zurück, war plötzlich von Weiß umgeben, ein Tupfer Rosa erschien – dann sah ich Minni. Sie lächelte.


      »Minni, wo bist du?«, fragten meine Gedanken noch einmal.


      Minnis Gesicht wurde kleiner, gehörte zum Katzenkopf. Den Katzenkopf zierte ein mir vertrautes Tuch, und die Katze stand vor einer mir ebenso vertrauten Laube.


      Ein erleichtertes Seufzen entstieg meiner Brust. Aber dann wollte ich wissen, warum.


      Auch darauf erhielt ich eine Antwort. Ich sah eine sich aus zwei behandschuhten Händen windende Minni, die mit einem gewaltigen Sprung weit durch die Luft flog. Leider konnte ich nicht erkennen, wessen Hände es waren. Darum fragte ich: »Wer?«


      Das Wasser schien zu wirbeln, Minnis Konturen verwischten und ein menschliches Gesicht erschien. Ganz kurz nur – Tamara! Dann muhte mich eine Kuh an, und das Wasser wurde trüb.


      »Maumaumau!«, quakte Pfötchen auf und patschte mit demselben in den Kessel. Ich schüttelte mich leider ganz fürchterlich vor Lachen. Minni war wirklich das Allerletzte. Und diese absolut blöde Kuh, die ich da gesehen hatte, gab mir auch die ebenso absolute Gewissheit, dass ich mit ihr und nur mit ihr in Verbindung gestanden hatte. Pfötchen wollte mir offensichtlich andeuten, dass sie auch etwas gesehen und das Gesicht erkannt hatte. Sie war ganz furchtbar aufgeregt und zitterte wieder mitleiderregend. Ich hielt sie die ganze Nacht in meinen Armen und beruhigte sie.


      Obwohl ich jetzt wenigstens Minni in Sicherheit wusste, fühlte ich mich in den nächsten Tagen einsam. Ich versuchte mich mit Arbeit zu betäuben, was mir tagsüber prächtig gelang. Meine Diplomarbeit bekam den letzten Schliff, Mergelsteins Ablage war noch nie so ordentlich, Pfötchens Fell knotenfrei und glänzend, ich trainierte wie besessen, meine Kondition nahm weiter zu, und die Aufgaben der Statistik-Klausur am Freitag entlockten mir nur ein müdes Lächeln.


      Samstag besuchte ich Malte Buchbinder. Er saß eingesponnen in einen Haufen Bücher und Zettel an seinem Schreibtisch und kümmerte sich offensichtlich um den Laden weniger denn je. Aber er sah glücklich aus. Bis ich ihm von dem Einbruch und Minervas Verschwinden berichtete.


      »Ich sagte Ihnen ja schon mal, die Tamara hat eine schlechte Ausstrahlung. Damals wollten Sie mir noch nicht so recht glauben, Frau Katharina, nicht wahr?«


      »Nein. Aber da wusste ich vieles auch noch nicht.«


      Er nickte und strich ein paar seiner Zettel glatt. »Jetzt sind Sie glücklicher.«


      »Sie auch, Malte«, lächelte ich und tupfte an meinen Ohrring. Er lächelte zurück und reichte mir dann eine Tasse Kakao. »Erzählen Sie mir ein bisschen über Trefélin? Ich werde den Eindruck nicht los, dass Sie es sehr gut kennen«, forderte ich ihn auf.


      »Ach, Frau Katharina, dann würde ich nicht mehr aufhören zu erzählen. Und ich habe noch so viel zu tun bis Donnerstag. Aber hier, hier in diesem Buch, ist alles beschrieben. Nur noch wenige Seiten, dann bin ich fertig. Und, Frau Katharina, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


      »Aber natürlich. Stehe ich nicht sowieso tief in Ihrer Schuld?«


      »Nein, das bestimmt nicht. Nein! Gewiss nicht«, betonte er mit Nachdruck.


      »Trotzdem, wobei kann ich Ihnen denn helfen?«


      »Versiegeln Sie das Buch, wenn es fertig ist. Sie wissen schon, wie.«


      Vor ihm lag dieser riesige ledergebundene Band, in dem er geschrieben hatte. Die Ähnlichkeit mit dem Buch der Katharina vom Walde war nicht zu leugnen.


      »Weiß ich das? Ich kann es versuchen, Malte. Aber könnten Sie das nicht viel besser?«


      »Ich? Nein. Außerdem möchte ich, dass ihr beide, Sie und Alan, es vorher lesen. Und das braucht seine Zeit. Es ist eine lange Geschichte.«


      »Gut, ich werde mein Bestes tun, Malte«, versprach ich und stand auf. »Schade, dass Minerva diesmal keine Mäuse gejagt hat, aber ich hoffe, dass sie vielleicht später wieder zu mir kommt. Dann besuchen wir Sie gemeinsam.«


      Er sah mich seltsam an, als wolle er noch etwas sagen, reichte mir dann aber nur die Hand und wünschte mir mit eigenartiger Stimme Lebewohl.


      Irritiert verließ ich den Laden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Am Montag fand ich in der Post einen Umschlag ohne Absender. Er enthielt, ohne weiteren Kommentar, die Kopien der Bilanzen. Die hätte Gerti mir sicher nicht geschickt, wenn sie gleichzeitig eine knappe Woche vorher bei mir eingebrochen hätte. Ich entschuldigte mich bei Alan und Pfötchen für diesen Abend und setzte mich an den Schreibtisch. Sechs Jahre lagen vor mir. Ich vertiefte mich und bildete Kennzahlen.


      Im ersten Jahr gab es keinen Gewinn, na gut, das wäre auch verwunderlich gewesen, bei den Sonderabschreibungen. Das blieb auch im zweiten Jahr so, obwohl die Abschreibungen vermutlich geringer waren. Da hatten sie wohl schlechter gewirtschaftet. Aber im dritten Jahr gab es eine erstaunliche Liquidität, ohne Gewinn. Das wunderte mich gelinde. Die Liquiditätskennziffern waren überhaupt ausgesprochen hoch. Insbesondere die Bankguthaben. Das Anlagevermögen, vor allem die Maschinen und maschinellen Anlagen, verringerten sich – ja hatte der Kerl denn nie wieder investiert in den letzten Jahren? Nur abgeschrieben? In einer Hightech-Fertigung? Bemerkenswert! Aber der Knüller waren eigentlich die Vorräte und die unfertigen Erzeugnisse. Sie stiegen kontinuierlich. Bis zum letzten Jahr. Da waren sie plötzlich weg. Verkauft? Abgewertet? Der Umsatz war zwar hoch, aber nicht so hoch wie erwartet. Ich bebrütete bis weit über Mitternacht hinaus die Zahlen, machte neue Auswertungen, verglich, analysierte. Dankte mehrfach still Freund Chefren und ging dann mit roten Augen zu Bett.


      Ich musste mit jemandem darüber sprechen. Aber noch nicht mit Mergelstein, beschloss ich. Wer kam in Frage? Alan nicht, das war nicht sein Metier. Aber Luigi. Zumindest verstand er als Betriebsleiter etwas von dem Aufstieg und Fall einer Fertigung.


      Wir trafen uns am Abend bei Alan, und ich schilderte ihm meine Erkenntnisse.


      »Sag mal, Luigi, liege ich da völlig daneben, wenn ich den Eindruck habe, dass bei HeiDi die Produktion und der Absatz etwas diskontinuierlich verlaufen?«


      »Milde ausgedrückt. Ich meine, die leben von der Hand in den Mund. Und du hast völlig recht, dieses gänzliche Fehlen von Investitionen – das geht in einer Produktion nicht.«


      »Und wo sind diese hohen liquiden Mittel gelandet? In der letzten Bilanz ist davon nichts mehr übrig. Ob da einer abgesahnt hat?«


      »Ich verstehe zwar von Bilanzen nichts, Katharina, aber sind das nicht nur Stichtagsaussagen, die man darüber erhält?«


      »Sicher. Mir wäre auch lieber, ich hätte noch ein paar andere Unterlagen. Eine hübsche Betriebsergebnisrechnung oder so etwas. Aber daran zu kommen …?«


      »Was ist mit Gerti?«


      »Lieber nicht. Die ist so loyal.«


      »Trotzdem, ruf sie mal an und berichte ihr von deinen Entdeckungen. Vielleicht wird sie dann etwas illoyaler.«


      Mit sehr gemischten Gefühlen starrte ich aus dem Fenster. Es war wärmer geworden, fast schon frühlingshaft, und zwischen den Wolkenfetzen schimmerten die Sterne. Der Mond war nur noch eine schmale Sichel über den Kaminen der Häuser.


      Das sechste Siegel – verflixt, darum sollte ich mich auch langsam mal kümmern. Zum Glück hatte ich meinen Trefélin-Beutel immer dabei, darum holte ich ihn auch aus dem Auto, als wir Luigi nach unten begleiteten.


      »Was hast du vor, Katharina? Einen Ausflug nach drüben?«


      »Nein, Alan. Aber ich brauche das Buch. Zeit, das sechste Siegel zu öffnen.«


      »Darf ich dabei sein?«


      »Natürlich, das ist nichts Geheimnisvolles. Nur schade, dass Minni nicht hier ist.«


      Alan behandelte den schweren Lederband mit einer Leichtigkeit, die mir noch immer abging, und legte ihn auf den Schreibtisch. Ich holte den Dolch aus der Tasche.


      Das vorletzte Siegel.


      Ein bisschen beklommen fühlte ich mich schon. Das Zeichen des Jupiters zierte es. Ich zog das Messer aus der Scheide, atmete tief ein und konzentrierte mich einen Moment lang auf das, was zu tun war. Meine Fingerspitzen kribbelten leicht, dann hob ich vorsichtig das Siegelwachs an.


      Dem sechsten Siegel opferst Du


      die Ehre, den Erfolg, die Macht.


      Und gibst Du den Verzicht nicht zu,


      so droht Dir Dunkelheit und Nacht.


      Sieben Tage hast Du Zeit,


      zu üben die Bescheidenheit.


      »Ich habe mir damals, als ich das Buch holte, die einzelnen Sprüche angesehen, Katharina. Sie machen mir Gänsehaut. Vor allem das fünfte, das mit Tod und Grauen, das traf ja wirklich zu, nicht?«


      »Die anderen auch, Alan. Aber trotz Angst und Mordanschlag, das schlimmste war das erste Siegel. Das hat mir fast den Verstand geraubt.« Ich gluckste bei der Erinnerung. Gut, dass ich das jetzt konnte.


      »Warum, Kathy?«


      »Och, das fiel in die Zeit, in der wir die Szene mit Samba Pa Ti geübt haben.«


      Er sah mich einen Augenblick ratlos an, dann schien ihm mein seltsames Verhalten wieder einzufallen.


      »Großer Gott, und ich Trottel hab dich auch noch fast vergewaltigt.«


      »Nun, es gab da sehr wirkungsvolle Assoziationen, die es mir unmöglich machten, auf deine Annäherungen einzugehen.«


      »Die Flammen?«


      »Die Flammen. Du, das war wirklich grausig. Ich weiß nicht, ob das aus meinem Unbewussten kam oder ob die alte Katharina da wirklich so einen heftigen Zauber hineingelegt hat. Die nächsten Male waren es nicht mehr solche Flammenwände, eher kleine Warnfeuerchen.«


      »Deine Vorfahrin ist als Hexe verbrannt worden. Vielleicht trägst du wirklich so eine Art Urerinnerung in dir. Manche Leute erzählen ja zum Beispiel unter Hypnose die tollsten Storys aus ihren vorherigen Leben.«


      »Das Furchtbare ist, dass ich immer ihr Gesicht in den Flammen sehe. Ich denke jedenfalls, dass sie es ist. Manchmal habe ich Angst vor dem, was in mir ist, Alan. Ich habe zwar schon vieles akzeptiert, aber da scheint noch mehr zu sein. Ich hoffe nur, es ist nichts Böses dabei.«


      »Ich glaube nicht, dass in dir etwas Böses steckt. Schalk vielleicht, aber mehr auch nicht. Für mich bist du jetzt schon eine wunderbare Frau, Kathy. Und wenn du dich denn noch weiter entwickeln sollst, dann wirst du nur noch wunderbarer.«


      »Warum bist du so verständnisvoll, Alan? Von Anfang an bist du geduldig und großherzig gewesen.« Es war ja so schön, diese blonden Locken um die Finger zu wickeln.


      »Kathy, manche Dinge kann ich nicht gut beschreiben. Ich bin ein sehr verträumtes Kind gewesen, das lange fest an die Existenz von Feen, Nixen, Elfen und Hexen geglaubt hat. Auch wenn ich es später verstecken musste, nachdem meine gleichaltrigen Freunde der Realität den Vorzug gaben. Vielleicht lag es an Onkel Malte, der mir die Gewissheit gab, dass Zauber und Magie noch nicht verloren sind auf dieser Welt. Er wurde von unserer Familie immer als einsamer Träumer angesehen, der mit seinem Kater und den alten Büchern ein versponnenes Leben in seiner Bücherecke führte. Ich glaube, bis heute hat niemand herausgefunden, wovon er eigentlich lebt. Na ja, jedenfalls hat mich das lange Zeit auch etwas absonderlich gemacht, glaube ich, bis ich dann eine Frau fand, die mich in einen ganz anderen Zauber zog. Das ging zwei Jahre gut, dann entzauberte sie mich sehr plötzlich. Danach war nichts mehr, wie es vorher war. In meine schöne Traumwelt konnte ich nicht mehr zurück, zu deutlich hatte sich die Wirklichkeit bemerkbar gemacht. Und den Zauber der ersten großen Liebe, den konnte ich auch nicht mehr finden. Ich suchte folglich den mageren Ersatz, daher mein guter Ruf in der Szene. Und dann, es war glaube ich, bei der Nikolausfeier, am Ende unseres Auftritts, da sah ich – ja, ich weiß nicht recht – einen Geist im Publikum. Du weißt ja, viel sieht man von da oben nicht in den Scheinwerfern. Aber es gab da etwas, das war heller als das Licht, die Gestalt einer Frau mit einem Katzenkopf. Unwahrscheinlich schön und so real, ich hätte die Hand danach ausstrecken können. Sie verschwand leider sehr schnell, aber irgendein verschlossenes Tor meiner Seele war damit wieder aufgestoßen. Nicht, dass ich in meine Kinderträume zurückgefallen wäre, aber es machte mich klarsichtig, was meine harte, eigentlich gar nicht zu mir gehörige Einstellung zur Welt angerichtet hatte. Dann kamst du eines Abends in meinen Kurs – und ich sah in dir die Katzenfrau. So bist du zu meinem Opfer geworden. Der hässliche alte Alan hat dir bei der ersten Probe noch mal ein Beispiel seines Könnens gezeigt.«


      »So mies war der hässliche alte Alan gar nicht. Wenn dieses dämliche Siegel nicht gewesen wäre, hättest du gar keinen Widerstand verspürt«, kicherte ich an seiner Brust. Irgendwie waren meine Finger inzwischen in diesem Hemd gelandet. Da war kein bisschen Magie dabei, dass die jetzt kribbelten und kleine Energieströme verteilten. Fand Alan aber nicht. War das mein Problem?


      Gerti rief ich am nächsten Tag abends zu Hause an. Sie wirkte fahrig und unkonzentriert. Das war mir bei dieser selbstbewussten Frau neu.


      »Was ist los, Gerti? Hat dir jemand Ärger gemacht?«


      »Ja. Nein. Ach, ruf mich morgen noch mal an.«


      »Nein, sag lieber, was los ist. So kenne ich dich gar nicht!« Ein Schniefen löste höchste Alarmstufe bei mir aus. »Ich komme zu dir, Gerti, ist das in Ordnung? Du wohnst ja nicht weit von mir entfernt.«


      »Na gut, wenn du meinst.«


      Eijeijeijeijei, wie Minni zu sagen pflegte. Ich disponierte meine anderen Verabredungen um, insbesondere die mit Pfötchen, und sprang ins Auto.


      Gerti hatte ihr Zimmer nur zehn Minuten entfernt in einem Haus mit Einliegerwohnung. Und heute sah sie überhaupt nicht gut aus. In Jeans, einem verwaschenen, grauen Sweatshirt, zerbissenen, blassen Lippen und einem unordentlichen Pferdeschwanz wirkte sie überhaupt nicht mehr zigeunerhaft. Sie bat mich herein, entschuldigte sich für alles Mögliche und kauerte sich dann schweigend auf die Kissen, die verstreut am Boden lagen. Ich setzte mich dazu und beobachtete sie ebenfalls schweigend einen Moment.


      Und wie ich so saß und schwieg und schaute, erkannte ich plötzlich das, was man wohl in der Fachsprache Aura nennt. Ich wusste nicht, wie eine normale Aura aussah, aber diese hier war bestimmt gestört. Der feine Schimmer um ihren Körper herum schien trüb und löcherig zu sein. Ich fühlte das Bedürfnis, aufzustehen und sie zu berühren. Als ich meine Hand auf ihre Schulter legte, sah sie einmal verwundert auf, dann ließ sie ergeben den Kopf wieder sinken. Wie bei der Königin in Trefélin merkte ich, dass ich Gerti mit Licht umgeben konnte. Es floss von mir zu ihr, dann nahm es langsam ab. Ich nahm meine Hand von ihrer Schulter und setzte mich neben sie. Sie sah auf, nicht mehr ganz so grau im Gesicht und mit einem Funken ihres alten Selbst in den schönen, dunklen Augen.


      »Ich will mit diesem Schwein nie wieder etwas zu tun haben!«


      »Schrader?«


      »Ja.«


      »Was hat er dir getan?«


      »Egal. Aber ich habe etwas mitbekommen, was mich … Ach, was soll ich dich damit belasten.«


      Sie wollte aufspringen, aber ich legte meine Hand auf die ihre und brachte ein mitfühlendes, bitteres Lächeln zustande.


      »Ich weiß, was er mit einem machen kann.«


      Abrupt sah sie mich an. »Dich? Du auch? Dieses miese, mistige, schweinische Dreckstück von einem Ekel! Dieser stinkende Kotzbrocken!« Sie schüttelte sich und verstummte.


      »Weiter, hört sich echt gut an und könnte von mir sein.«


      Ein fadendünnes Kichern beendete den poetischen Ausbruch. Aber sie wurde gleich darauf wieder ernst.


      »Da ist noch etwas. Ich habe einen furchtbaren Verdacht, Katharina.«


      »Los, raus damit!«


      »Was weißt du von der KliNet?«


      »KliNet? Ist das seine Software-Firma?«


      »Ja. Das ist sie. Er lässt darüber eine ganze Menge Verwaltung laufen, daher habe ich viel damit zu tun. Aber er erbringt auch anderen Service für die Kliniken. Logistik, Abrechnungen, Patientendaten und so weiter. Ich habe den Verdacht, er macht ein übles Geschäft mit den Daten.«


      Ich wurde ausnehmend hellhörig. »Was meinst du damit? Bestechung?«


      »Schlimmeres. Letzte Woche habe ich einen entsetzlichen Auftritt mitbekommen. Eine Frau, vielleicht vierzig, kam zornschnaubend bei uns rein. Ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, wie sie das überhaupt geschafft hat. Jedenfalls stand sie völlig aufgelöst vor meinem Schreibtisch vorne am Empfang und kreischte, sie wolle Schrader sofort sprechen. Was sollte ich machen? Ich klingelte zu ihm rein, aber sie stürzte schon an mir vorbei und brüllte los. Na ja, im Wesentlichen gab sie ihm die Schuld, dass ihr Sohn gestorben sei, weil er nicht rechtzeitig operiert werden konnte, obwohl sie doch schon bezahlt habe. Schrader tat ganz cool, bezeichnete die Anschuldigungen als völlig aus der Luft gegriffen und haltlos. Dann warf er sie mit ziemlich unfreundlichen Worten hinaus. Das wäre an sich noch nicht mal so beachtenswert gewesen, weißt du, Katharina. Irgendwelche Spinner kommen immer auf die Idee, sich einen Sündenbock zu suchen, wenn sie einen Schock erlitten haben. Aber hier bekam ich durch Zufall heraus, warum der Junge gestorben war, weil der Pförtner es mir sagte. Er kannte die Frau nämlich, so ist sie auch reingekommen. Der Sohn war nierenkrank und wartete auf eine Transplantation. Als ich …«


      Ich unterbrach sie, denn bei mir war bei dem Wort Transplantation etwas wie eine Stichflamme aufgezuckt.


      »Was? Gerti, bist du sicher?«


      »Ja, warum? Was denkst du, Katharina? Bin ich verrückt, dass ich mir Gedanken mache?«


      »Cosmeas Mann wurde auch operiert, nicht?«


      »Großer Gott, Katharina, glaubst du, dass mein Verdacht stimmt?«


      »Liegt doch nahe, oder? Wenn er Krankenhausdaten verwaltet, insbesondere die Patientendaten, dann kann er sie sehr wohl nutzen. Ich weiß nicht, wie das bei den Spenderorganen läuft, aber ich denke, dafür wird es eine zentrale Stelle geben.«


      »Gibt es, ich weiß es aus eigener Erfahrung. Mein Vater steht auch auf der Warteliste.«


      Es erschütterte mich tief, was sich da hinter der zigeunerhaften Schönheit Gertis an Sorgen verbarg. Sie erklärte mir dann, dass es in Belgien in der Tat eine Zentralstelle für Transplantate gab, die die Empfänger- und Spenderdaten verwaltete und auch die Zuteilung nach bestimmten Kriterien vornahm.


      »Dann ist es doch durchaus denkbar, dass Schrader, wenn er an die Klinikdaten kommt, weiß, wann welche Organe zur Verfügung stehen, bevor das nach Belgien geht?«, schlussfolgerte ich.


      »Ja, vor allem, wenn er noch mit einem Arzt zusammenarbeitet.«


      »Dann halten die das Transplantat zurück und verkaufen es an den meistbietenden Empfänger. Mensch, Gerti, und über HeiDi kennt er natürlich die potentiellen Empfänger, verkauft ihnen zum gegebenen Zeitpunkt ein Dialysegerät, das nie ausgeliefert wird, und kassiert das Geld.«


      Mir wurde mit einem Mal eine ganze Menge klar. Die hohen Lagerbestände, die blendenden Liquiditätsraten, der dazu nicht passende Umsatz und die geringen Investitionen.


      Atemlos bat Gerti mich um eine Erklärung, und ich berichtete ihr von den Analysen, die ich auf der Basis der von ihr geschickten Unterlagen gemacht hatte.


      Als ich geendet hatte, strich sie sich nachdenklich über die Stirn.


      »Viel verstehe ich nicht von dem kaufmännischen Kram, Katharina. Aber du wirst schon wissen, wie das zusammenhängt. Für mich klingt es logisch. Und wenn das stimmt, dann wäre es mir das größte aller Gefühle, dieses widerliche Schwein dafür über die Klinge springen zu lassen. Nur, wie kann man das beweisen? Die einen Patienten werden es nie zugeben, dass sie ein Organ gekauft haben, die Spender können nichts mehr dazu sagen.«


      »Aber der Computer kann es. Kommst du an KliNet dran?«


      »Ich komme in die Firma rein, von Computern hab ich aber leider keine Ahnung.«


      »Aber ich, Gerti, aber ich.«


      Auf dem Weg nach Hause durchschauderte mich plötzlich eine ganz andere Furcht. Hatte ich vielleicht das Siegelgebot verletzt, indem ich diese komische Energie auf Gerti gelenkt hatte? Ich sollte doch meine Macht nicht benutzen. Aber dann sagte ich mir, dass bislang immer eine Warnung erfolgt war, wenn ich vom rechten Weg abzukommen drohte, was hier nicht erfolgte. Also durfte ich wohl diese seltsame Fähigkeit einsetzen.


      Es war schon sehr spät, kurz vor Mitternacht, als ich in meine Wohnung trat. Ach, wie vermisste ich Minnis Begrüßung. Pfötchen war lange nicht so ein nachtmobiles Wesen, sie zog es vor, sich in ihrer Plüschbehausung dem Schönheitsschlaf hinzugeben. Ich hingegen hatte schon regelrecht kätzische Gewohnheiten angenommen. Ich setzte mich an das Fenster, starrte in den Himmel und überdachte die Situation, soweit sie jetzt vor mir lag. Es war alles sehr wirr und ergab nur an wenigen Ecken Sinn. Den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt sah ich hinauf zu den ziehenden Wolken. Die Worte kamen mir wie von selbst in den Sinn:


      »Wolkengespenster –


      windgepeitscht verhüllen sie


      der Wahrheit Licht.«


      Lächelnd und mit beträchtlicher Sehnsucht dachte ich an meine kleine – jetzt vermutlich große – Katzenfreundin. Ja, sie würde mir jetzt helfen. Helfen, die ganzen losen Enden zusammenzuknüpfen. Aber vielleicht konnte ich es auch alleine. Mal sehen.


      Da gab es einen Zusammenhang zwischen Schrader und der Freizeithexe Cosmea, die ja wohl von seinen Machenschaften im Bereich des vermuteten Organhandels wusste. Wenn wir irgendeinen Beleg, eine Buchung, finden würden, die auf eine Verbindung von HeiDi, ihrem Mann und dem Datum der Operation hinwiesen, dann hatten wir Gewissheit. Dann wäre wohl auch klar, warum Schrader HeiDi verkaufen wollte und dafür lieber eine Stiftung einrichtete, denn ihm musste auch die Idee gekommen sein, dass, würde jemand mal ein wenig Betriebsstatistik machen, er auf diese signifikanten Übereinstimmungen stoßen könnte. Oder vielleicht bestand auch die Gefahr, dass die Krankenkassen mal die Abrechnungen der Heimdialyse prüften. Riskant, das Ganze! Und daher wollte er es abstoßen. Außerdem machte der Laden mit den Produkten ja wohl keinen Gewinn. Der Stiftung hingegen konnte man wundervolle Spenden machen. Und steuerlich absetzen. Die Idee mit Katharinas Buch war dabei nur zweitrangig. Ich vermutete stark, dass er es gerne benutzt hätte, wenn es für ihn leicht erreichbar gewesen wäre. Aber jedes andere Werk, möglichst alt, über irgendwelche dubiosen Kräuterrezepte, tat es vermutlich auch.


      An dieser Stelle hatte sich allerdings die Entwicklung selbständig gemacht, fürchtete ich. Da hatte Tamara ihren fanatischen Ehrgeiz darangesetzt, vielleicht wirklich in der Hoffnung, durch die Lektüre eine höhere Weisheit zu erlangen, oder einfach, um sich in dem Hexenkreis wichtig zu machen. Sie war so eine Wichtigtuerin. Oder, bei näherer Betrachtung erinnerte ich mich an eine weitere Bemerkung in diesem Zusammenhang, wollte sie sich eventuell bei Schrader beliebt machen? Wegen der Kalbsaugen, der mondsüchtigen. Na, viel Spaß, Tamara!


      Ich musste leicht grinsen bei dem Gedanken. Trotz ihres Angriffs auf mich und dem Einbruch konnte ich diese abgedrehte Schraube nicht ganz ernst nehmen. Sie wusste jetzt, dass das Buch nicht bei mir war, und eine offene Konfrontation würde sie nicht wagen. Wer sollte ihr auch schon glauben? Ich schob sie bei meinen Überlegungen beiseite und konzentrierte mich auf die nächsten Schritte.


      Morgen – nein, es war ja schon heute Donnerstag – hatte Malte Alan und mich eingeladen. Am Freitag dann allerdings wollten Gerti und ich KliNet einen Besuch nach Feierabend abstatten. Sie würde heute die notwendigen Vorbereitungen treffen, die es unumgänglich machten, dass sie abends noch einmal dort Unterlagen abholen musste. Dabei würde ich sie als EDV-Service-Beraterin begleiten. Ich hoffte, dass Alan uns bei der Sache unterstützte und dass Schrader nicht misstrauisch wurde oder, was der Himmel verhüten wollte, zufällig ebenfalls dort auftauchte. Mh, vielleicht konnte Mergelstein …


      Alan war zwar entsetzt von den Schlussfolgerungen, die Gerti und ich gezogen hatten, aber nicht begeistert von der Idee, dass wir beide spionieren wollten. Doch eine bessere Idee hatte er auch nicht, vor allem nicht, da die Zeit drängte, denn die Verträge sollten ja zum ersten März in Kraft treten. Malte bemerkte die kleine Missstimmung zwischen uns, drohte aber nur mit einem väterlichen: »Nana, ihr werdet euch doch nicht zanken?«


      Es sah sonderbar aufgeräumt in seinem kleinen Büro aus, was daran lag, dass alle Papiere, herumfliegenden Notizzettel, aufgeklappten Bücher und so weiter verschwunden waren, inzwischen ordentlich in Regalen gestapelt oder aufgestellt. Nur das dicke, rotlederne Buch lag noch auf dem Schreibtisch.


      »Setzt euch, meine Lieben«, forderte er uns auf, und wir nahmen Platz. Der unvermeidliche Kakao wurde serviert.


      »Das große Werk vollendet, Malte?«, fragte ich nach einem Schluck aus der wohlbekannten Tasse.


      »Ja, die letzten Worte sind geschrieben. Ich übergebe es euch heute. Lest es. Dann, Frau Katharina, sollten Sie es versiegeln.«


      »Und Ihnen zurückgeben.«


      »Nun, vielleicht. Das entscheidet ihr dann.« Malte nickte uns zu.


      Ich zuckte mit der Schulter, dann unterhielten sich Alan und er über ihre Familie, und ich hörte nur stumm zu. Malte Buchbinder war seltsam an diesem Abend. Es war so etwas wie unterdrückte Erregung, Spannung vielleicht, Vorfreude in ihm. Seine goldbraunen Augen leuchteten, und in seinen grauen Kleidern sah er einem pummeligen Kartäuserkater wieder verblüffend ähnlich. Ich dachte an Algorab.


      »Ja, was ich noch sagen wollte, Frau Katharina, diese Frau war heute hier. Sie wissen schon, die das Buch gekauft hat. Ich weiß gar nicht, was sie wollte. Als ich runterkam, saß sie hier am Schreibtisch und blätterte in meinem Werk herum. Dachte wohl, das sei eine alte Handschrift«, kicherte er. »Aber das, was darin stand, kann sie nur verwirrt haben.«


      Alan schüttelte den Kopf.


      »Scheint, dass sie einfach nicht aufgibt. Egal, das andere Buch ist sicher aufgehoben. Da kommt sie nicht dran.«


      »Mir ist sie unsympathisch. Aber ich brauche ihr ja nichts mehr zu verkaufen. Und ihr beide achtet gut aufeinander, nicht wahr? Ich muss euch jetzt leider verabschieden, ich habe noch zu tun. Geben Sie mir Ihre Tasche, Frau Katharina, damit ich das Buch hineintun kann.«


      Ich reichte ihm meinen großen Beutel, er packte das Buch hinein. Dann nahm er die schwarze Tasse mit der grauen Katze darauf von ihrem Platz vor mir weg, verschwand in der Kochnische und spülte sie aus.


      »Hier, nehmen Sie die auch, als Erinnerung.«


      Das machte mich lächeln, und dankend nahm ich sie an mich.


      »So, und das ist für dich, Alan. Pack es zu Hause aus. Und nun geht.«


      Fast ungeduldig schob er uns zur Tür hinaus. Doch dort nahm Malte Alans Hand, sah ihn lange an und erwiderte etwas Seltsames: »Sie sollte den richtigen Namen haben, Alan. Warte nicht zu lange. Und nun lebe wohl, mein Lieblingsneffe.«


      »Auf Wiedersehen, Malte. Und danke für die Tasse.«


      »Auf Wiedersehen, Frau Katharina, bis bald.«


      Er schloss die Tür hinter uns energisch zu.


      »Er ist schon ein verschrobener Kauz, der alte Malte.«


      Alan sah mit einer milden Empörung auf den fest verschlossenen Ladeneingang.


      »Lass ihn, er hat gerade ein gewaltiges Werk zu Ende geschrieben, wahrscheinlich ist er gar nicht recht auf dieser Welt.«


      Wir gingen durch die Toreinfahrt in den dunklen Hof, wo Alan seinen Wagen abgestellt hatte. Als ich einstieg, sah ich eine flüchtige Bewegung vor einem der niedrigen Fenster.


      »Da ist doch jemand, Alan! Mach mal die Scheinwerfer an!«


      Sie beleuchteten den Hof, aber niemand war zu sehen.


      »Vielleicht ein Papierfetzen im Wind. Zu dir oder zu mir, Kathy?«


      »Zu mir, Pfötchen muss noch gebürstet werden.«


      »Ah, ich auch.«


      »Nur wenn du schnurrst!«


      »Und wie, aber jetzt lass diese kribbeligen Hexenfinger von mir, sonst fahre ich noch die Laternenpfähle um.«


      Nachdem Grand Champion auf Ausstellungsniveau gebracht worden war, kuschelte ich mich mit Alan auf das Sofa und wollte eben mit seiner Pflege beginnen, aber er wehrte mich ab.


      »Ach, da war noch etwas, was ich dir erzählen wollte. Nachdem Onkel Malte von seiner Besucherin berichtet hatte, ist mir das wieder eingefallen. Mario war doch am Wochenende auf dem Shiatsu-Kurs. Das muss eine tolle Sache sein, ich denke da über Möglichkeiten im Studio nach. Aber er hatte ja auch die Aufgabe, unsere Freundin Tamara zu begutachten. Er fand, sie sei nicht die Frau seiner Träume.«


      »Wie das, ist er so wählerisch?«, giggelte ich.


      »In gewisser Weise stimme ich ihm zu, auch meiner Träume nicht. Zumindest nicht der angenehmen.«


      »Ach, hast du angenehme Träume von Frauen?«


      »Kathy, lass das, wenn ich ernsthaft mit dir reden soll!«


      Ich ließ es. Vorläufig. Und Alan berichtete weiter.


      »Mario hat versucht, sie als Partnerin im praktischen Teil zu bekommen, was wohl einfach war, denn keiner hat sich darum gerissen. Sie hat ihm gewaltig von dem tollen Unternehmer vorgesülzt, für den sie zukünftig arbeiten würde.«


      »Ob ich sehr falsch liege, wenn ich vermute, dass ich den kenne?«


      »Nein, bestimmt nicht. Fragt sich, was er ihr versprochen hat.«


      »Das Gleiche wie mir, nehme ich an. Gab es sonst noch etwas?«


      »Nur eine Sache, die Mario sich nicht so recht zu beschreiben getraut hat. Darum war es etwas schwierig, aus den bruchstückhaften Bemerkungen dazu eine sinnvolle Erklärung abzuleiten. Er deutete an, dass es sehr unangenehm war, sich von ihr anfassen zu lassen. Die machen da wohl so Übungen, bei denen die Energieströme im Körper aktiviert werden sollen. Dabei werden bestimmte Stellen entlang den Meridianen mit den Fingern gedrückt oder drübergestrichen. Wenn sie das bei ihm machte, dann hatte er immer das Gefühl, dass die gewünschte Energie eher aus ihm herausgezogen, statt aktiviert wurde. Aber Mario ist jemand, der solchen Empfindungen nicht gerne nachgibt, weißt du. Er führte das auf ein gewisses Ekelgefühl zurück, wodurch er sich verkrampfte.«


      »Ist doch klar, Alan. Ich zucke auch zurück, wenn mich jemand anfasst, den ich nicht mag. Und ich zucke sehr wenig zurück, wenn mich jemand streichelt, den ich mag.«


      Danach hatte sich das Thema erledigt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Es klappte am Freitag erstaunlich reibungslos, zu KliNet hineinzukommen. Gerti mit ihrem Ausweis als Schraders persönliche Assistentin hatte keine Probleme, am Pförtner vorbeizukommen und die ganzen automatischen Kontrollen an den Türen zu passieren. Mir hatte sie einen Blanko-Ausweis stibitzt, ich fragte sie nicht, woher.


      Die Mitarbeiter waren bereits alle in den frühen Feierabend entfleucht, nur der Operator im Rechenzentrum war noch anwesend, weil Gerti von wichtigen Ausdrucken und Abfragen gejammert hatte, die sie unbedingt noch für Schrader erledigen sollte. Das sei nichts Ungewöhnliches, beruhigte sie mich, das sei schon oft genug vorgekommen. Wir fanden also einen Arbeitsplatz in einem der stillen Büros, und Gerti meldete sich mit ihrer Berechtigung im Netzwerk an. Weiter kam sie dann nicht. Sie rückte zur Seite, und ich versuchte mein Glück. Es war ein Spiel von Versuch und Irrtum, vor allem bei den durch Passwort geschützten Einstiegen. Aber da gab es natürlich Tricks.


      »Du hast deinen Beruf verfehlt, Katharina, als Hacker bist du unübertroffen«, murmelte Gerti ehrfurchtsvoll, als ich in der Datenbank der Patientendaten gelandet war. »Könntest du das bitte mal bei meiner Bank machen?«


      Ich lächelte nur und machte eine einfache Abfrage auf Operationstermine. Dann schränkte ich das Gewimmel ein auf Transplantationen, was nicht ganz einfach war, weil einige kryptische Kürzel zu entziffern waren, aber anhand der Daten von Seghersdorf fand ich es dann doch heraus. Ich speicherte die Informationen auf dem Stick ab, und als Nächstes stiegen wir in die Buchhaltung ein, wo ich durch einen glücklichen Zufall gleich die richtigen Umsatzkonten erwischte. Die Buchhalterin war wirklich sehr sorgfältig, sie hatte als Buchungstext die Namen angegeben. Etliche Dateien kopierte ich herunter. Und dann arbeitete ich mich zur Sicherheit noch mal durch die Lagerbestände und Lieferscheine und produzierte eine Aufstellung nach Datum und Empfänger.


      Niemand hatte uns gestört, die Gänge des Bürohauses lagen still im nächtlichen Dunkel, so dass unsere Schritte empörend laut durch die Räume hallten. Gerti trug eine dienstlich wirkende Aktentasche unter dem Arm und wünschte dem Mann vom Wachdienst einen schönen Abend, ich trug mich ordnungsgemäß als Besucherin Birgit Katz aus. Vor dem Werksgelände wartete Alan in seinem Wagen, er hatte zum Glück nicht in Aktion treten müssen, um eine seiner gekonnten Fluchtfahrten durchzuführen. Er fuhr jetzt langsam hinter uns her zu meiner Wohnung. Gerti und ich schwiegen, die Anspannung der letzten Stunden mussten wir beide still für uns verarbeiten.


      Nach zwei weiteren Stunden hatten wir zu dritt die Ausbeute gesichtet. Gertis Kenntnis der firmeninternen Kürzel halfen bei der Interpretation der Daten, ich durchforstete Lieferscheineinträge und Umsatzbuchungen, fand mindestens zehn eindeutige Zahlungen, denen keine Lieferung entsprach, und noch mehr zweifelhafte. Auf den absoluten Knüller aber stieß Alan, der erkannte, dass zwischen den Zahlungen und den Honoraren eines bestimmten Arztes Übereinstimmungen bestanden.


      »Klar, das ist der Spezialist für Organverpflanzungen, da hätte ich auch draufkommen können«, stöhnte Gerti auf. »Was für ein Material!«


      »Das kannst du wohl sagen. Ihr beiden Ladys seid schon ein wahnsinniges Team. Was wollt ihr jetzt damit machen?«


      Alan reckte sich und schubste dabei Pfötchen fast vom Kissen, die sich an seiner Seite zusammengerollt hatte.


      »Anzeige erstatten.«


      »Und, Gerti, wie möchtest du begründen, wie du an das Belastungsmaterial gekommen bist?«


      Gerti rieb sich die Augen, verschmierte die Wimperntusche und zuckte bedauernd die Schultern.


      »Das kann doch nicht alles umsonst gewesen sein, Katharina?«


      »Nein, bestimmt nicht, dazu bin ich viel zu zornig über diese Machenschaften. Aber wir trinken jetzt erst mal ein Glas Wein, dann überlegen wir weiter.«


      »Gute Idee.«


      Alan verschwand in meiner Küche, Pfötchen schoss hinterher und jammerte nach einem Teller Knusperpfötchen.


      »Hier, Majestät, dein Knabberkram. Hey, hör auf, mich vollzufusseln, Pfötchen. Das ist doch kein Grund, mich umzuwerfen!«, hörte ich ihn protestieren, dann ploppte der Korken, und mit der Frage: »Wie weit ist eigentlich der Verkauf von HeiDi abgeschlossen?«, trat Alan mit der Flasche in der Hand wieder ins Zimmer.


      »Zum ersten März soll das Eigentum übergehen.«


      »Ich habe wenig Ahnung, was bei solchen großen Transaktionen alles laufen muss. Aber als ich damals das Studio übernommen habe, hat mir mein Berater nahegelegt, eine Buchprüfung machen zu lassen. Das war dann sogar für mich Laien ziemlich aufschlussreich.«


      »Das ist bei einem solchen kleinen Unternehmen auch zu machen, aber bei HeiDi? Wir haben schon Unmengen Daten geprüft, aber die auf Buchungsebene nicht. Aber ich werde mit meinem Mergelstein sprechen. Der ist zwar ein Umstandskrämer, aber er hat Instinkt. Und absolut nichts mehr zu verlieren.«


      »Wieso das?«


      »Sie schmeißen ihn raus, Gerti.«


      »Idioten.«


      »Prost.«


      Wir beschlossen, die Unterlagen in Alans Safe zu deponieren, zusammen mit Maltes und meinem Buch. Dann fuhr Gerti nach Hause. Alan und ich teilten uns den restlichen Wein.


      »Onkel Malte hat mir die Schlüssel zu seinem Laden mitgegeben, Katharina. Hast du eine Ahnung, warum er das gemacht hat? Er war so eigenartig gestern Abend, mir ist nicht wohl dabei. Ich habe heute mehrfach versucht, ihn telefonisch zu erreichen, er ist aber nie drangegangen.«


      »Wir können morgen Vormittag mal zu ihm fahren, oder besser, du alleine, Sabina kommt nämlich morgen und holt Pfötchen wieder ab.«


      »Maumaumau!«


      »Ja, Pfötchen, du hast sie vermisst, nicht?«


      Ich kraulte das Flauschknäuel und wurde mit einem glitzernden Blick aus den Smaragdaugen belohnt.


      »Außerdem will ich morgen versuchen, meinen Chef zu erreichen. Das hier alles möchte ich nicht im Büro besprechen.«


      »Gut, dann schaue ich in der Bücherecke vorbei, wenn du willst, mache ich deine Einkäufe mit, dann fahre ich ins Studio und hoffe, dass du zum Nachmittagskurs vorbeikommst. Wir könnten anschließend noch etwas trainieren, Sonntagnachmittag haben wir wieder einen Auftritt im Fit&Fun.«


      »Einverstanden. Hast du übrigens mal in Maltes Buch hineingesehen?«


      »Wann denn? Du lässt mich ja nicht mehr zu Atem kommen, meine Kathy.«


      Darein setzte ich dann auch meine ganzen Bemühungen.


      Sabina sah müde aus, als sie um neun vor meiner Tür stand.


      »Anstrengende Nacht gehabt, Cousinchen?«, fragte ich sie und stellte ihr eine Tasse mit rabenschwarzem Kaffee hin. Sie hielt ein glücklich schnurrendes Pfötchen im Arm und nickte mit einem durchaus zufriedenen Gesicht.


      »Wann bist du gelandet?«


      »Gestern gegen drei.«


      »Na, dann hättest du doch ausschlafen können.«


      »Hätte ich, wenn ich gewollt hätte.«


      »Oh, ich verstehe. Wiedersehen gefeiert.«


      »Mhh.«


      Dann bewunderte sie ausgiebig Pfötchens exquisite Futterecke und erkundigte sich verwundert nach Minni. Ich sagte nur beiläufig, dass Minerva gerne den Tag draußen verbrachte, was Sabina nicht verstehen konnte.


      »Na, sie ist halt auch kein Grand Champion, nicht? Und sie fängt leidenschaftlich gern Mäuse.«


      »Äh.«


      »Komm, pack Pfötchen, den Futteraltar und die Rosette zusammen und zisch ab, ich hab noch zu tun. Außerdem solltest du Luigi nicht so lange alleine lassen, wer weiß, was der inzwischen alles anrichtet.«


      Endlich war ich sie los und konnte Mergelstein anrufen. Ich hatte sogar Glück, er war zu Hause. Allerdings reagierte er äußerst überrascht auf meinen Anruf und noch überraschter, als ich ihn um ein Treffen bat. Erst zögerte er, dann lud er mich zum Essen in der Stadt ein. Ich überlegte kurz. Das war sicher die unauffälligste Lösung. Also willigte ich ein. Unterlagen wollte ich so und so nicht mitnehmen. Ich packte also meine Trainingstasche zusammen, um anschließend gleich ins Studio zu fahren. Gerade als ich aus der Wohnung wollte, klingelte das Telefon. Einigermaßen beunruhigt teilte mir Alan mit, dass Malte weder im Buchladen noch in der Wohnung sei.


      »Bist du bei ihm?«


      »Ja, im Büro. Es ist ungewöhnlich aufgeräumt. Und die Wohnung sieht auch wie geleckt aus.«


      »Such nach einem Brief, Alan. Ich kann nur jetzt nicht kommen, ich treffe mich mit Mergelstein. Aber ich habe eine Idee. Erzähle ich später.«


      »Glaubst du, er hat Selbstmord begangen?«


      »Eher nein, Alan. Aber etwas Gefährliches hat er gemacht. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir uns Sorgen um ihn machen müssen.«


      »Gut, ich sehe mich noch mal um. Bis nachher dann.«


      Ich merkte, wie mein Gesicht sich zu einem breiten Grinsen verzog. Natürlich konnte ich mir denken, was Malte gemacht hatte. Und ich hoffte von ganzem Herzen, dass er jetzt glücklich war. Dann sammelte ich meine Gedanken wieder und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag.


      Mergelstein wartete schon auf mich in dem gutbesuchten italienischen Restaurant. Er stand vom Tisch auf und versuchte, mir beim Ablegen meiner Jeansjacke zu helfen, was mal wieder einer Runde Freistilringens entsprach. Dann näherten wir uns dem Aperitif und der Speisekarte. Da ich nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte, bestellten wir erst einmal in Ruhe, nippten an unseren Gläsern und naschten von dem frischen Weißbrot mit Kräuterbutter.


      »Abgesehen davon, dass es mir natürlich Freude bereitet, mit Ihnen essen zu gehen, Frau Leyden, würde ich doch ganz gerne wissen, warum Sie um dieses Gespräch gebeten haben.«


      »Wie resistent sind Sie auf nüchternen Magen, Herr Mergelstein? Ich halte nämlich einen ziemlichen Schock für Sie bereit.«


      »Seit meine Frau mir vor drei Monaten am Telefon lapidar erklärt hat, dass sie die Scheidung eingereicht hat, kann ich, glaube ich, eine ganze Menge vertragen.«


      Aber dann war er doch lange Zeit sprachlos, als ich mit meinem Bericht fertig war. Selbst der vielbeschäftigte Kellner kam verunsichert an unseren Tisch und fragte, ob mit dem ausgesprochen köstlichen Carpaccio etwas nicht in Ordnung sei. Ich übernahm es, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


      »Ihre Entdeckungen sind vermutlich belastbar, Frau Leyden.«


      Eine Feststellung, keine Frage, ich beantwortete sie trotzdem: »Ja, Herr Mergelstein, sehr.«


      »Und ich sollte besser nicht fragen, wie Sie an die Informationen gekommen sind.«


      Auch das war keine Frage. Ich schwieg dazu.


      »Ich sollte in der Richtung jetzt etwas unternehmen.«


      »Sie sollten wenigstens einen Happen essen, sonst fängt der Ober gleich an zu weinen.«


      Schweigend aßen wir unsere Teller leer. Wir schwiegen auch bei der ausgezeichneten Pasta. Erst beim Espresso tauchte Mergelstein wieder aus seinen Gedanken auf. Sein Gesicht, das ich in den letzten Monaten immer nur vergrämt und sorgenvoll kannte, strahlte geradezu eine stählerne Härte aus.


      »Ich brauche eine testierte Vorbilanz von HeiDi. Schließlich müssen wir den Laden in unserem Jahresabschluss im März konsolidieren. Die Wirtschaftsprüfer, die bei uns gerade die Auslandsbeteiligungen bearbeiten, können das übernehmen. Meine Kollegen brauche ich damit nicht zu belästigen. Es wird vermutlich Daten geben, die die Prüfer ein wenig genauer untersuchen sollen?«


      »Sie werden am Montag einen Umschlag in Ihrer Schreibtischschublade finden.«


      Er nickte, und ich spürte eine neue Hoffnung in ihm.


      »Noch einen Cognac zum Abschluss, Frau Leyden?«


      »Nein, danke. Besser nicht. Ich will gleich noch zum Sport, da bekommt mir das nicht. Es wird außerdem Zeit für mich«, stellte ich mit einem erstaunten Blick auf die Uhr fest. Die schweigende Unterhaltung zwischen uns hatte ganz schön lange gedauert. Als ich nach meinem Geldbeutel zu kramen begann – typisch Weib, natürlich ganz zuunterst in der Tasche –, winkte er ab.


      »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich als Dank dafür tun kann, dass Sie meinen Kopf gerettet haben, Frau Leyden.« Er sah richtig spitzbübisch dabei aus. Dann, als wir an meinem Auto standen, machte er mir noch einen attraktiven Vorschlag. »Wenn die Sache gelaufen ist, werde ich dafür sorgen, dass Ihr Name in der richtigen Form dabei fällt, Frau Leyden. Ich bin mir sicher, Ihrer zukünftigen Karriere bei uns steht dann nichts mehr im Weg.«


      Das war zu schön, um wahr zu sein. Einen kleinen Moment war ich versucht, angemessen zögernd vor Freude zu strahlen, doch in diesem Augenblick fing sich das Sonnenlicht im Rückspiegel meines Wagens, und wie eine Stichflamme blendete es mich.


      Dem sechsten Siegel opferst Du


      die Ehre, den Erfolg, die Macht.


      »Nein, Herr Mergelstein. Es gibt gute, sehr persönliche Gründe, weshalb ich es vorziehen würde, anonym zu bleiben. Bitte respektieren Sie das ohne zu fragen.«


      »Ich respektiere Sie sehr, Frau Leyden. Wir sehen uns dann am Montag wieder. Ich danke Ihnen für Ihre Begleitung.«


      »Ein schönes Wochenende, Herr Mergelstein.«


      Ich tobte mich heftig aus im ersten Kurs. Alan war noch nicht da, und Liane hatte eine neue Musikzusammenstellung, die teuflisch anzog. Darum kam ich auch mit tropfendem Zopf aus dem Aerobic-Raum, aber die Anspannung war zum Glück jetzt gewichen.


      »Hallo, Kathy, hübsch feucht hinter den Ohren.«


      »Alan, ich hab dich nicht gesehen. Stark, hast du einen neuen Body?«


      »Man tut, was man kann, um das Publikum bei Laune zu halten. Eine neue Lieferung ist heute gekommen. Für dich sind auch ein paar nette Sachen dabei. Hat ansonsten alles geklappt bei dir?«


      »Ja.«


      »Du hattest recht. Ich habe auch etwas gefunden. Sprechen wir heute Abend drüber. Jetzt muss ich euch Mädels zum Schwitzen bringen.«


      »Nur zu, Mann. Streng dich an!«, kicherte ich und sicherte mir einen Platz in der ersten Reihe. Den machte mir inzwischen keiner mehr streitig.


      Ich war ziemlich fertig, als wir gegen sechs aus dem Studio kamen. Nicht nur, dass ich zwei heftige Aerobic-Stunden mitgemacht hatte, nein, wir hatten unsere Show noch einmal geprobt, und dann durfte Luigi mich noch ein paar Mal kunstgerecht würgen, schlagen und mit einem Gummimesser pieken. Die Kalorien des Mittagessens waren damit sauber abgearbeitet. Ich fuhr hinter Alan her, neugierig, was er wohl bei Malte gefunden hatte.


      Ein Brief war es, wie ich es vermutete. Oder besser, zwei Briefe. Der erste war ein Abschiedsbrief, der besagte, dass er, Malte, erfahren habe, todkrank zu sein, nur noch wenige Wochen leben würde und es daher vorgezogen habe, freiwillig aus diesem Leben zu scheiden. Den Sprung von einer Brücke in den Strom wollte er wählen. Sein Testament sei bei seinem Anwalt hinterlegt.


      »Gut eingefädelt. Wird schwierig sein, seine Leiche zu finden, und selbst wenn, unmöglich, sie zu identifizieren.«


      »Mhm, da ist der zweite Brief.«


      Lieber Alan,


      Deine Kathy wird Dir sagen können, wo ich bin. Ich sah es ihrer Nasenspitze an, dass sie es schon wusste, als sie mir den Ring übergab. Ich habe in dieser Welt nichts mehr verloren, bin alt und müde geworden und vermisse meinen Freund Algorab. Seine großherzige Gabe ermöglicht es mir, in Frieden aus dieser Welt zu gehen und die letzten Jahre meines Lebens unter den Geschöpfen zu verbringen, die ich immer als die weisesten, liebevollsten und ehrlichsten Wesen geschätzt habe.


      Ich gehe an einem schwierigen Tag, Katharina wird es wissen. Die Zeit drängt jedoch, und ich möchte Algorab nicht zu lange auf seinen Ring warten lassen. Die Macht dieses Ringes schwindet langsam, aber ich gehe ohne Angst.


      Lebe wohl, Alan. Ich wünsche Dir alles Glück der Welt. Du erbst den Laden und alles, was er enthält. Und wenn Dir eines Tages eine graue Katze zuläuft, gib ihr in Erinnerung an mich ein Schälchen warme Sahne.


      Dein glücklicher Onkel Malte.


      P.S. Verliere Deine Träume nie.


      »Ich hoffe, er ist gut hinübergekommen, Alan. Der Weg bei Neumond ist nicht schön. Aber er ging mit Hoffnung.«


      »Manchmal, Katharina, ist es ein bisschen schwer für mich, mit all dem fertigzuwerden. Bist du sicher, dass er wirklich nach Trefélin gegangen ist, oder ist alles das nur eine gewaltige Einbildung?«


      »Wenn ich nicht selbst dort gewesen wäre, Liebster, würde ich deinen Zweifeln beipflichten. Aber es gibt das Land. Lies sein Buch, ich denke, es ist die Geschichte Trefélins. Und wenn mich nicht alles täuscht, werde ich Malte in weniger als zwei Wochen wiedersehen.«


      »Ich habe Angst, dich gehen zu lassen, Katharina.«


      »Das letzte Mal hast du mich sogar hingeschickt.«


      »Ja, da war die Bedrohung hier groß, und ich war in einem ganz seltsamen Geisteszustand. Aber jetzt bin ich viel realistischer. Ich möchte dich lieber hier haben, ich habe Angst um dich.«


      »Ja, Alan. Aber ich glaube, du wirst noch oft Angst um mich haben, denn es scheint, dass ich Dinge tun muss, die getan werden müssen. Manchmal habe ich den Eindruck, es gar nicht selbst bestimmen zu können. Aber ich kann mich auch nicht dagegen wehren. Halte mich nicht, wenn ich mein Schicksal erfüllen muss, Alan. Aber bleib mein Freund.« Ich sah ihn an und suchte Bestätigung in seinen Augen. Und fand nur Trauer. »Alan, ich weiß, ich rede schwülstiges Zeug. Aber anders geht es nicht.«


      Ich bemerkte einen feinen Wandel in seinen Gefühlen mir gegenüber. Was ich einerseits auch verstehen konnte. Hatte nicht auch ich – in der Laube bei Amun Hab – mit Panik auf die plötzliche Erkenntnis des Unmöglichen reagiert? Es gab da wenig, was man machen konnte. Er musste sich selbst hindurcharbeiten. Seine nächsten Worte gaben mir etwas Mut.


      »Du magst recht haben, Katharina. Gib mir etwas Zeit, damit fertigzuwerden. Ich gehe jetzt zur Polizei und zeige den Selbstmord von Malte an, damit alles seine Richtigkeit hat. Sei mir nicht böse, wenn ich heute Abend mal alleine sein möchte.«


      »Nein, doch. Egal, wir sehen uns morgen Mittag im Fit&Fun. Tschüs!«


      Ich sinnierte vor mich hin: »Sei ehrlich zu dir, Katharina, es ist schwer, selbst wenn jemand aufgeschlossen für Träume ist. Nicht nur du bist in den Strudel eines chaotischen Treibens geraten, das alles in deinem Leben aus den Fugen gehoben hat!« Meine Anpassung war inzwischen schon ziemlich weit gediehen, auch wenn ich an manchen Tagen rückfällig wurde und von Zweifeln geplagt. Wäre Minni bei mir, dieser kleine, absolut realistische Beweis meiner Fähigkeiten, hätte sie mir sicher mit dem Hinweis auf unqualifiziertes Nutzvieh in solchen Momenten den Rücken gestärkt. Aber für Alan, obwohl er sich anfangs so erstaunlich leicht mit den unnatürlichen Aspekten meiner Begabung abgefunden hatte, musste ja irgendwann auch die Vorstellungskraft mit der Wirklichkeit in Konflikt geraten. Vielleicht wäre es für ihn leichter, wenn sein Märchenonkel Malte, der Haltepunkt in einer phantastischen Umgebung, hiergeblieben wäre und nicht, genau wie ich, sich in eine Welt zurückgezogen hätte, in die Alan nie folgen konnte. Er tat mir leid, aber helfen konnte ich ihm nicht. Ich hoffte nur, dass ich ihn nicht verlieren würde.


      Ich verbrachte den Samstagabend also alleine. Noch nicht einmal Pfötchen war da. Ich putzte ein bisschen, kochte mir eine Kleinigkeit, räumte meine Tasche neu ein und machte mir eine Liste der Dinge, die ich bei meinem nächsten Besuch in Trefélin mitnehmen wollte. Dann ging ich ins Bett.


      Ich lief über eine weite, ebene Wiese. Strahlend gelbe Narzissen ließen ihre Blütenglocken über frischen, grünen Hälmchen schwanken, der Duft weißer Hyazinthen durchwehte die frühlingsmilde Luft, und das Gras federte weich unter meinen Pfoten.


      Pfoten?


      Pfoten, wie die nähere Betrachtung bestätigte. Seidig behaarte, cremeweiße Pfoten, der Rest des Fells war ebenso hell, der Schwanz war wundervoll gebogen. Und meine Gelenkigkeit atemberaubend. Es machte mir überhaupt nichts aus, eine riesige Katze zu sein. Ich befand mich in einem frühlingshaften Trefélin, oder? Lauben waren weit und breit nicht zu sehen, nur blumengeschmückte Wiesen, hier und da ein blühender Baum, der vor einem blassblauen Himmel seine Blütenwolke aufsteigen ließ. Ich trabte einfach weiter, zufrieden mit den zarten Düften, die meine Nase umschmeichelten, dem fröhlichen Singen, Zirpen, Flöten und Zwitschern von Tausenden kleiner, bunter Vögel, die im Sonnenrausch auf und ab stiegen. Ein breiter Fluss ergoss sein Wasser sprudelnd, quirlend über die rundgewaschenen Steine in seinem Bett, seine flachen Ufer von Irislanzen gesäumt. Schwertlilien entfalteten ihren gelben Wappenschmuck, Schilf wickelte seine Sprossen aus den braunen Hüllen der trockenen Vorjahreshalme, und am Boden mischten sich dottergelbe, glänzende Sumpfblüten mit tiefblauen Vergissmeinnichtsternchen.


      Ich fand einen moosbedeckten Stein und legte mich nieder, genügsam dem Fluss des Wassers und der Zeit zu lauschen. Die Sonnenstrahlen auf meinem Rücken wärmten das Fell wohlig, und nichts störte den Frieden und den Einklang der Welt um mich her.


      »Dies ist ein Ort der Stille, Katharina, die Zuflucht für die, die getrieben, gehetzt, unglücklich und verzweifelt sind. Hier ruhen wir, wenn die Leben zu mühselig werden, wenn wir vergessen müssen, was uns an Grausamkeiten widerfuhr. Gefällt es dir auf den Goldenen Steppen?«


      Die edle schwarze Siamkatze mit den meerestiefen blauen Augen war lautlos zu mir getreten. Ich neigte mein Haupt, um den Weisen zu grüßen.


      »Ja, Amun Hab. Es ist wundervoll ruhig hier. Heilsam, möchte man meinen. Doch ist es richtig, dass du hier weilst?«


      »Nun, ich verfüge über ein paar kleine, nützliche Fähigkeiten, die es mir ermöglichen, dann und wann diese Stätte der Geruhsamkeit aufzusuchen, um für eine Weile von den Sorgen der Welt befreit zu sein. Ich wollte dir diesen Hort des Friedens zeigen, damit auch du zukünftig hier deine Kräfte auffrischen kannst.«


      Ich sah den Weisen einen Moment verwirrt an, dann ging mir auf, dass das vermutlich eine sehr ungewöhnliche Einladung war.


      »Amun Hab, mir scheint, das ist sehr großzügig von dir. Es mag sein, dass ich dein Angebot hin und wieder annehmen werde.«


      »Eine Einschränkung ist jedoch damit verbunden, aber es sieht ja so aus, als ob sie dir nichts ausmacht.«


      Der schwarze Kater lächelte vergnügt.


      »Ich darf mich hier nur in kätzischer Gestalt aufhalten, das meinst du, nicht wahr? Das macht mir wirklich nichts.«


      »Gut so. Genieße die Zeit, Katharina, dann kehre gestärkt zurück.«


      Als ich erwachte, kam es mir fast ungewöhnlich vor, meine nackte Haut zu sehen. Ich räkelte mich genüsslich, dachte an ein blutiges Steak zum Frühstück und musste mich bei dem Gedanken an eine Dusche schütteln. Aber dann zwickte mich die Heiterkeit. Wie sehr würde Minni meine Haltung gefallen, dachte ich und stand auf.


      Bei den Auftritten am Nachmittag entwickelte ich schon beinahe eine gewisse Professionalität. Inzwischen reagierte ich nicht nur wie einstudiert, ich konnte meine Bewegungen auch schon entsprechend der Publikumsstimmung dosieren, nahm die Resonanz der Zuschauer wahr und konnte sogar ein bisschen improvisieren.


      Alan war nach der Show beinahe wieder der Alte, wir alberten alle noch ein bisschen herum, und Luigi und Sabina kletteten sich aneinander. Doch als ich mit Alan nach Hause fuhr, machte ich den Fehler, ihn noch einmal zu fragen, ob er sich Maltes Buch angesehen habe. Ich bemerkte, dass er sich große Mühe gab, locker zu bleiben, aber die Spannung war – zumindest für mich – nicht zu übersehen.


      »Kathy, ich möchte mich jetzt nicht mit diesen Dingen beschäftigen. Sag mir lieber, was du heute Abend essen möchtest.«


      Auch ich bemühte mich, mir mein Verschnupftsein nicht anmerken zu lassen, und ging auf das Thema ein. Dennoch, der Abend verlief seltsam oberflächlich, und ich verabschiedete mich bald von ihm. Als ich zu Bett ging, war ich traurig.


      Für Mergelstein hatte ich eine Auswertung zurechtgemacht, mit der seine Prüfer auf die richtigen Unterlagen stoßen würden. Ich nahm an, dass diese erfahrenen Damen und Herren schon zu dem richtigen Schluss kämen, ansonsten musste Mergelstein selbst die Interpretation vornehmen. Ich legte den Umschlag in seine Schublade und zwang mich dann, die Angelegenheit zu vergessen. Das gelang mir auch ganz gut, aber dann rief mich Gerti zu Hause an und fragte nach dem Stand der Dinge. Ich berichtete ihr kurz, was ich unternommen hatte, und sie erzählte mir ihre Neuigkeiten. Tamara war bei ihr im Büro aufgetaucht. Mit einem durchsichtigen Vorwand, der ein neuerliches Treffen bei Cosmea betraf. Eigentlich habe sie aber auf Schrader gelauert.


      »Die hat sich in den höchsten Tönen über diesen Philanthropen ausgelassen, und mir fiel es immer schwerer, ihr nicht die Wahrheit ins Gesicht zu spucken«, regte Gerti sich auf.


      »Selbst wenn du es gemacht hättest, sie würde dir das nicht glauben. Diese eher überschwänglichen Typen sind meist etwas stur.«


      »Das hast du schön gesagt, Katharina. Sie ist zum Glück bald abgezogen, weil ich ihr zumindest glaubhaft machen konnte, dass mein Chef nicht im Hause war. Ich habe übrigens beschlossen, dass dieser Zirkel in Zukunft auf mich verzichten muss. Meine Arbeit kann ich auch ohne diese erleuchtenden Zusammenkünfte fertigschreiben.«


      »Keine schlechte Entscheidung, denke ich, Gerti.«


      »Ach, und Katharina, hast du Lust, mit deinem Alan am zwölften März zu meiner Geburtstagsfeier zu kommen?«


      »Du wirst älter, Gerti?«


      »Nein, nur schöner. Das muss man doch feiern, oder?«


      Ich blätterte meinen Terminkalender um. Der zwölfte März lag nach dem Vollmond.


      »Tut mir leid, Gerti. Ich zumindest bin den März über in Urlaub. Aber wenn du mit Alan alleine vorliebnehmen magst, frag ihn ruhig.«


      »Und wie ich mit Alan alleine vorliebnehmen möchte. Aber das wäre wohl nicht ganz fair.«


      »Ich könnte mich bewogen sehen, dir die Augen auszukratzen.«


      »Gut, dann lade ich die anderen Gäste nicht aus. Wo fährst du denn hin?«


      Eine Schrecksekunde lang lag mir das Wort »Trefélin« auf der Zunge, aber dank Mandys Reisefieber fiel mir spontan Florida ein, und ich machte drei Kreuze, dass Gerti nicht gleich lossprudelte, was sie dort alles so besonders schön gefunden hatte.


      »Na gut, dann erhol dich schön. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal vorher.«


      Wozu es nicht kam.


      Die Woche vor meinem Fortgehen war wirklich keine glückliche. Ich war mehr und mehr aufgeregt, ein bisschen gereizt, weil Alan sich immer weiter von mir zurückzog, ohne dass ich es irgendwie begründen konnte. Natürlich kam er weiterhin abends zu mir, über fehlende Zärtlichkeit konnte ich mich nicht beklagen, aber seit Maltes Verschwinden war er nicht mehr bereit, über irgendetwas zu sprechen, das im Zusammenhang mit den seltsamen Vorkommnissen stand, die mein Leben nun mal bestimmten. Aber ich konnte das nicht so bestehen lassen, nicht, wenn ich vier Wochen lang von ihm getrennt war. Darum stellte ich ihn am Mittwoch vor dem Vollmond zur Rede.


      »Alan, ich habe es jetzt tagelang vermieden, darüber zu sprechen, dass ich morgen für einen Monat fortgehe. Und ich bin dabei auf deine Hilfe angewiesen.«


      Er saß auf dem Boden vor der Stereoanlage und suchte in den CDs nach einem Titel. Seine Haare fielen in glänzenden Locken – echte, wie ich inzwischen wusste und ihm neidete – über die Schultern und verdeckten sein Gesicht. Ich sah nur seinen breiten Rücken. Unter dem dünnen T-Shirt zuckten seine Muskeln, als wäre er nervös. Aber er antwortete nicht.


      »Alan, bitte. Du kannst durch Schweigen die Tatsachen nicht ändern.«


      Ich ging zu ihm hin und zauste seine Mähne. Endlich drehte er sich um und sah mich an. Es war eine Art Starre in seinen Zügen, die sein Gesicht beinahe hässlich machte.


      »Tatsachen, Kathy? Ich weiß nicht. Ich möchte einfach nicht daran denken.«


      »Was ist los mit dir? Warum bist du seit einigen Tagen so wenig aufgeschlossen? Vorher hast du das doch akzeptiert.«


      »Ja, ich weiß. Es war alles irgendwie in einen unwahrscheinlichen Traum eingebunden, du, deine verrückte Katze, die Erinnerung an die alten Erzählungen, vermutlich auch meine überdrehten Gefühle. Aber jetzt fühle ich mich so ernüchtert. Oder verwirrt?«


      »Ernüchtert? Verwirrt? Heißt das, so schnell ist die Liebe vorbei, Alan? Na gut, es war länger als zwei Wochen und sehr heftig. Aber ich hatte doch gehofft, dass es noch ein wenig andauerte.« Müde und traurig legte ich meine Stirn an seine Schulter.


      »Kathy, ich weiß nicht, ob die Liebe vorbei ist. Ich weiß nur, dass ich dem, was dich bewegt, vermutlich nicht gewachsen bin. Anfangs dachte ich das. Da hatte ich sogar ein gewisses Gefühl der Überlegenheit dabei, weil ich dir durch mein Wissen um bestimmte Dinge voraus zu sein schien. Aber du hast verdammt schnell aufgeholt.«


      »Und jetzt bin ich nicht mehr die verwirrte, verunsicherte Katharina, die nicht weiß, was sie mit ihren Kräften anfangen soll. Da hat der Macho schließlich seine Aufgabe verloren.«


      »So, wie du das sagst, hört es sich entsetzlich an. Aber es fällt mir so schwer zu akzeptieren, dass du jederzeit aufstehen kannst und dich in einer Ecke des Raumes in Nebel auflöst. Du bist fort, verschwindest in eine Welt, in die ich dir nicht folgen kann. Mag sein, dass das mein archaisches Gefühl für Besitztum beleidigt«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.


      »Wobei wir wieder beim Macho sind.«


      »Ja, natürlich. Ich sollte daran arbeiten. Kathy, du bist so schön, so zärtlich, so begabt. Einerseits sehnt sich alles in mir danach, dich immer bei mir zu haben, andererseits weiß ich einfach nicht, ob ich die Belastung aushalte.«


      Ich zog die Luft ganz tief ein, um die Spannung aus meinen Bauchmuskeln zu bekommen. Es gab Situationen, da war einfach nichts zu machen. Was würde es nützen, wenn ich diese blaue Energie auf ihn übergehen ließe, um ihn zu überzeugen? Vielleicht eine heiße Nacht, vielleicht ein momentanes Vergessen. Aber Liebe, das spürte ich ganz instinktiv, Liebe konnte durch keine andere Macht erzeugt werden. Und vor allem konnte ich in den nächsten vier Wochen keinen Einfluss auf ihn nehmen, ja noch nicht einmal in Kontakt mit ihm treten. Leider aber konnte ich auch meine Liebe genauso wenig verringern, wie ich seine festhalten konnte. Und das war wohl die schwerste der Prüfungen. Auf Ehre, Erfolg und Macht zu verzichten war nachgerade ein Kinderspiel dagegen.


      »Alan, bitte gib mir das Buch und die Schlüssel zu Maltes Laden. Wenn ich in einem Monat wiederkomme, können wir uns beide vielleicht auf einer freundschaftlichen Ebene wieder begegnen. Es ist besser, du fühlst dich durch mich nicht gebunden.«


      »Ach, Kathy, ich kann dich nicht halten. Trotzdem, ich komme morgen mit, wenn du magst.«


      Leider tropfte es furchtbar aus meinen Augen, und die einzige Schulter, die in der Nähe war, war seine.


      Es tat ja so weh.


      Und dann war es so weit. Der runde, weiße Mond stand über den Dächern der Stadt und warf nächtliche Schatten in die Straßen und Höfe. Meine Wohnung hatte ich aufgeräumt und den Kühlschrank leer gemacht, die Post durfte meine Briefe aufbewahren, Verwandte und Freunde wussten, dass ich in Florida war, Mergelstein hatte mir großzügig Urlaub gegeben und nur in einem Nebensatz erwähnt, dass das Inkrafttreten des Vertrages mit Schrader wegen gewisser Unregelmäßigkeiten verschoben worden sei.


      In der einen Tasche hatte ich alles, was mir nur einfallen konnte, einschließlich eines Keramikkruges mit gesüßter Sahne. Der Ring in meinem Ohr saß fest, Messer und Kelch waren frisch gereinigt, alles, was ansonsten Metall enthielt, hatte ich abgelegt. Diese Sachen, Schlüssel, Geld, Uhr, ein paar Kleidungsstücke, hatte ich in meine Trainingstasche gepackt, sie würde in der staubigen Ecke auf meine Rückkehr warten. Im Kofferraum von Alans Auto lag das Buch, verschlossen durch das letzte der sieben Siegel. Morgen würde ich auch das öffnen und mich der letzten Prüfung stellen.


      Wir fuhren schweigsam durch die stillen Straßen. Der Mond war spät aufgegangen und stand erst weit nach Mitternacht im Zenit. Um nicht ganz so wortlos neben Alan zu sitzen, versuchte ich ein wenig belangloses Geplauder zu beginnen.


      »Wirst du morgen zu Gertis Geburtstagsfeier gehen?«


      »Ich denke doch.«


      »Sie ist eigentlich ganz nett, seit sie sich für etwas mehr interessiert als nur ihr eigenes Wohlergehen. Anfangs fand ich sie ziemlich berechnend.«


      »Sie versteckt viel hinter ihrer Maske der Kaltherzigkeit. Aber grundsätzlich ist sie wohl eine sehr realistische Frau.«


      »Ja, so, wie ich eine unrealistische bin. Seltsam, nicht? Noch vor einem Vierteljahr hätte sie im Verhältnis zu mir geradezu verträumt gewirkt. Jetzt bin ich diejenige, die einem Traum nachjagt, einem Spiegelbild, auf dessem Grund ich mich selbst wiederfinden möchte.«


      »Ich hoffe für dich, dass du findest, was immer du suchst. Wir sind da, Katharina.«


      Er schloss mir die Ladentür auf, und ich trat in das muffige Bücherparadies ein. Noch immer hielt sich der leise Hauch von Kakaogeruch in den Räumen. Ich ging entschlossen auf die Ecke zu, die mir Minni das letzte Mal gezeigt hatte. Hier lag auch der Umhang, was mich ein wenig wunderte, denn für den hätte Malte doch sicher auch Verwendung gehabt. Ich warf ihn mir über, dann hielt ich Alan die Tasche auf, damit er das schwere, rote Buch obenauflegen konnte.


      Nur ein schmaler Streifen Mondlicht erhellte die düstere Ecke, doch ich konnte Alan gut erkennen. Er sah mich an, wieder mit diesem starren Gesichtsausdruck, hinter dem er seine Gefühle zu verstecken suchte. Es wurde Zeit. Ich nahm seine Hände und wollte etwas sagen. Aber alle Worte schienen im Staub meiner Kehle steckenzubleiben. Und so sah ich mit wehem Herzen in seine Augen und nahm Abschied. Er strich mir über die Haare, und mein letzter Eindruck war, dass seine Wange feucht war, dann machte ich den ersten Schritt in den Nebel.


      Ich war gerade vier oder fünf Schritte gegangen, als ich ein fernes Poltern hörte, dann einen schrillen Schrei. Doch zurück konnte ich nun nicht mehr. Ganz leise verhallte ein Ruf: »Vorsicht, Kathy, Gefahr!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Der Nebel in den Grauen Wäldern waberte lange um mich, fast hatte ich Angst, mich in ihm zu verlieren, doch endlich wurden die Schwaden dünner, trübes Licht schien hindurch, dann lösten sie sich ganz auf, und ich stand am Felsen von Trefélin. Fast hatte ich erwartet, wieder in eine schneehelle Landschaft zu treten, doch der Frühling war in diesem Land bereits mit Macht ausgebrochen. Eine weite Fläche mit jungem, weichem Gras lag vor mir, und neben mir stand grinsend eine riesige weiße Katze.


      »Na, du blöde Kuh, das wurde aber auch Zeit.«


      »Wie lieb du mich begrüßt, Minni!«, erwiderte ich und bekam eine Pfote auf die Schulter gelegt. Dann war ihre rosige, leicht gebogene Nase an der meinen, und ich bekam ein sanftes Küsschen.


      »Komm, steig auf, es gibt Freunde zu begrüßen!«, war ihre nächste Aufforderung, und ich schwang mich rittlings auf ihren Rücken.


      »Uh, du wiegst ja Zentner.«


      »Wer hat immer rumgenölt, ich sei zu dünn?«


      Eine Mischung aus Schnurren und Kichern kam bei mir an, als wir in beträchtlicher Geschwindigkeit auf die Laubenstadt zustrebten. Hier erwarteten mich nicht nur Brit und Bran, die schon ein Feuerchen in Arbeit hatten, sondern auch Algorab und ein weiterer grauer Kater. Ich glitt von Minnis seidenfelligem Rücken und wickelte mich erst einmal aus dem Umhang, denn es war sehr mild in diesem Land.


      »Hallo, Algorab! Schön, dich wiederzusehen.«


      Schnurr und rumms wurde ich bestupst und mit Barthaaren gekitzelt.


      »Ich hatte ja die Hoffnung, einen gemeinsamen Freund hier zu finden, Algorab.«


      »Hatten Sie das, Frau Katharina?«


      Der andere graue Kater sah mich mit goldenen Augen an, und mir klappte der Unterkiefer weg.


      »Malte?«


      »In Person.«


      Ich ließ vorsichtig meine schwere Tasche von den Schultern gleiten, und dann legte ich meine Arme fest um seinen Hals. Ohh, waren das Vibrationen! Der Kater, der einmal Malte Buchbinder gewesen war, schien nur noch aus Schnurren zu bestehen.


      »Er wird hier Thot genannt, Katharina«, belehrte mich Minni. Wie passend, der hatte ja auch mit Schriftstücken zu tun.


      »Ach, bevor ich es vergesse, meine Freunde. Ich habe euch etwas mitgebracht. Seid vorsichtig mit der Tasche!«


      Und dann packte ich den Keramikkrug aus und die große Tasse mit dem Katzenkopf, sowie zwei kleinere Tassen aus einem Puppenservice. Letztere reichte ich Brit und Bran, die freudig grunzten und die rosa Porzellanschälchen vorsichtig in den Händen hin- und herwanden. Dann entkorkte ich die noch immer sehr warme Flasche und goss die süße Sahne in die drei Gefäße.


      Die Situation entglitt mir anschließend ein wenig. Es dauerte eine geraume Zeit, bis ich mich aus den Flauschbergen wieder befreien konnte. Und dann hub ein Schmatzen und Schlecken an, was sicher in Trefélin bislang seinesgleichen suchte. Ich zog mich vorsichtig zurück und richtete mir die Küche ein. Frisches Fleisch unterschiedlicher Herkunft lag bereit, Gemüse, sogar schon ein paar wenn auch sehr dünne so doch frische Möhren waren darunter, Kräuter, Gewürze und Salzkristalle, alles war bereit. Nur Wasser fehlte. Ich ging in den vorderen Laubenbereich zurück und schenkte den Rest Sahne aus und machte mich auf den Weg zum Wasserfall. Hier wusch ich den Krug aus und füllte ihn mit dem klaren, frischen Wasser. Anschließend setzte ich sehr zur Freude der beiden Menschel den Pot-au-feu an.


      Den Rest der Nacht verbrachte ich inmitten von beruhigend brummelnden, seidenweichen, lebenden Fellkissen und vergaß schlafend Müdigkeit, Aufregung, Trauer und Sehnsucht. Bald würde ich am Ende meiner Reise angelangt sein, war mein letzter bewusster Gedanke.


      Ich wachte auf und war alleine, nein, nicht ganz, meine Menschelfreunde hatten sich mit dem für sie ungeheuer schweren Krug abgeschleppt und Wasser geholt. Das Ächzen und Platschen hatte mich geweckt. Ich sprang auf und eilte hinzu, um ihnen zu helfen. Eine Auswahl getrockneter Früchte war bereits in der Tasse, und ich fügte ein Stück Würfelzucker hinzu, was allseits sehr bewundert wurde. Ein paar Krümelchen schüttete ich auf ein Blatt und reichte es den beiden Kleinen. Es machte mir immer wieder Spaß, zu sehen, wie sehr sie sich an solchen einfachen Gaben freuten.


      »Du verwöhnst die Menschel ganz schön, Katharina!« Eine soeben erwachte, heftig gähnende Katze stand am Eingang der frühlingsgrünen Laube und zwinkerte mich verschlafen an. »Ich brauche noch eine Runde Schönheitsschlaf. Kennst dich ja aus!«


      Sicher, ich kannte mich aus. Ich raffte meine spärlichen Toilettenartikel zusammen und schlenderte staunend zu meinem Naturbadezimmer. Mitte März war in Trefélin bereits das schönste Wetter, nicht zu warm, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Grad, strahlender Sonnenschein und kaum Wind. Überall sprossen junge Triebe aus den Laubengewächsen, zarte Blättchen, gelbliche, puschelige Haselkätzchen, gerade aufbrechende Knospen warfen einen hellgrünen Schleier über alle Büsche, Sträucher und Bäume. Einige Zweige trugen dicht an dicht strahlend gelbe Forsythien, rosig angehaucht schimmerten die weißen Mirabellenblüten an knorrigen, dunklen Ästen, und ein paar ihrer verwehten Blättchen schwammen in dem klaren See unterhalb des Wasserfalls.


      Es war zwar noch sehr kalt, aber ich nahm allen Mut zusammen und tauchte ganz in das natürliche Becken ein. Es prickelte auf der Haut, und nach wenigen Minuten klapperten mir ganz prosaisch die Zähne. Und dennoch war es wundervoll, wie das Wasser vom Felsen in der Morgensonne glitzernd nach unten stürzte, den Teich aufschäumen ließ und sich dann kristallklar sammelte. Farne klammerten sich in das graue Gestein, sie hatten ihre zartgefiederten Wedel entrollt und bewegten sich leicht in der aufspritzenden Gischt.


      Bevor meine Finger blau anliefen, musste ich aus dem Becken heraus. Zitternd trocknete ich mich ab und genoss es, dass die Sonne stark genug war, an dieser windgeschützten Stelle meine Haut zu wärmen. Ich schlüpfte wieder in meine Jeans und ein dickes Flanellhemd, zog die bewährten Joggingschuhe an und machte mich voller Vorfreude auf den Weg zur Höhle, um mein Frühstück zu verzehren.


      Es herrschte höchste Aufregung. Die Menschel quiekten und grunzten, gestikulierten wild und empört mit allen Gliedmaßen, bis ich endlich mit meinen kalten Fingern den Ring aus meinem Ohrläppchen hatte.


      »Essen weg, Messer weg.«


      »Was? Wer hat das gemacht? Katzen?«


      »Nein, Menschel, groß wie du. Auch Beutel.«


      O nein! Gab es hier noch mehr Menschen? Und wo waren die Katzen? Und dann fiel es mir plötzlich siedend heiß ein. Alans Warnung! War es das? »Vorsicht!« hatte er gerufen. »Gefahr!« Wer hatte es geschafft, mir nachzukommen? Ich versuchte mich zu beruhigen, um möglichst verständliche Fragen an Brit und Bran zu stellen.


      »Wie sah das große Menschel aus?«


      »Wie du, weniger Fell hier!« Brit zog an ihren roten Locken. »Mehr dunkel.«


      Gerti? Sie wusste von einer ganzen Reihe Dinge.


      »Wir sie Feuer machen!«


      Bran war stolz auf seine Leistung. Hatte er die Diebin angesengt?


      »Wo, Bran?«


      »Da wir Feuer-Ast.« Er zeigte auf mein Hosenbein. »Sie laufen schnell!«


      Das war verständlich. Ich wünschte nur, er hätte ihr Feuer unter dem Hintern gemacht. Der Kessel war bis auf einen Rest ausgekippt, der Tee ausgetrunken, mein Dolch samt Scheide war fort. Das war ein arger Verlust. Zum Glück war sie nicht dazu gekommen, den Kessel mitzunehmen. Aber was hatte sie noch in meinem Beutel gesucht? Ich eilte zu der großen Umhängetasche, deren Inhalt wahllos auf den Boden gekippt war. Es war augenfällig! Das Buch fehlte. Verdammt.


      »Minni!«, brüllte ich mit aufsteigender Panik. »Minniiiiii!«


      »Maumirmirrrr?«


      »Was? Sprich vernünftig!«


      »Mirr!«


      »Minni!«, ich fauchte sie böse an, aber sie schlug sich nur mit der Hinterpfote ans Ohr.


      »Herrgott, du sollst mir hier keine Kunststückchen vorführen, wir haben ein Problem!«


      »Mau! Mamamamuu! Miau!«


      Algorab und Thot-Malte tauchten ebenfalls maunzend und miauend in der Laube auf, und der alte graue Kater nahm meine rechte Hand sanft in sein Maul. Endlich kapierte ich. Der Ring. Okay, die blöde Kuh hatte ich verdient. Ich piekte ihn wieder an Ort und Stelle und musste mir eine ausgewählte Symphonie von Schimpfworten und Verfluchungen anhören, die sich nicht auf mich bezog. Alle drei hatten entdeckt, was passiert war.


      »Wer, Katharina?«, wollte Algorab wissen.


      »Tamara, vermute ich. Alan hat mir noch eine Warnung hinterhergerufen. Ich weiß aber nicht, wie sie den Übergang geschafft hat. Sie hat doch keinen Ring.«


      »Sie hat böse Kräfte, Katharina«, gab Minni zu bedenken.


      »Bist du sicher?«


      »Ich bin mir langsam sehr sicher.«


      »Wir werden sie finden. In Trefélin kann sich ein Mensch nicht ohne weiteres verstecken. Lasst uns mal die Duftspur aufnehmen.«


      Algorab schnüffelte schon sorgfältig an dem Beutel und am Boden drumherum. Mich beschäftigten allerdings noch andere Sachen. Erstens knurrte mein Magen, und zweitens hatte ich eine Befürchtung.


      »Sie hat mein Messer mitgenommen. Wie soll ich denn jetzt etwas zu essen bekommen? Ich meine, einen neuen Topf voll Fleisch und Gemüse kann ich schon aufstellen, aber ich brauche ein Messer dazu. Abgesehen davon ist es gefährlich, dass da irgendwo jemand mit einem Dolch in der Hand herumläuft.«


      »Du sagst es. Lasst uns überlegen.« Thot legte sich auf die Moosbank und sah mich an. »Die Menschel machen kleine Steinmesser. Vielleicht können sie dir damit zur Hand gehen. Fleisch können wir dir jagen, Gemüse sammeln die Menschel. Sprich mit Brit und Bran. Minerva wird dir einen schönen Fasan fangen. Algorab sucht weiter Spuren, und ich bleibe zu deinem Schutz hier. Einverstanden?«


      Er hatte eine sehr resolute Art angenommen, der ehemalige verträumte Buchhändler. Trotz des Ärgers fühlte ich mich ein klein wenig erleichtert, ihn bei mir zu haben. Ich knibbelte also den Ring wieder aus dem Ohr und ging mit den Menscheln den Arbeitsplan durch. In der Tat verfügten die Kleinen über ein Sortiment beachtlich scharfer Steinmesser, ähnlich denen, die die Steinzeitmenschen uns für die völkerkundlichen Museen hinterlassen hatten. Ich holte also frisches Wasser, wir füllten den Kessel mit Gemüse und Kräutern, und bald kam Minni mit einem unvorsichtigen Hühnervogel an, der sich in ihre Fänge verirrt hatte. Ich lernte also rupfen und steckte mir und Brit zu deren grenzenloser Heiterkeit je eine Feder in die Frisur. Bran ging sehr geschickt mit den Steinschneiden vor, und der Kessel füllte sich allmählich mit Fleisch. Ein paar Stücke steckte ich jedoch auf einen Holzspieß und briet sie über dem Feuer, um endlich etwas in den Magen zu bekommen. Danach ging es mir besser.


      Algorab kam mit der Meldung wieder, dass sich die Diebin noch in der Laubenstadt aufhalten müsse. Es führten keine Spuren ins Freie.


      »Ich werde erst einmal die Königin informieren. Ich denke, ich kann sie bewegen, die Bewohner des Sternbergs zu alarmieren, dass sie uns, sobald diese Frau sich blicken lässt, benachrichtigen.«


      »Soll ich mitgehen, Minni?«


      »Nein, bleib sicherheitshalber bei deiner restlichen Ausrüstung.«


      Minni sprang mit großen Sätzen die Hauptallee hinauf, die zu Bastet Merits Heim führte. Die beiden Graukater durchstreiften die nahegelegenen Lauben und Winkel. Mir blieb es überlassen, mich alleine zu ärgern. Zunächst einmal räumte ich meine Tasche wieder ein und prüfte die Vollzähligkeit meines Besitztums. Neben dem Buch und dem Messer fehlten meine gesamten Essensvorräte in Form von Schokolade, Müsliriegeln und Keksen.


      Dann begann ich zu grübeln. Woher wusste Tamara von Maltes Bücherecke, und wie hatte sie es geschafft, durch die Dimensionslücke zu kommen? Minni sagte, sie habe böse Kräfte. Was bedeutete das? Und warum hatte sie mir dazu nicht schon früher etwas gesagt?


      Ich verließ die Laube in der Hoffnung, dass sich beim Auf- und Abgehen meine Gedanken besser ordnen ließen. Aber sie wanden und drehten sich weiter. Mehr Fragen als Antworten kamen in meinen Kopf. War Schrader vielleicht doch darin verwickelt? Er hatte eine ungeheure Ausstrahlung – aber auch genügend Macht, um Tamara solche Aktionen zu ermöglichen? Sein Interesse an dem Buch war doch eigentlich ein ganz prosaisches.


      Ich war wieder an meinem See angelangt und starrte reichlich durcheinander auf den felsigen Untergrund, auf dem durch das klare Wasser hindurch das Sonnenlicht in kleinen, zackigen Wellen spielte. Helle Kieselsteine hielten dünne Fäden eines Wassergrases fest, das wie lange Haarsträhnen auf- und abwogte. Ein paar eifrige Fischchen flitzten dazwischen, kaum mehr als silbrige Blitze. Hin und wieder wanderte eine Schaumblase von dem Wasserfall über die Oberfläche und zerplatzte lautlos am Ufer. Es war sehr beruhigend, und nach einer Weile glättete sich das Durcheinander, die Fragen hörten auf zu bohren, Ruhe senkte sich über mich. Erinnerungsfetzen tauchten stattdessen auf. Fanatische Augen, Bedrohung mit einem Dolch, Mario, der sich nicht anfassen lassen wollte, ein verwehter Schatten im Hinterhof, Tamara, wie sie in Maltes Buch blätterte.


      Als ich wieder aufschaute, war die Sonne fast über dem Rand des Sternbergs verschwunden. Ja, Tamara hatte da wohl so ein paar eigene, negative Energien. Und sie hatte den inbrünstigen Wunsch, an das Buch zu kommen. Jetzt hatte sie es. Was sich meiner Kenntnis entzog, war, was passieren würde, wenn sie mit Gewalt das siebente Siegel aufbrach.


      »Vorfahrin Katharina, hoffentlich hast du da einen genügend hässlichen Zauber eingewoben«, flehte ich in Gedanken.


      Ein geisterhaftes, spöttisches Lachen wehte plötzlich durch die Luft. Aber es war einfach so, dass mich das beruhigte. Außerdem dachte ich daran, dass Tamara jetzt ja auch wieder zurückmusste. Hier in Trefélin nützte ihr das Buch genauso viel wie dem berühmten Fisch das nicht minder berühmte Fahrrad.


      Was mich an mein Essen erinnerte.


      Der Eintopf war gar und köstlich, es gab auch neues Fleisch, diesmal mehr dummes Weidetier, das meine Menschelfreunde schon ordentlich zerlegt hatten.


      Nach dem gemeinsamen Essen kam Besuch. Ramses und Thutmosis hatten die Nachricht von Minni erhalten und setzten sich zum Wachehalten vor die Laube. Wir plauderten eine Weile über das Wetter hier und dort, und ich erfuhr, dass das Klima in diesem Teil Trefélins ein ausnehmend mildes war, während im Norden durchaus noch mit Schneeschauern gerechnet werden konnte. Dann kamen Algorab und Minni von der Fährtensuche zurück.


      »Noch immer nichts. Sie war eine Zeitlang in einer der abgelegenen Lauben. Ich denke, sie hat versucht, das Siegel aufzubrechen. Kleine Splitter von Lack fanden wir im Gras.«


      »Das wird ihr übel aufstoßen, wenn sie das gemacht hat, Minni. Ich fürchte, die alte Katharina hat bei dem letzten ein wenig den Schwierigkeitsgrad erhöht.«


      Minni sah mich erstaunt an.


      »Guck nicht so, Madame Minerva. Ich habe heute Nachmittag ein bisschen nachgedacht.«


      »So, so, nachgedacht, was? Am Teich ins Wasser geguckt hast du!«


      »Und?«, schnippte ich sie hochnäsig an.


      »Ist doch in Ordnung, Katharina. Du lernst langsam mit dem zurechtzukommen, was in dir ist. Was hast du bei deinem Nachdenken herausgefunden?«


      Besänftigt berichtete ich: »Tamara hat ein paar bislang unerwartete Kräfte, die es ihr zumindest ermöglicht haben, mir durch die Grauen Wälder zu folgen. Aber sie sind anderer Natur als meine. Mario hat einen Eindruck davon geschildert, den ich jetzt einfach mal interpretiere. Er hat gesagt, bei einer Berührung blockiert sie die Energieströme im Körper. Ich hingegen scheine sie freizusetzen.«


      »Eijeijeijeijei, ein böses Hexlein! Das hatte ich mir schon fast gedacht, als sie damals bei diesem Einbruch so gierig nach mir gegriffen hatte.«


      »Gut, dass du da entkommen bist, Minni. Vielleicht hätte die dich gegrillt!«


      »Darüber spottet man nicht, du dummes Huhn.«


      »’tschuldigung.«


      Ich stand auf und reckte mich bis zur Laubendecke. Ramses und Thutmosis verabschiedeten sich, sie würden die Nacht über weitersuchen, die beiden grauen Kater wollten mir wieder als Kissen dienen und gleichzeitig Beschützer sein. Minni stand der Sinn nach Jagd.


      »Bevor du gehst, Minni – was hat die Königin gesagt? Vor allem, wie geht es ihr?«


      »Sie hat geschnaubt vor Wut. Aber es war nur ein ganz schwächliches Schnäuberchen, was sie zustandebrachte. Wir sollten sehen, dass wir so schnell wie möglich dieses Buch wiederbekommen.«


      »Ganz meine Meinung.«


      Am Morgen war Ramses mit mir zum Badezimmer-Wasserfall gekommen. Erst hatte ich mich ein bisschen geniert, diese Katzen waren so menschlich! Aber dann grinste der Kater mich plötzlich an und meinte, er wolle sich die Landschaft ansehen. Weil, er schätze es auch nicht, wenn ihn jemand ohne seine Kopfbedeckung beobachte. Das wiederum fand ich irgendwie niedlich und legte mit dem Jogginganzug, der mir als Nachtgewand diente, auch meine Schamgefühle ab und nahm ein äußerst erfrischendes Bad.


      »Wir müssen dich mal zu den heißen Quellen bringen, das wird dir mehr gefallen als dieser kalte Teich.«


      »Heiße Quellen?«


      »O ja, und es leben dort auch ein paar sehr eigensinnige Verwandte. Katzen, die mit Leidenschaft schwimmen.«


      Das war mir nicht ganz neu, ich hatte mich – man beschäftigt sich ja mit sonst nichts – über Katzenrassen schlau gemacht.


      »Sind das weiße mit roten Flecken an den Ohren?«


      Jetzt war Ramses doch etwas erstaunt. »Woher weißt du das?«


      »Och, das weiß man doch, dass die Türkisch Van gerne schwimmen«, bemühte ich mich ganz gelassen zu antworten.


      »Katharina hat wieder halbwissenschaftliche Bücher über uns gelesen. Lass dich von ihr nur nicht beeindrucken.«


      »Liebe Minerva, ich bemühe mich ständig mein Wissen zu vervollkommnen, das alleine verdient Bewunderung.«


      »Doofe Gans!«


      Platsch – und Minnis rosa Nase troff vor Nässe.


      »Zimtzicke, abartige! Sumpfes Dumpfhuhn, äh, dumpfes Sumpfhuhn, du! Wasserwachtel, spinatige! Abgedrehte …«


      »Könntest du bitte auch noch den ›Pretty Flamingo‹ in die Litanei mit aufnehmen?«, unterbrach ich ihr aufgebrachtes Gekreische.


      »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, so wie du aussiehst, du ungebratene Pfeifente!«, fauchte sie und klatschte dann Ramses, der brüllend vor Lachen auf dem Rücken lag und mit den Beinen strampelte, eine Pfote zwischen die Augen. »Und du langhaariger, knickbeiniger, fransenohriger Abschaum eines Felinen hörst sofort auf, dich über mich zu amüsieren, sonst mach ich dir eine Tätowierung auf die Nase, die ein Leben lang hält!«


      Ich gab mir sehr große Mühe, würdig und ernst zu bleiben, aber als ich Minnis Augen aufblitzen sah, war es fast um mich geschehen.


      »Wag es ja nicht, über mich zu lachen!«, grinste sie mich an, und ich erwiderte diese Drohung mit einem fröhlichen: »Muhhh!«


      »Ihr beide seid ein verrücktes Gespann«, schnaufte Ramses, der wieder auf die Pfoten kam.


      Ich packte meine Badeutensilien zusammen und trabte zwischen den beiden Katzen zur Laube zurück. Ich kam auf meine Ideen zu Tamaras Aufenthaltsort zurück.


      »Wenn Tamara sich hier in der Laubenstadt herumtreibt, erwischen wir sie nicht. Zu viele Schlupfwinkel, meint ihr nicht auch?«


      »Ja, ich denke auch, wir sollten versuchen, sie herauszulocken. Im freien Feld ist es einfacher, die Fährte zu verfolgen.«


      Ich sah Ramses zweifelnd an. »Wie sollen wir sie denn locken? Wir haben doch nichts in der Hand. Außerdem denke ich, wird sie über kurz oder lang losziehen, um einen Übergang zu finden. Das Buch nützt ihr hier doch herzlich wenig.«


      Minni nickte zwar zustimmend, meinte aber: »Er hat trotzdem recht. Wenn wir warten, bis sie sich entschließt loszuziehen, kann es zu spät sein. Und es besteht die Gefahr, dass wir sie verpassen.«


      »Na, dann sollten wir uns einen Köder für sie ausdenken. Schade, dass sie mein Messer und meine Vorräte schon hat, darauf würde sie sich bestimmt stürzen, wenn die Sachen irgendwo scheinbar unbeobachtet herumliegen würden.«


      »Futter als Köder ist sicher gut. Stell dir vor, du kommst unvorbereitet hier an. Was bräuchtest du als Mensch am dringendsten?«


      »Kochgeschirr und Kleidung! Minni, wir sollten ein Picknick veranstalten. Mit einem Freiluft-Grillen. Dazu nehme ich natürlich diesen schönen Katzenwolle-Umhang mit. Und dann lenken mich ein paar Katzen ab, wir entfernen uns von dem Lagerplatz und warten, was passiert.«


      Ramses grummelte leise, und ich hakte nach: »Gefällt dir die Idee nicht?«


      »Doch, sie ist fast zu gut, als dass sie von einem Menschen kommt. Aber du bringst dich in Gefahr damit.«


      »Und? Wenn ich dadurch das Buch wiederbekomme?«


      Ich unterband eine Antwort, indem ich in die Höhlenküche ging und mir meine Portion Eintopf aus dem Kessel schöpfte.


      Die fünf Katzen saßen vor dem Eingang und diskutierten offensichtlich meinen Vorschlag. Ich gesellte mich mit meinem Essen hinzu und lauschte auf das Für und Wider, die Möglichkeiten, mich zu schützen, die Frage nach dem günstigsten Platz und die Chance, dass es schiefgehen würde.


      »Am besten geht Katharina zu dem Übergangsfelsen. Dann sieht es so aus, als ob sie dort auf einen geeigneten Zeitpunkt wartet, zurückzukehren.«


      Die Idee fand ich blendend. Am liebsten wäre ich gleich aufgebrochen.


      »Nun mal langsam. Wir müssen sehr gut unsere Schritte planen. Schließlich darf die Diebin nicht ahnen, dass wir in der Nähe sind. Bis morgen haben wir alles abgesprochen. Algorab und ich werden heute Nacht schon mal vorgehen. Du brichst hier dann gegen Mittag auf, Katharina, und machst dich zu Fuß auf den Weg. Dann bist du bei Einbruch der Dämmerung da. Ramses und Minerva werden unauffällig den gleichen Weg nehmen. Sie bleiben hinter dir. Thutmosis, du bleibst so lange hier, bis die Diebin aufbricht, und folgst ihr dann.«


      Wieder hatte der alte Kater Thot die Initiative an sich gerissen. Er war wirklich erstaunlich gut im Planen solcher Angelegenheiten.


      Ich hatte also jetzt Zeit totzuschlagen, darum überlegte ich laut, ob ich der Königin nicht mal einen Besuch abstatten sollte. Selbst wenn ich das Buch noch nicht gelesen hatte, ich konnte ihr vielleicht noch mal mit meinen Händen helfen. Minerva sah mich zwar leicht missbilligend an, erbot sich aber denn doch, mich zu begleiten.


      »Du weißt, dass dich das viel Kraft kostet, Katharina!«, warnte sie.


      »Ja, aber das macht nichts. Ich kann ja morgen lange schlafen.«


      Also machten wir uns gemeinsam auf den Weg zu Majestät.


      Der Frühling hatte auch hier eine wundervolle Verwandlung bewirkt. Der lange, breite Pfad bis zu Bastet Merits Podest sah aus wie mit einem grünen Samtläufer ausgelegt, in dem ein leuchtendes Blumenmuster eingewebt war. Die Veilchen und die kleinen, wilden Hyazinthen, die büschelweise aus dem Gras wuchsen, hinterließen den Eindruck von blauen Pfützen.


      Bastet Merit ging es merklich schlechter. Ich erkannte es schon von weitem. Als ich näher kam, musste ich vor Schrecken fast den Atem anhalten. Die verletzte Pfote war inzwischen völlig ohne Fell, die Haut rot, entzündet und eitrig. Die Augen dieser so edlen Katze waren trübe und verkrustet.


      »Majestät, verzeih mir, dass ich noch nicht fähig bin, dir zu helfen. Ich bedaure das Missgeschick unendlich.«


      »Schon gut, Katharina. Du hast dich bemüht. Wenn es denn nicht gelingen sollte, ist es gewiss nicht deine Schuld.«


      Ich seufzte, denn irgendwie fühlte ich mich trotzdem schuldig. Mit geringer Eleganz kletterte ich zu Bastet Merit hinauf und legte ihr die Hand in den Nacken.


      »Nicht, Katharina. Das wird dich zu sehr schwächen.«


      »Das macht nichts. Ich regeneriere schnell. Außerdem passt Minni auf mich auf.«


      »Minni?«


      »Pardon, Minerva.«


      »Ihr Menschen geht sehr leichtsinnig mit den Namen um! Aber wenn es sie nicht stört. Solange du mich nicht Basti nennst, kannst du das halten, wie du willst.«


      Mir blieb beinahe die Antwort im Hals stecken. Majestät war unverwüstlich.


      »Majestät, nie würde ich so etwas wagen.«


      »Doch, würdest du. Du hast einen respektlosen Zug um die Nase, Katharina. Aber ich mag das.«


      Das Lachen in mir ließ die blaue Energie aufpulsen, und das Licht um Bastet Merit bildete ein feines Halo, das ihre Fellspitzen aufglühen ließ. Ich war kräftiger geworden im Einsatz dieser Energie. Aber die verletzte Pfote einzubeziehen, kostete mich wirklich die allergrößte Konzentration. Ich spürte den Schweiß, der mir von der Stirn tropfte, beißend in die Augen lief, mein Hemd durchtränkte und meine Haare feucht werden ließ. Aber es gelang mir. Sanft schimmerte die bläulich weiße Wolke um das haarlose Bein, hüllte es gnädig ein und stillte den Schmerz.


      Wie lange ich die Verbindung aufrechterhalten hatte, wusste ich nicht, irgendwann war ich wohl einfach umgekippt. Ich fand mich wieder an Bastet Merits Seite gelehnt und von Minerva heftig gebürstet.


      »Igitt!«, wollte ich rufen, aber es kam nur ein raues Flüstern zustande. Du liebe Zeit, was war ich schwach! Ich konnte ja kaum einen Finger heben. Aber wenigstens eine Genugtuung hatte ich. Die Königin schlief tief und fest. Und soweit ich sehen konnte, war auch die Haut der Pfote nicht mehr so rot und entzündet. Ich schloss die Augen und bat Minni leise: »Lass mich hier ein bisschen schlafen.«


      »Na gut, hier bist du sicher. Und Majestätsbeleidigung kann sie dir auch nicht vorwerfen!«


      Es war tiefe Nacht, als ich wieder zu mir kam. Flüchtig erinnerte ich mich an den Traum, den ich gehabt hatte. Ich war auf den Goldenen Steppen gewesen. Dort, wo ich neue Kräfte schöpfen konnte. Und wirklich, ich konnte aufstehen und gehen. Meine Beine waren zwar noch zittrig, aber mit Minnis Hilfe ging es. Bastet Merit hingegen schlief noch immer abgrundtief. Zwei schöne Perserkatzen hielten rechts und links von ihr Wache und nickten mir freundlich zu, als ich abschiednehmend winkte.


      Hunger hatte ich! Und wie. Die armen Menschel würden am Morgen ein sehr karges Frühstück bekommen, ich putzte fast den ganzen Kessel leer. Dann schlief ich noch eine große Runde weiter.


      »Wollen wir aufbrechen, Katharina?« Minni stupste mich leicht. »Oder bist du noch nicht fit?«


      »Moment, das weiß ich doch selbst noch nicht.«


      Aber wie sich herausstellte, war ich vollständig erholt. Also konnten wir die Köderaktion in Angriff nehmen. Ich packte also meine Tasche mit einigen leichten, aber voluminösen Sachen voll – dem Schlafsack vor allem, der ein ordentliches Gewicht vorgaukelte, warf mir den Umhang um und machte mich auf den Weg, den Minni mir zuvor noch einmal detailliert beschrieben hatte.


      Es war das erste Mal, dass ich ganz alleine eine solch weite Strecke in diesem fremden Land zurücklegte. Auch wenn ich wusste, dass sich zu meinem Schutz dort ein paar außerordentlich kämpferische Katzen befanden. Aber ich hatte niemanden, mit dem ich mich unterhalten konnte. Und daher begannen jetzt bei dem eintönigen Fuß-vor-Fuß-setzen meine Gedanken zu wandern. Zunächst einmal beschäftigten sie sich mit dem Naheliegendsten, der Möglichkeit, an das Buch zu kommen. Doch sehr bald führten sie mich weiter zurück, und die eigenartige Heiterkeit, die mich seit der Ankunft in Trefélin erfasst hatte, machte der traurigen Erinnerung an meine gefühlsmäßigen Probleme Platz. Kurz, ich dachte an Alan. Gestern war er sicher bei Gerti gewesen. Ein Anflug von Eifersucht streifte mich. Aber ich hatte es ja selbst angeregt. Wahrscheinlich würden die beiden gut zusammenpassen. Ich war wohl doch zu exzentrisch, selbst für einen verträumten Macho. Und dabei war er noch jemand, der wenigstens einigermaßen verständnisvoll meinen seltsamen Handlungen gegenüberstand. Wie sollte das nur zukünftig werden? Jeder Mann, der meine nähere Bekanntschaft machte, würde eines Tages feststellen, dass ich wieder einmal irgendeine verrückte Verantwortung auf mich nahm, bei der ich wunderliche, unnatürliche Kräfte einsetzen musste. Langsam verstand ich, warum meine Kolleginnen oft Einzelgängerinnen waren. Diese Fähigkeiten verbannten einen in die Einsamkeit. Ich konnte nur hoffen, dass Minni bei mir blieb, sie war eigentlich meine einzige Vertraute. Aber sie war auch eine Katze und von unbändigem Unabhängigkeitsdrang.


      Hier unterbrach ich meinen Gedankengang und sah mich prüfend um. Soweit wie man mir sie beschrieben hatte, erkannte ich die Gegend noch. Ich blickte zurück, neugierig, ob ich meine Verfolgerin sehen konnte, wenn sie überhaupt auf den Köder ansprach. Aber das Land war leer, wohin ich auch blickte.


      Ich hatte das Laubental hinter mir gelassen und bereits einen großen Teil der Ebene überquert. Vor mir lag jetzt hügeliges Gelände, von dem ich wusste, dass an dessen höchster Erhebung der spitze Übergangsfelsen aufragte. Der war allerdings noch nicht in Sichtweite. Immerhin war das Wetter noch stabil, obwohl sich einige Wölkchen vor die Sonne schoben. In solchen Momenten war es empfindlich kalt, zumal der Wind aufgefrischt hatte, und ich war froh, den Poncho bei mir zu haben.


      Es würde schwierig werden, wieder im Studio zu trainieren, zumindest in der ersten Zeit. Ich fürchtete mich vor den hämischen Blicken einiger Damen. Ich fürchtete mich auch davor, Alan mit einem dieser Mädels flirten zu sehen. Ach, Dreck! Aber konnte ich denn auf meine Macht verzichten? Durfte ich das überhaupt? Und selbst wenn, wie sollte ich Alan davon überzeugen? Nicht nur die Sonne verdüsterte ihr Gesicht, auch in mir zogen schwarze Wolken auf. Und mir wurde innerlich kalt. Resigniert sog ich die Luft ein. »Lass es einfach schmerzen, Katharina!«, befahl ich mir, und danach ging es ein bisschen besser. Die Blasen aus dem zähen, schwarzen Teer der Verzweiflung blubberten hoch, und ich ließ sie in mir aufplatzen wie Eiterbeulen. Was konnte ich schon gegen die Verzweiflung tun?


      Schritt für Schritt näherte ich mich dem Felsen, der jetzt klar und scharf umrissen in den Abendhimmel ragte. Die Sonne stand tief, die Wolken nahmen ihr rotes Glühen auf. Vögel zwitscherten ihren Abendgesang, und der Wind legte sich.


      Und doch war da noch ein anderes Geräusch. Waren es Schritte? Ich drehte mich alarmiert um und stand Tamara gegenüber. So ein elender Mist! Hier hatte sie nun wirklich nicht zu sein.


      Sie sah verwahrlost aus, ihr Pullover von Dornen und Zweigen zerrissen, ihre Jeans voller Brandflecken, über ihrem Rücken baumelte ein schmieriges Tuch mit ihren Habseligkeiten, die Haare verfilzt und schmutzig und das Gesicht zerkratzt. Aber ihre Augen funkelten mich zornig an.


      »So, du willst zurückgehen, was, Birgit-Katharina?«


      »Ja, Tamara. Ich gehe zurück. Ich kann hier nicht helfen, denn ich habe das Wichtigste verloren, was ich brauchte.«


      »Helfen wolltest du, ach wie schön. Einem dieser dummen Tiere wolltest du helfen. Aber als ich mit schmerzendem Rücken um Hilfe bat, da war dir das zu viel, dich an dem Heilkreis zu beteiligen.«


      Ach du liebes bisschen, das hatte die dumme Pute auch gemerkt. Aber was soll’s, ich musste jetzt so lange mit ihr reden, bis entweder die beiden Graukater mich vermissten und mir entgegenkamen oder Minni und Ramses hinter mir auftauchten.


      »Ich meine, du überschätzt wahrscheinlich meine Kräfte, Tamara. Ich glaube nicht, dass ich dir damals hätte helfen können. Außerdem haben die anderen es ja sowieso ganz alleine geschafft.«


      »Vielleicht überschätze ich deine Kräfte wirklich. Aber du hattest das Buch, und in dem Buch steht alles drin, was man braucht, um wirklich mächtig zu werden.«


      »Ach ja? Ich dachte, das sei nur so eine Idee von Cosmea, um ein bisschen Hokuspokus zu machen. Hast du denn schon in das Buch hineingesehen?«, fragte ich unschuldig.


      Sie lachte hämisch auf. »Das wüsstest du wohl gerne.«


      »Sicher. Ich habe es schließlich nicht geschafft, mehr als sechs Siegel zu öffnen, und man ist ja schließlich neugierig. Vielleicht hätte ich das siebte Siegel doch lösen sollen, bevor ich hier hinkam.«


      »Dir wäre das sowieso nicht gelungen!«, höhnte sie.


      »Nein? Warum nicht, die sechs ersten ließen sich ganz leicht abheben.«


      Sie ging nicht darauf ein. »Du hast es nicht gelöst, und du wirst es nicht lösen. Und du wirst mir auch nicht mehr in die Quere kommen«, fauchte sie plötzlich und hielt den Dolch in der Hand. Das fand ich nicht besonders lustig.


      »Gib mir den Ohrring, aber ein bisschen schnell. Bis hierher habe ich es mit einem blöden Spruch geschafft, aber jetzt brauche ich Unterstützung.«


      Woher wusste sie das denn nun schon wieder? Oh, Maltes Buch. Darin hatte er die Ohrringe sicher erwähnt. Spiel auf Zeit, Katharina!


      »Meinen Ohrring? Aber Tamara, was versprichst du dir denn davon?«


      »Das weißt du ganz genau! Los, mach schon, oder soll ich ihn dir mitsamt dem Ohr vom Kopf schneiden?«


      Sie näherte sich bedrohlich. Und keine Hilfe in Sicht. Ich sah meinen Dolch in ihrer Hand und versuchte mich darauf zu konzentrieren. Es konnte doch nicht sein, dass mein eigener Dolch sich gegen mich wandte. Zumindest ein Teilerfolg trat ein, er begann in ihrer Hand aufzuleuchten und zu zittern. Verblüfft sah sie ihn eine Sekunde lang an. Dann giftete sie: »Ach, ich hätte deine Kräfte überschätzt. Na, dann unterschätzt du meine!«


      Der Dolch hörte auf zu glühen, und ich hatte das Gefühl, eine gewaltige Energie würde über ihn aus mir herausgesogen. Mist! Sofort blockierte ich den Strom, um nicht, wie bei der Königin, plötzlich schlafend zusammenzusacken.


      Der Dolch wurde schwarz in ihrer Hand. Er reflektierte kein Fünkchen Licht mehr. Aber er war da, unleugbar. Scharf und spitz. Sie hieb damit in meine Richtung, und ich musste ihr ausweichen. Verdammt, Ringelreihen mit einer messerschwingenden Tamara wollte ich nicht tanzen. Wieder kam sie auf mich zu. Nicht professionell, sie hielt den Dolch leider wie ein Küchenmesser zum Kartoffelschälen, aber Wahnsinn blitzte in ihren Augen. Sie wollte mein Ohr. Oder auch mich zur Gänze.


      Mit meinen Heilkräften konnte ich da wenig ausrichten. Aber es gab noch etwas anderes. Ein dankbarer Gedanke flog über alle Dimensionen an Alan und Luigi. Ich fegte ihre Messerhand beiseite. Aber die Wut gab ihr ungeahnte Kraft und Geschwindigkeit. Zwei Mal entkam ich nur knapp der Gefahr, dass mein Gesicht aufgeschlitzt wurde. Dann gelang mir ein wirkungsvoller Tritt gegen ihr Knie, was sie wenigstens aus dem Gleichgewicht brachte. Sie warf das Bündel mit dem Buch zur Seite und sprang mich wieder an.


      In der Dämmerung war der schwarze Dolch nicht mehr auszumachen, und ein scharfer Schnitt fuhr meinen Hals entlang. Ich spürte das Blut in mein Hemd sickern. Was bislang Verteidigung war, wurde jetzt bei mir ebenfalls Wut. Ich machte noch einen Satz zurück, holte tief Luft und wurde zum Tier.


      Buchstäblich.


      Die Krallen an meinen Händen klickten hervor wie Stilette, auf den Lippen spürte ich die Reißzähne, und dann kam aus meiner Kehle ein Brüllen, der Steinchen von den Felsen bröckeln ließ.


      Ein letztes Mal zuckte der Dolch gegen mich, dann schlug meine Tatze über Tamaras Arm. Pulloverärmel und Dolch flogen fort, blutige Streifen bildeten sich auf der nackten Schulter. Sie kreischte und griff mich mit bloßen Händen an. Ich schlug noch einmal zu.


      Diesmal hatte ich ihren Kopf erwischt. Der Anblick war nicht sehr schön – sie war halb skalpiert. Und gab noch immer nicht auf. Doch aus dem Dämmer kamen jetzt zwei gelb leuchtende Augenpaare, und ein mächtiges Knurren erfüllte die Luft.


      Ich klappte kraftlos zusammen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Als ich wieder zu mir kam, lehnte mein Kopf an einer weichen, atmenden Flanke, und eine feuchte, warme Zunge beleckte meinen Hals. Klar sehen konnte ich noch nicht, aber an dem hellen Schimmer erkannte ich Minni als Besitzerin der fürsorglichen Zunge.


      »Ist Tamara noch da?«, krächzte ich und versuchte mich etwas aufzurichten.


      »Sie ist bewusstlos. Vermutlich vor Schmerzen. Du hast ganz schön zugelangt, Katharina!«


      Und mit einem Schlag kam die Erinnerung wieder. Mit panischem Schrecken sah ich auf meine Hände. Ganz normale Hände, ohne Fell, ohne Krallen, nur ein wenig schmutzig.


      »Wir haben sie geputzt, so gut es ging. Sah nicht appetitlich aus, der Fellfetzen von ihrem Kopf.«


      Minni war brutal. Es würgte mich, und ich konnte gerade noch von Ramses wegrollen, um mich in fürchterlichen Krämpfen zu erbrechen.


      »Eijeijeijeijei, bist du empfindlich. Wenn die dich erwischt hätte, würdest du hier jetzt ohne Ohren liegen.«


      Endlich beruhigte sich meine Peristaltik wieder, und ich entfernte mich zitternd von dem Ort des Geschehens.


      »Kau ein paar von den Blättern da, Katharina!« Minni wies auf ein paar junge Triebe, die entlang dem ausgetretenen Pfad wuchsen. Ich pflückte einige ab und roch daran. Minze. Nicht schmackhaft, aber immer noch besser als der Geschmack in meinem Mund. Außerdem besänftigte sie vermutlich meine Magennerven. Dann bot mir Minni – welche Ehre – ihr Seidentuch an, damit ich es über die noch immer leicht blutende Wunde legen konnte. Das fand ich äußerst nett von ihr, da ich ja wusste, wie nackt die Katzen sich hier ohne ihren Kopfputz fühlten.


      Dann sah ich das Bündel Mensch, das Tamara zu sein schien. Die beiden grauen Kater hielten rechts und links Wache von ihr.


      »Sie kommt wieder zu Bewusstsein, aber sie wagt nicht zu zucken«, grinste Algorab mich an. Ihr Anblick war grausig, und ich sah mit Rücksicht auf meine Innereien zur Seite.


      »Was wollen wir mit ihr tun? Wir können sie doch nicht so einfach hier liegen lassen. Ich möchte nicht an ihrem Tod schuld sein«, fragte ich in die Runde.


      »Wir haben uns schon etwas überlegt, Katharina. Ramses und Minerva werden sie mit hinübernehmen.«


      »Ja, geht denn das überhaupt? Sie hat keinen Ohrring, und um einen Spruch aufzusagen fehlt ihr sicher die Kraft.«


      »Minerva ist eine Weise, sie kennt geheime Wege. Das Gute daran ist vor allem, dass diese Frau dabei einen völligen Gedächtnisverlust erleidet. Ich würde ja selbst gehen, aber ich habe in den letzten Jahren einfach zu oft meinen Ring eingesetzt.«


      »Schon verstanden, Algorab. Aber glaubt ihr, dass sie freiwillig mitgeht?«


      »Sie wird, Katharina. Eine meiner leichtesten Übungen ist die Hypnose«, erklärte Minni.


      O ja, das wusste ich.


      »Aber, Minni, in Buchbinders Bücherecke ist sie eingesperrt. Und ich möchte eigentlich nicht, dass sie dort meine Tasche mit meinem Wohnungsschlüssel findet.«


      »Wir werden sie ganz woanders abliefern. Minerva kennt die Wege in den Grauen Wäldern. Hier in Trefélin gibt es nur eine Übergangsstelle, aber sie führt zu unterschiedlichen Orten in deiner Welt.«


      Ein gequältes Stöhnen kam von Tamaras Lippen. Sie sah mit Grauen und Schmerz im blutüberströmten Gesicht um sich. Die Gestalten der vier riesigen Katzen schienen sie aber von irgendwelchen Taten abzuhalten. Ich fühlte so etwas wie Mitleid mit ihr und wollte zu ihr gehen.


      »Rühr sie nicht an, Katharina.«


      »Ja, aber ich könnte ihr Linderung verschaffen.«


      »Du könntest dabei draufgehen. Denk doch mal nach, was dich die Königin schon an Kraft gekostet hat.«


      »Minerva hat recht, Katharina. Und rühr auch den Dolch nicht an. Er muss erst gereinigt werden.« Der alte Thot stand auf und rieb seinen dicken grauen Kopf an meiner Hüfte. »Komm, wir reisen zu den Lauben zurück. Ich trage dich, Algorab nimmt die Taschen und das Messer.«


      Ich nickte mein Einverständnis, dann wandte ich mich noch einmal an Minni.


      »Du kommst doch wieder, wenn du sie abgeliefert hast, nicht wahr?«


      »Nein, Katharina. Auch ich bin in der letzten Zeit zu oft an zu schwierigen Tagen hin- und hergewechselt.«


      »Dann sehe ich dich ja erst in einem Monat wieder. Wo bleibst du denn in der Zwischenzeit? Du bist doch dann eine kleine Katze, und ich bin nicht da, um dir Futter zu geben und … Du, wenn dir was passiert, Minni …«


      »Glaubst du nicht, dass ich auf mich alleine aufpassen kann, du blöde Kuh? Jahrelang habe ich mich ohne Mensch durchgeschlagen. Das verlernt man nicht. Und du wirst hier auch ganz gut klarkommen. So, und nun lass mich gehen, es wird Zeit.«


      Noch eine Freundschaft, die endete? Ich fühlte meine Schultern herabsacken.


      »Dann leb wohl, Minerva. Vielleicht treffen wir uns später wieder mal.«


      Ich strich ihr über die leicht gebogene rosa Nase, und sie grummelte etwas, das mit einiger Vorstellungskraft als dumme Pute zu deuten war. Dann merkte ich, wie sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Tamara lenkte, um diese zum Aufstehen und willenlosen Folgen zu bewegen.


      »Sei nicht traurig, ich glaube nicht, dass sie für immer aus deinem Leben verschwunden ist. Und jetzt steig auf.«


      Ich fühlte mich wie zerschlagen, als ich am nächsten Tag aufwachte. Die Wunde an meinem Hals pochte schmerzhaft, und ich wühlte in meinem Erste-Hilfe-Kasten nach einem vernünftigen Verband. Mit dem kalten, sauberen Wasser tupfte und wusch ich an dem Schnitt, der schon ziemlich verkrustet war. Die Kopfbewegungen taten äußerst weh, und ein Verband war schwierig anzulegen, ohne eine Henkersschlinge daraus zu fabrizieren.


      Der Himmel war mit grauen Wolken verhangen, und die Luft war kühl und voller Feuchtigkeit. Wenigstens das Essen war warm, würzig und schmackhaft, zumal ich auch meine Vorräte wiederbekommen hatte. Zwar war Tamara mit gewisser Gier wohl über die Schokolade hergefallen, aber zwei Tafeln waren noch da. Ich teilte mir eine mit den Menscheln, wodurch ich einen gottähnlichen Status bei ihnen erhielt. So mussten die Geschichten von Manna und Ambrosia bei uns Menschen entstanden sein.


      Dann betrachtete ich das Messer, das noch immer schwarz und stumpf neben dem schmierigen Lappen lag, in dem Tamara das Buch eingehüllt hatte. Ob ich es anfassen konnte? Auf gar keinen Fall allerdings konnte ich es in diesem Zustand benutzen, um das Siegel damit aufzubrechen. Für alle Beteiligten war es vermutlich im Augenblick das Beste, ich ruhte mich einfach aus und versuchte, so schnell wie möglich meine Kräfte wiederherzustellen.


      »Katharina, der Weise ist gekommen, um dich zu sprechen.«


      Thutmosis steckte seine Nase in die Laube. Er war, als wir nachts eintrafen, noch immer hier und hatte sich größte Vorwürfe gemacht, dass er Tamaras Verschwinden nicht mitbekommen hatte.


      Den Weisen konnte ich wohl kaum wegschicken. Aber ich bat ihn, zu mir in die Laube zu kommen.


      »Nun, du hast einen heftigen Kampf mit dem Bösen ausgefochten, meine Liebe«, sagte der rabenschwarze, sehnige Kater, als er durch den Efeuvorhang trat.


      »War es das Böse? Ich bin mir nicht sicher. Es war eine fanatische, fast wahnsinnige Frau, die in ihrer eigenen Hölle von Misserfolg und Ehrgeiz lebt.«


      »Weise Katharina«, neckte er mich. »Du beurteilst sie sehr milde. Wann erlebe ich dich denn mal hart und energisch?«


      »War das nicht hart und energisch genug, dass ich ihr die halbe Kopfhaut abgezogen habe?«


      »Ach was, das Stückchen Fell. So etwas passiert bei unseren Raufereien ständig. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über die Königin zu sprechen. Du hast nun das Buch wieder bei dir?«


      »Ja, aber ich bin ein bisschen angeschlagen, Amun Hab. Und ich wollte ein, zwei Tage ruhen und dann erst das Siegel lösen. Ich weiß nicht, was es von mir verlangt, aber auf jeden Fall will ich kräftig genug sein, das zu tun, was getan werden muss.«


      »Ich wollte dich nicht drängen. Aber vielleicht kann ich dir helfen. Über ein paar nebensächliche Kenntnisse verfüge ich nämlich auch.«


      Die leuchtend weißen Reißzähne schimmerten im trüben Licht, als er mich angrinste. Das Funkeln seiner blauen Augen war ansteckend, und seine Kriegergestalt strahlte Zuversicht aus. Mir rutschte ein Gedanke über die Lippen, den ich am liebsten wieder eingefangen hätte.


      »Dich würde ich gerne mal in einem menschlichen Körper sehen, Amun Hab.«


      »Möchtest du?«


      Seine Augen hefteten sich fest auf mich, wurden blauer, tiefer, klarer und immer größer. Ich sah nur noch durchsichtiges Blau, dann war da eine Wiese, und aus einer Baumgruppe trat ein Mann auf mich zu. Was für ein Mann! Ein Kämpfer, geschmeidig und muskulös, dunkel gebräunt die Haut, sein langes schwarzes Haar flatterte im Wind. Ich wunderte mich nicht über das Schwert an seiner Seite, es passte zu ihm. Er kam näher, und ich konnte sein Gesicht erkennen. Knochig beinahe und hart. Doch in feinen Linien um seine blauen Augen zuckte ein wissendes Lachen, als ob Härte und Strenge nur eine Maske über einem gerechten, vielleicht sogar mitfühlenden Herzen wäre.


      Ich fühlte mich mit großer Macht zu ihm hingezogen und streckte meine Arme nach ihm aus.


      »Nun, sicher, Katharina. Du bist eine schöne, begehrenswerte Frau. In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit …«


      Das Bild verschwand, blaues Licht füllte meine Sicht aus, wurde kleiner, schärfer und war dann konzentriert auf Amun Habs Augen.


      Mein Lächeln geriet schief. Aber immerhin ein Lächeln, von dem ich schon fast glaubte, dass es meine deprimierte Stimmung gar nicht mehr durchdringen konnte.


      »Hat dich das aufgeheitert? Gut, Heiterkeit ist ein wichtiger Bestandteil der Heilung.«


      »Eijeijeijeijei, wie eine Freundin zu sagen pflegt«, erwiderte ich nur, und Amun Hab brach in ein furchtbar ansteckendes Gelächter aus. Dann verstummte er allerdings sehr plötzlich. Er hatte den schwarzen Dolch entdeckt.


      »Damit sollten wir als Erstes etwas tun, denke ich. Ich komme übermorgen wieder, dann reinigen wir ihn im Sternenlicht.«


      »Sofern die Wolken das zulassen.«


      »Oh, die verziehen sich jetzt.«


      »Woher weißt du das? Bist du für das Wetter zuständig?«, konnte ich mich nicht enthalten zu spötteln.


      »Nicht ich, du.«


      »Ach was?«


      »Wenn du lachst, scheint die Sonne, Katharina.«


      Schmeichelkater, dieser Weise. Das ging mir jetzt doch ein bisschen zu weit, aber in der Tat, ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen flimmerten durch das Blätterdach über mir.


      »Man muss den Zufall in seine Argumentation mit einbeziehen. Bis morgen dann!«


      Verblüfft sah ich seinen Schwanz noch einmal durch den Efeu peitschen, dann war er weg. Ich verbot mir geradezu das Grübeln und rollte mich in meinen Umhang, um noch etwas zu dösen.


      Halb schlafend, träumend, flüchtigen Gedanken nachhängend und ganz auf meine innere Ruhe konzentriert verbrachte ich die zwei Tage völlig ungestört. Dann kam der Abend und mit ihm Amun Hab.


      »Ich nehme das Messer, wir gehen zum Wasserfall.«


      Der Weise nahm den noch immer schwarzen Dolch zwischen die Zähne, und wir beide gingen zu dem natürlichen Becken. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber der wolkenlose Himmel blinkte von unzähligen Sternen. In dem stillen Wasser fern von der sprudelnden Gischt schimmerten ihre Spiegelbilder.


      »Tu du, was du tun kannst, um das Licht der Sterne in das Metall zurückzuholen. Ich tue das Meine, Katharina.«


      Mit einem Plumps ließ Amun Hab den Dolch in das Wasser fallen, das sich kräuselte und Sternensplitter sprühte. Als es sich beruhigt hatte, sammelte ich meine Kraft, um das blaue Leuchten hervorzubringen. Es kroch meinen Rücken empor und lief meine Arme entlang. Meine Fingerspitzen kribbelten, und ich hielt die Hände über das Wasser. Dann spürte ich diese andere Kraft neben mir, die mir half, das Leuchten ruhig zu halten. Das Licht füllte das Becken, überstrahlte die Sterne und wanderte langsam bis zum Grund, wo ein schwarzer Strudel es aufsog. Zuerst heftig, so dass ich fast das Gefühl hatte, mit hinuntergezogen zu werden, doch Amun Hab bewahrte mich mit seiner Konzentration davor. Aber allmählich schien es mir, dass der Sog schwächer wurde, die Schwärze an Tiefe verlor. Dann, ganz langsam, verschwand sie, und der See selbst blieb einen kleinen Moment eine wogende Masse Licht.


      Ich atmete erleichtert ein. Es war anstrengend gewesen, und alleine hätte ich es vielleicht nicht geschafft.


      »Hol das Messer heraus, es ist jetzt gefahrlos für dich«, forderte Amun Hab mich auf.


      »Du möchtest es nicht herausholen?«


      Mein neckender Tonfall entging ihm nicht. Wusste ich doch, wie sehr die Katzen das nasse Wasser verabscheuten. Ich krempelte den Ärmel hoch und fischte den Dolch heraus. Die Klinge war nicht mehr schwarz, aber vom Glänzen noch weit entfernt. Wie graues, stumpfes Blei sah sie aus, war aber scharf wie Stahl.


      »Ob das so bleibt, Amun Hab?«


      »Das wird die Zeit zeigen. Zumindest deine Nahrung kannst du damit wieder zerlegen. Das Siegel solltest du wohl noch nicht damit anrühren.«


      Tags darauf packte ich also das Buch in meine Tasche und wanderte durch den sonnigen Frühling zu Majestätens Heim. Bastet Merit sah ein kleines bisschen besser aus als bei unserem letzten Treffen. Der Weise war bei ihr, und sie waren in eine Unterhaltung vertieft. Ich blieb in respektvollem Abstand stehen, doch Amun Hab bemerkte mich sogleich.


      »Komm zu uns, Katharina«, forderte er mich auf. Ich ging also die letzten paar Schritte bis zu dem erhöhten Podest und verbeugte mich dann vor den beiden. Das geschah eigentlich ganz unbewusst, es passte einfach in dieser Situation.


      »Du hast das Buch dabei, nicht wahr?«


      »Ja, Majestät. Ich denke, ich werde so schnell wie möglich versuchen, das letzte Siegel zu lösen.«


      Mit einiger Anstrengung legte ich das schwere Buch auf das Podest, so dass Bastet Merit es betrachten konnte. Ich hatte es mir zuvor schon gründlich angesehen. Tamara hatte in der Tat versucht, den Siegellack zu zerstören, aber außer ein paar kleinen Schrammen am Rand war ihr das nicht gelungen. Dieser Umstand gab mir die Gewissheit, dass das Aufbrechen nicht ganz einfach sein würde. Ich hatte mir eines der kleinen Steinmesser von Bran ausgeliehen und konzentrierte mich jetzt darauf, mit ruhiger Hand den Lack vom Ledereinband zu entfernen.


      Ich hätte auch versuchen können, eine Schweißnaht mit den Fingernägeln aufzubrechen.


      »Dahinter scheint noch etwas anderes zu stecken, Majestät. Vielleicht ist es nicht die richtige Konstellation der Gestirne, oder so. Aber leider habe ich davon keine Ahnung.«


      »Hast du nicht. Na, dann kannst du ja noch lernen.«


      Hui, Majestät schien ungehalten.


      »Ich bitte mich entfernen zu dürfen, um nach der entsprechenden Weisheit zu suchen, Majestät.«


      »Renitenter Zug um die Nase. Ich wusste es! Mach, dass du mir aus den Augen kommst.«


      Gott, war Majestät launisch.


      Ich zockelte also von dannen, ratlos, wie ich jetzt weitermachen sollte. Wenn nur Minni bei mir wäre! Ich begab mich zu meiner Laube zurück, suchte sie aber nicht auf, sondern wanderte am Ufer des schilfbewachsenen Sees entlang. Es war wundervoll ruhig hier, und ich setzte mich auf einen Fels, der in das Wasser ragte. Die Mittagssonne war angenehm warm, darum zog ich Schuhe und Strümpfe aus, um mit den Zehenspitzen in dem kalten Wasser zu planschen. Das war entspannend, aber der Lösung meines Problems brachte es mich nicht näher. Ich hatte ja noch nicht mal ein Nachschlagewerk zur Verfügung, in dem ich etwas über eventuell nützliche Gestirnkonstellationen nachlesen konnte. Und mir kam auch der milde Zweifel auf, ob die mir bekannten Planeten überhaupt von Bedeutung in Trefélin waren. Ich hatte ja noch nicht einmal nach bekannten Sternbildern Ausschau gehalten, Astronomie war nicht meine Stärke.


      Ich sann also vor mich hin, als ich plötzlich von einem Rascheln abgelenkt wurde. Erst durchzuckte mich ein furchtbarer Schrecken. Was, wenn Tamara den beiden Katzen entkommen war und mir hier auflauerte?


      Aber es war nicht Tamara. Es war eine Katze, die sich an das Ufer schleppte, um ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Aber was für eine Katze. In diesem Paradies der Felinen hatte ich bislang nur äußerst gepflegte Geschöpfe gesehen, darum war der Anblick besonders erschreckend. Das Tier war bis auf die Knochen abgemagert, das weiß, schwarz und rot gefleckte langhaarige Fell verfilzt, verknotet, stumpf und an manchen Stellen ausgefallen. Die Augen waren verkrustet und tränten, die Nase war schorfig und tropfte. Und auch die Zähne schien das arme Wesen eingebüßt zu haben. Eine Woge von Mitleid stieg in mir auf. Barfuß glitt ich von dem Felsen hinunter und näherte mich der Katze.


      »Hallo, wer bist denn du? Ist dir etwas passiert? Kann ich dir helfen?«


      Die Katze reagierte nicht, aber sie lief auch nicht fort. Ich strich vorsichtig über den zotteligen Nacken und wurde mit einem ganz kleinen Schnurren belohnt. Dabei fiel mir auf, dass in den Ohren kein Ring steckte, und ich ahnte, warum ich keine Antwort bekam. Das Tier konnte mich nicht verstehen. Aber ich wollte ihm so gerne helfen. Darum schob ich meine Hand unter sein Kinn und hob den Kopf hoch, so dass es mir in die Augen sehen musste. Der Blick brach mir fast das Herz. Arme, kranke Katze. Ich setzte mich neben sie und legte meinen Arm um den knochigen, mageren Nacken. Mir fiel einfach nichts ein, was ich tun konnte, da mich das Tier ja nicht verstand. Aber ich hätte doch zu gerne gewusst, welch furchtbares Verbrechen mit dem Ausgestoßensein gebüßt wurde.


      So, Seite an Seite, fand uns Amun Hab, der ebenfalls zum See kam, um seinen Durst zu löschen. Er sah mich ziemlich irritiert an, und die Katze neben mir drückte sich mit dem Bauch am Boden rückwärts in das Ufergebüsch.


      »Amun Hab, was war das für ein bedauernswertes Geschöpf?«, fragte ich und angelte mit meinen bloßen Zehen nach meinen Socken.


      »Ein Ausgestoßener. Kümmere dich nicht um ihn.«


      Der Weise war sehr kurz angebunden zu diesem Thema, aber ich wollte so schnell nicht nachgeben.


      »Es mag ja sein, dass mich das nichts angeht, aber meinst du nicht, dass ich euch besser verstehen würde, wenn ich zu eurer Gesellschaftsstruktur ein paar zusätzliche Informationen bekäme? Ich suche nach einer Antwort auf eine schwierige Frage. Und dabei stochere ich wirklich im Dunkeln herum. Vielleicht hilft mir das irgendwie weiter.«


      »Das glaube ich kaum.«


      »Amun Hab, sei nicht so zugeknöpft.«


      »Majestät hat schon recht, ein renitenter Zug um die Nase. Na gut, du sollst es wissen. Dieser Kater hatte einst große Anlagen, dreifarbige Kater sind eine Laune der Natur und gelten überall als Glücksbringer. Er hatte Zugang zu unserem geheimen Wissen und nutzte es aus, indem er sich habgierig und machtlüstern mit dem Bösen verband, von dem wir nicht einmal mehr ahnten, dass es noch existierte. Er hatte mit den Ratten ein Abkommen getroffen, das ganz Trefélin und sicher auch einen Teil deiner Welt ins Unglück gestürzt hätte. Zum Glück fanden es einige von uns heraus und vernichteten den Anführer der Ratten. Dabei fand eine der Hofdamen, Hatschepsut, den Tod. Wir nahmen dem Kater seinen Ring und seinen Namen. Und namenlos wird er sich in seinem nächsten Leben nicht mehr erinnern, wer er war. Er wird auf der untersten Ebene der Katzen im Kreis des Lebens beginnen müssen – auf der Suche nach einer neuen Identität. Er wird sich erst wieder erinnern können, wenn irgendjemand ihm einen Namen gibt.«


      »Ich fange langsam an zu verstehen. Eure Namen sind sehr alt. Es ist also ein furchtbarer Rückschritt für ihn. Aber hat er das wirklich verdient?«


      »Hat Bastet Merit es verdient, monatelang krank an einem Rattenbiss dahinzusiechen?«


      »Nein, nein, natürlich nicht.«


      Ich schüttelte mich, denn etwas stimmte nicht an der Argumentation.


      »Amun Hab, hat denn der Namenlose das alles mit der Absicht getan, Trefélin zu zerstören? Oder war es Unwissenheit, Versuchung oder gar Dummheit?«


      »Ist das nicht im Hinblick auf das Ergebnis das Gleiche?«


      Darauf konnte ich wenig sagen. Es stand mir natürlich nicht an, das Rechtssystem dieses Volkes anzuzweifeln. Aber dieser müde, verwahrloste Kater, der sterben wollte, aber wusste, dass er damit seine Existenz auslöschte, der tat mir in der Seele leid. Ich sah zu der Stelle hin, wo er verschwunden war. Ein Zipfelchen seines Schwanzes lugte unter den Büschen hervor. Ob ich etwas für ihn erreichen konnte?


      Ich schnürte meine Schuhe zu und stand auf.


      »Bei wem kann man bei euch um Gnade für ihn bitten, Amun Hab? Bei dir oder bei der Königin?«


      »Sowohl als auch. Wir müssen beide zustimmen. Möchtest du denn um Gnade für ihn bitten?«


      »Ja, wenn das geht.«


      Seltsamerweise lehnte Amun Hab mein Ansinnen nicht direkt ab, sondern forderte mich auf: »Nun, dann komm mit. Aber ich warne dich, Bastet Merit ist noch immer schlecht gelaunt.«


      »Wie schön, dass sie sich das leisten kann«, grinste ich. Und Amun Hab schloss sich mir, wenn auch mit anfänglichem Zögern, an.


      Majestät nahm es ungnädig auf.


      »Dieser miese Wicht hat uns fast an den Rand des Ruins gebracht. Was maßt du dir eigentlich an, Katharina? Glaubst du, du kannst ein Verbrechen besser beurteilen als wir? Du weißt nicht, was vorgefallen ist. Nur weil ein ungepflegter Verbrecher dein Mitleid erregt, kommst du schon angerannt und willst ihn begnadigen lassen. Machst du das in deiner Welt auch?«


      Eine gute Frage von Majestät. Würde ich Volkmar Schrader gerne freigesprochen sehen? Falsch, nicht relevant! Er hat ja noch nicht mal seine Strafe bemessen bekommen. Tamara? Schon eher, die bestrafte sich sowieso ständig selbst.


      »Wenn ein solcher Fall in mein Blickfeld geriete, würde ich genauso handeln, Majestät«, erwiderte ich also mit einiger Festigkeit.


      »Und würde man auf dich hören?«


      »Weiß ich nicht. Spielt das hier eine Rolle, Majestät?«


      »Mh.«


      Ich hatte sie ein wenig aus dem Konzept gebracht, und das nutzte ich sofort aus.


      »Kann ich ihm einen Namen geben? Nichts Aufwendiges, nur so einen ganz gewöhnlichen Katzennamen?«


      »Das kannst du schon, aber ich verbiete es dir.«


      »In der Tat, Majestät?«


      »Ja, Katharina. In der Tat. Also untersteh dich!«


      »Ich bitte, mich entfernen zu dürfen, Majestät.«


      »Katharina, du blöde Kuh! Ich verbiete …«


      Ich machte einen hurtigen Abgang, um Majestätens Gefauche zu entgehen, und eilte zügig zum See zurück. Mein Entschluss stand fest. Wenn ich den armen zerzausten Kater wiederfinden würde, wollte ich sehen, ob mir nicht doch ein Name für ihn einfiel.


      Es war schon spät geworden, und die Sonne stand bereits tief über dem Wasser. Mein Katzenwollumhang, den ich vorhin auf dem Felsbrocken liegengelassen hatte, gab mir einen angenehmen Schutz vor der abendlichen Kühle. Ich legte ihn mir um die Schultern, dann suchte ich das Gebüsch ab, in das sich der Dreifarbige vorhin verzogen hatte. Ganz tief unten fand ich ihn dann. Er blinzelte mich erstaunt an und versuchte, sich aus den Dornenranken zu befreien. Ich half ihm so gut es ging und zerkratzte mir Hände und Arme. Der Kater war wirklich sehr schwach. Es kostete ihn ungeheure Mühe, auch nur ein paar Schritte zu laufen. Wahrscheinlich war er völlig entkräftet. Mit den paar Zähnen, die er noch besaß, war er vermutlich kein guter Jäger mehr.


      Obwohl er mich nicht verstehen konnte, schien er doch einen gewissen Wert auf meine Gesellschaft zu legen. Er folgte mir langsam auf den noch immer warmen Felsen und legte sich neben mich. Schwer atmend und schnaufend drückte er dann seinen Kopf an meinen Oberschenkel und schloss die Augen. Als er wieder etwas regelmäßiger Luft bekam, grummelte er leise: »Bleib bitte ein bisschen bei mir, Menschin. Das tut so gut.«


      »Natürlich bleibe ich bei dir, Kater.«


      Ich bemühte mich, so liebevoll wie möglich mit ihm zu sprechen, damit mein Tonfall ihn beruhigte. Wahrscheinlich verstand er mich so, wie ich die Menschel verstehen konnte, wenn ich den Ohrring trug. Oder als ob ich in einer völlig fremden Sprache redete. Aber Fellkraulen und sanftes Summen sind ein universales Verständigungsmittel. Und so saßen wir dann wieder da und sahen zu, wie die Sonne in einem Glutball ins Wasser tauchte. Lavendelfarben verblasste am Himmel dann das letzte Licht, und die dunkelblaue Nacht spannte ihren sternenblinkenden Schirm über uns auf. Der Namenlose schien zu schlummern, zumindest ruhte er zufrieden an meiner Seite.


      Ich grübelte nach. Sollte ich mich wirklich der Königin widersetzen? Aber was konnte mir schon geschehen? Schlimmstenfalls musste ich das Land verlassen. Aber dann war auch jede Hoffnung auf Heilung für sie verschüttgegangen. Also hatte ich doch eigentlich nichts zu verlieren. Darum suchte ich nach einem Namen für den Namenlosen.


      Es gestaltete sich schwieriger, als ich dachte. Einen der alten Pharaonen konnte ich selbstverständlich nicht bemühen. Das wäre ein zu heftiger Schlag ins Gesicht der Gerichtsbarkeit. Obwohl mich der Name Echnaton immer wieder anflog. Einen alltäglichen Namen wie Miez oder Peterle, Jerry oder Felix wollte ich ihm auch nicht antun. Für Garfield war er nicht dick genug, für Francis nicht gemein genug. Kazimir kam der Sache schon näher. Oder Tatzenkatz. Pfötchen kam mir in den Sinn. Mit vollem Namen hieß sie ja Patschepfot – und eine plötzliche Eingebung ließ mich an Hatschepsut denken. Rum Tum Tugger und Jellicle Cat tauchten in meinen Gedanken auf, aber beide passten vom Charakter nicht zu dem energielosen, resignierten Bündel zottigen Pelzes neben mir.


      Ein Fisch sprang aus dem spiegelglatten See und hinterließ nach einem leisen Platsch einen Ring sich ausbreitender Wellen. Der Kater neben mir blinzelte aus seinen müden Augen.


      Und wie in Gedanken an vergangene Genüsse leckte er sich einmal über den Ballen seiner Vorderpfote.


      Pfote, lecken. Patschepfot. Lickapaw. Lickapaw hatte ich irgendwo mal gehört. Leckdiepfot. Aber Lickapaw hörte sich besser an.


      »Hör mal, Kater«, begann ich, und er sah mich aufmerksam an. »Ich nenne dich Lickapaw.«


      Wie mit höchster Konzentration spitzten sich seine Ohren.


      »Du«, ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Lickapaw!«


      Verstehen, Unglauben, ein erbarmungswürdiger Versuch der Hoffnung schimmerten in seinen Augen auf.


      »Lickapaw«, wiederholte ich und zeigte auf ihn.


      »Du nennst mich Lickapaw?«


      Ich nickte mit aller Gewalt. »Lickapaw«, sagte ich noch einmal, und er seufzte leise. Dann murmelte er den Namen viele Male vor sich hin, als müsse er ihn sich gut und fest einprägen, und plötzlich hob er mit unerwarteter Kraft seinen Kopf und stupfte mich sacht an der Nase.


      »Danke, Menschin. Danke. Du weißt nicht, was du mir damit geschenkt hast. Danke.«


      »Aber bitte, Lickapaw. Und jetzt ruhe dich ein bisschen aus. Alles wird gut.«


      Er legte seinen Kopf wieder an mein Bein, und ich schlang meinen Arm um seinen Hals.


      Auch ich war müde und musste wohl ein wenig eingedöst sein. Als ich wieder wach wurde, stand der abnehmende Mond hell und weiß leuchtend am Himmel. Lickapaw atmete ruhig neben mir und wärmte mich mit seinem Körper. Ich streichelte ihn gedankenverloren und dachte an die Zukunft. An das Buch, meine Rückkehr, all die Schwierigkeiten, denen ich mich stellen musste. Es waren keine erfreulichen Gedanken.


      »Lickapaw!«, flüsterte es ganz leise neben mir und lenkte mich von meinen Sorgen ab.


      »Ja, Lickapaw.«


      Ob ich ihm wohl etwas Kraft geben konnte, wenn ich meine Heilkraft auf ihn übergehen ließ. Es war ein bisschen gefährlich, weil niemand da war, der mir helfen konnte, wenn ich anschließend zusammenklappte. Aber was sollte es? Ich musste es eben einfach besser dosieren.


      Mit einem tiefen Durchatmen sammelte ich meine Energien und spürte die Wärme in meinem Rücken aufsteigen. Meine Hand, die auf dem Rücken des Katers lag, begann zu kribbeln, und ein dünner, blauer Lichtfilm breitete sich über dem zauseligen Fell aus. Aus Lickapaws Augen traf mich ein überraschter Blick. Dann schloss er sie wieder und rückte noch etwas näher zu mir hin. Ich hob seinen Kopf hoch und legte ihn mir in den Schoß. Dann umfasste ich ihn mit beiden Händen und spürte, wie ein glückliches Schnurren durch seinen Körper vibrierte.


      Das Licht wurde heller, ich konnte überhaupt nichts dagegen tun. Es erfasste auch mich, prickelte auf meiner Haut, verstärkte sich mehr und mehr, doch hatte ich nicht den Eindruck, Kraft zu verlieren. Im Gegenteil, ich fühlte, wie eine ungeheure Menge Energie in mich floss, mir Stärke und Hoffnung gab, ganz neue Reservoire füllte und neue Möglichkeiten erschloss. Dann verebbte dieser seltsame Strom, und der Kopf des Katers wurde schwer in meinen Händen. Das Licht verlor seinen Glanz, wurde matter, und dann blieb nur noch ein schwaches Schimmern an meinen Händen.


      Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben, weiß leuchtete sie in seinem silbrigen Schein. War es Täuschung oder Einbildung, dass sie aussah wie eine zusammengerollte Katze?


      Mit einem plötzlichen Erkennen beugte ich mich zu Lickapaw hinunter. Er atmete nicht mehr. Still und glücklich war er in die Welt hinübergeglitten, in der er sich von seinen Leiden und Verfehlungen erholen konnte. Und er hatte die Gewissheit, sich als Lickapaw zumindest an die letzten Stunden seines Daseins erinnern zu können.


      Ich blieb bei ihm sitzen, wach und doch entspannt, bis die Morgendämmerung den See in bleigrauen Wellen kräuselte. Dann strich ich noch einmal über das dreifarbige Fell meines stillen Begleiters und schwang meine Beine von dem Felsen.


      Ich war erstaunt, weder Steifheit noch Müdigkeit zu verspüren. Auch kalt war mir nicht, obwohl sich der Atem vor meinem Gesicht zu Wölkchen ballte. Mit zügigen Schritten machte ich mich auf den Weg hinauf zum Sternpalast, um Bastet Merit und Amun Hab meinen Ungehorsam zu melden.


      Sie erwarteten mich beide. Wach und aufmerksam verfolgten sie meine Schritte, aber zeigten keinerlei Reaktion auf mein Kommen. Vor dem Podest blieb ich stehen und neigte meinen Kopf.


      »Ich habe gegen deinen Willen gehandelt, Majestät. Lickapaw ist jetzt tot.«


      Sie sahen mich beide sehr eindringlich an. Aber es lag kein Vorwurf in ihren Blicken. Eher etwas ganz anderes, das ich nicht deuten konnte.


      »Komm näher, Katharina«, befahl Bastet Merit, es klang nicht besonders verärgert. »Schau!«


      Sie wies mit der gesunden Pfote auf das rote Buch neben sich. Erst wunderte ich mich, dann, ganz langsam, erkannte ich, was geschehen war. Das siebte Siegel war gebrochen. Kleine Lacksplitterchen lagen da, wo gestern noch eine harte, starre Masse sich jeder mechanischen Einwirkung entzogen hatte.


      Das siebente Siegel, hab nun Acht,


      gelöst wird mit des Herzens Kraft.


      Erwarbst Du dazu Dir die Macht


      ist’s leicht, sonst wirst Du streng bestraft.


      Das namenlose Grauen droht,


      und Wahnsinn treibt dich in den Tod,


      entzifferte ich.


      »Es scheint, dass du das Richtige getan hast, weise Katharina. Es löste sich in den frühen Morgenstunden, als die weiße Wolke den Mond verdeckte.«


      Majestät wirkte erholter als seit langem. Es war wohl die Hoffnung, die ihr neue Kraft gab. Ich strich ehrfürchtig über das Buch, und heftige Neugier überfiel mich. So lange hatte ich jetzt gewartet, so viele Schwierigkeiten bewältigen müssen, jetzt wollte ich endgültig wissen, was mir meine Vorfahrin hier überlassen hatte. Aber bevor ich das Buch aufschlagen konnte, wurden wir noch einmal unterbrochen.


      Zwei graue Kater jagten in Höchstgeschwindigkeit den Pfad hoch und bremsten ihren Lauf hechelnd vor dem Podest.


      »Oh, hier bist du, Katharina. Verzeih, Majestät. Wir haben uns Sorgen gemacht. Diese Frau da ist heute Nacht nicht in ihre Laube zurückgekehrt.«


      »Schon gut, Algorab, sie war damit beschäftigt, das siebte Siegel zu lösen. Kommt mit dazu, wenn das Buch aufgeschlagen wird.«


      Majestät wedelte gnädig mit dem Schwanz, und mit eleganten Sätzen sprangen die beiden Kater neben sie. Ich krabbelte ihnen auf meine wenig elegante Weise nach.


      Die sieben Lederriemchen, die versiegelt gewesen waren, steckten jetzt nur noch lose in den Schlaufen. Eins nach dem anderen nestelte ich auf, dann hielten wir alle, der schwarze Kriegerweise, die mächtige, kranke Königin, der alte Thot, der geschmeidige Algorab und ich den Atem an.


      »Öffne es, Katharina. Du hast das Recht und die Kraft dazu.« Sehr blaue Augen, abgründig und wissend, lächelten mich an.


      Ich schlug die erste Seite auf.


      Dies Buch zu öffnen war Dein Streben,


      es wird Dir Kraft und Weisheit geben.


      Es gibt nur das Geheimnis preis


      dem, der um die Demut weiß.


      Dein wird das Wissen, Liebe, Macht,


      besiegt ist Zorn, der Tod, die Nacht.


      Du brachst die Siegel,


      betrachte Dich:


      Sieh in den Spiegel –


      erkennst du dich?

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Der Mond rundete sich im letzten Viertel, und ich saß an meinem Lieblingsplatz an dem kleinen Wasserfall hinter der Laube. In zwei Tagen würde ich zurückgehen in die Welt der Menschen und kleinen Katzen. Mich meinem Leben und meinen Problemen stellen. Ich verspürte keine Unruhe, keine Angst mehr davor. Tief in mir war die Gewissheit, dass für alles eine Lösung darauf wartete, gefunden zu werden. Das Wasser in dem Felsbecken spiegelte den nächtlichen Himmel, sternenbesetzt und beflockt von silbrigen Wölkchen. Die vergangenen Tage waren schön gewesen, der Frühling in Trefélin warm und trocken.


      Durch was für Welten, durch welches Chaos war ich gegangen, bis ich hierher gelangt war! Selbst mit dem Öffnen des letzten Siegels war das Ende noch nicht erreicht. Denn so viel ich auch geblättert und gelesen hatte, ein Rezept gegen Bastet Merits Rattenbiss-Wunde fand ich nicht. Zwar hatte meine Vorfahrin mit großer Systematik ihr Werk gegliedert, jede Pflanze, jedes Heilmittel, jedes Gift beschrieben, Zubereitungsformen aufgezählt, Anwendungen dargestellt und ein großes Kapitel den Diagnosen von Krankheiten gewidmet. Auch Bisswunden von Tieren und bei Tieren kamen darin vor. Allerdings wäre Majestät, wenn eine normale Sepsis vorgelegen hätte, schon lange dem Gift erlegen gewesen. Das konnte es also nicht sein. Aber selbst ohne Verbände, Kräuter und Salben hätte die Wunde in einem halben Jahr heilen müssen. Ich war ratlos.


      Und nach drei Tagen wollte ich schier verzweifeln und beschloss, die Königin aufzusuchen, um ihr von meinem Misserfolg zu berichten. Gleich am frühen Morgen brach ich auf, traf aber statt Bastet Amun Hab an, der sich vor dem Sternenpalast in der frühen Sonne aalte. Er berichtete mir, dass Majestät schlummere, und da Majestätens Schlummer zur Seltenheit gehörte, wollte ich sie nicht stören. Darum unterhielt ich mich mit dem Weisen über mein Problem.


      »Hast du wirklich alles gelesen, was die andere Katharina geschrieben hat?«


      »Nun ja, alles, was meiner Meinung nach helfen könnte. Alle Rezepte, alle Anwendungen, alle Diagnoseverfahren, die auch nur im Entferntesten etwas mit schlecht verheilenden oder entzündeten Wunden zu tun haben könnten. Die Schrift ist schwierig zu lesen, aber ich glaube nicht, dass ich irgendetwas übersehen habe.«


      »Und darum gibst du jetzt auf, Katharina?«


      Ich seufzte, als er mich so direkt fragte. Ja, natürlich, ich wollte einen schnellen Erfolg. Buch aufschlagen, Patentrezept finden, und – Hokuspokus – Majestät ist gesund. Die alte, energische Karrierefrau zeigte sich. Ich gab Amun Hab keine Antwort, sondern schlich – sozusagen mit geknicktem Zopf – zurück zu meinem Buch.


      Aber ich las nicht darin, sondern setzte mich auf einen Felsen zwischen Farnen und blühenden Sträuchern, um dem Wellengekräusel des kleinen Sees zuzuschauen. Das hatte bislang immer einen beruhigenden Einfluss auf mich gehabt. So begannen auch jetzt meine Gedanken zu wandern. Majestät schlief, ohne dass ich ihr meine Hand aufgelegt hatte. Ob das schon ein Zeichen der Besserung war? Und wenn dem so war, was bewirkte dann die Krankheit? Ein hiesiges Gift, das im Rattenbiss enthalten war, Infektion durch Keime in der Wunde?


      Thutmosis’ Bericht über den Kampf mit der Ratte fiel mir ein. Ramses sei damals auch gebissen worden. Aber er war nicht krank geworden davon. Doch eine andere Katze war gestorben. Hatschepsut. Hatschepsut? Eine kleine, weiß-silbrige Chinchilla mit waldseegrünen Augen gespensterte durch meinen Kopf. Hatschepsut? Woran erinnerte mich das nur? Doch bevor meine Gedanken wieder in Kreisen marschierten, konzentrierte ich mich auf das glitzernde Spiel der Wellen. Wenigstens etwas zum Wohlfühlen sollte ich für die Königin finden. Manchmal bewirken ja schon Zuneigung und eine Schleckerei, dass man sich besser fühlt. Schade, dass in Trefélin einfach keine Milch aufzutreiben war. Das nächste Mal würde ich ein paar Kilo Trockenmilchpulver mitbringen. Aber vielleicht gab es für Katzen auch noch etwas anderes? Baldrian, sagt man. Oder Katzenminze. Wenn ich ihr nun einen Umschlag aus Katzenminze um die Pfote machte? Dann hatte sie wenigstens einen angenehmen Geruch in der Nase. Im Gegensatz zu Baldrian, meinte ich, Katzenminze schon gesehen zu haben, zumindest nach der Beschreibung der Heilpflanzen.


      Mit neuem Elan stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meinen Utensilien und einem Kater, damit er mich zu dem Felsen brachte, wo ich Tamara verprügelt hatte. Dort hatte Minni mir empfohlen, Minze zu kauen, als es mir übel geworden war. Mal sehen, ob man daraus etwas machen konnte.


      Algorab lag dösend vor der Laube, er blinzelte mir mit einem seiner goldenen Augen zustimmend zu, als ich ihn mit einem Nackenkraulen fragte, ob er mich ein Stück tragen würde.


      Dann ging ich in die Höhle, wo der Eintopf lustig simmerte, und suchte den Dolch. Ich hatte ihn seit Tagen nicht mehr benutzt, weil die Menschel inzwischen die gesamte Küchenarbeit übernommen hatten. Mit einem durchaus köstlichen Ergebnis. Ich fand das Messer halbverborgen unter einem Haufen Wurzelgemüse, zog es hervor und starrte sekundenlang verwirrt auf die Klinge. Sie glänzte, war blank, spiegelblank, als wäre sie frisch poliert worden. Auch eines dieser Dinge, die mich noch immer irritierten.


      Aber dann fand ich mich damit ab und steckte es in seine Lederscheide. Mit meinem Beutel um die Schultern und dem Dolch am Gürtel nahm ich auf Algorabs bereitwilligem Rücken Platz, und er trug mich erst langsam, dann, als wir freies Feld erreicht hatten, mit zunehmender Geschwindigkeit an mein Ziel.


      Ich fand, wonach ich Ausschau hielt, und pflückte ein dickes Bündel der jungen Pflanzen. Die Katzenminze blühte zwar noch nicht, aber die Triebe und Blätter waren bereits kräftig und dufteten beim Zerreiben süßlich. Algorab schob seine Nase dicht an meine Hände und schnurrte.


      »Das riecht ja köstlich. Ist das für deine Suppe?«


      »Aber Algorab, kennst du keine Katzenminze?«


      »Doch, aber ich wusste nicht, dass sie hier wächst. Sie gedeiht eigentlich nur in deiner Welt. Aber hier?«


      »Nun, hier ist ja eine Übergangsstelle. Vielleicht hat mal jemand Samen mitgebracht. Jedenfalls ist sie sehr nützlich, ich brauche sie für die Königin, also lass die Nase davon!«


      Ich boxte ihn sanft auf dieselbe und kraulte ihn zum Trost zwischen den Ohren.


      »Schon gut, schon gut«, brummte er, dann machten wir uns auf den Rückweg.


      Es war noch immer ein wenig hell, als wir die Laubenstadt erreichten. Ich stellte die Kräuter in meine Teetasse voll Wasser und nahm mir noch einmal das Buch vor. Was konnte ich mit der Katzenminze alles machen? Einen Tee, um Kleinkindern bei Krämpfen Erleichterung zu verschaffen. Mit Honig vermischt gegen Schluckauf. Katzen fressen es oder wälzen sich darin. Aha! Das war mir allerdings zu einfach, ein bisschen Show wollte ich Bastet Merit doch bieten. Also lieber Tee, noch besser einen Auszug. Und zerstampft als Kräuterwickel. Mullbinden hatte ich ja zum Glück dabei und ein bisschen Hautcreme auch. Schaden würde das Ganze jedenfalls nicht.


      Nachdem ich mir noch einmal die Zubereitungsmethode durchgelesen hatte, wollte ich das Buch zur Seite legen. Doch ein Impuls ließ mich noch einmal die letzten Seiten aufschlagen.


      »Unheilbare Personen«, hieß das Kapitel, das ich bislang überschlagen hatte, weil ich davon ausging, dass die Heilung ja eintreten müsse. Aber jetzt las ich es plötzlich mit erhöhter Aufmerksamkeit. Katharina führte verschiedene Fälle an, in denen die Heilung verhindernde Kräfte am Werke gewesen waren. Eine Frau, die nach dem Kindbett nicht mehr genesen wollte, obwohl ein Fieber oder innere Verletzungen nicht vorlagen, ein Mann, der von seinen Rückenschmerzen fast gelähmt wurde, eine Frau, die einen Ausschlag von Brennnesseln nicht mehr loswurde, ein Junge, der ständig erkältet war. Obwohl bei gleichartigen Symptomen bei anderen Menschen die Heilmethoden Erfolg hatten, bei bestimmten Personen scheinen sie zu versagen.


      »Man wird mir Wunderheilungen unterstellen, wenn ich diese Menschen gesund mache. Und dennoch nahm ich es in Kauf, um sie zu heilen. Denn nach langen Beobachtungen fand ich heraus, was die Ursache ihrer Unheilbarkeit war – sie wollten krank bleiben!«


      Ich brauchte beinahe gar nicht mehr weiterzulesen. Natürlich, damit hatte sich Ahnin Katharina den Ruf einer Hexe zugezogen. Sie hatte vermutlich mit Intuition und Einfühlungsvermögen herausgefunden, was der eigentliche Grund der Leiden war. Und wenn sie den erfolgreich behandelt hatte, wirkten auch die Heilmittel wieder. Die Frau, die nach der Geburt nicht wieder gesund werden wollte, wollte keine weiteren Kinder mehr haben, der Mann mit den Rückenschmerzen hatte Angst vor Verantwortung, der Ausschlag war ein Ausdruck heftiger Schuldgefühle, der laufende Schnupfen wollte mehr Aufmerksamkeit. Das herauszufinden war ein Teil der Arbeit, die Ursache zu beheben sicher der schwierigste.


      Und ich hatte wieder einiges zum Nachdenken.


      Lesen konnte ich jetzt doch nicht mehr, die Sonne war untergegangen, und es wurde kühl. Darum machte ich mich daran, in der durch das Feuer erwärmten Höhlenküche den Auszug aus der Katzenminze herzustellen. Ich opferte meine Teetasse und schnitt die Kräuter klein. Wenn ich sie mit Wasser bedeckt die ganze Nacht in der Nähe des Feuers stehen ließ, würde der Sud morgen gerade richtig sein. Die andere Hälfte der Minze wickelte ich in ein feuchtes Tuch, um sie am Morgen zu einem Brei zu verreiben.


      Bevor ich einschlief, dachte ich noch einmal über mögliche Ursachen nach, die dazu geführt haben konnten, dass die Königin so lange an der Bisswunde leiden musste. Das Teuflische an den unbewusst verhinderten Heilungen war, dass die Betroffenen sich nicht klar darüber waren, dass sie selbst die Genesung verlangsamten oder verhinderten. Im Gegenteil, sie litten wirklich unter der Krankheit und sehnten sich nach einem gesunden Leben. Was also konnte Bastet belasten? Bei Majestätens lag Verantwortung nahe. Aber die hatte sie auch vorher getragen und außerdem war sie nicht der Typ dafür, ausgerechnet durch Verantwortung bedrückt zu sein. Ach, wäre nur Minni bei mir. Oder Alan.


      Mit diesem sehnsüchtigen Gedanken schlief ich dann ein.


      Ich träumte von Pfötchen, was mich wunderte. Pfötchen, wie sie stolz auf ihrem von Rosetten bekränzten Siegerpodestchen thronte, Pfötchen, wie sie sich genussvoll im Scheinwerferlicht eines Fotostudios räkelte, Pfötchen, wie sie dekorativ das Dekolleté meiner Cousine verschönte, Pfötchen, gebürstet, verwöhnt und geliebt mit ihrem Kuschelkörbchen und ihren Leckerbissen.


      Und dann Pfötchen auf einer Sommerwiese liegend, Blumen in Fülle um sie verteilt, doch reglos, ein rotes Rinnsal versickerte in dem makellosen Fell am Hals. Aber es war nicht mehr Pfötchen, oder zumindest nicht so, wie ich sie kannte. Es war die große Trefélin-Ausgabe von Pfötchen.


      Mit diesem Bild vor Augen wachte ich auf. Mein erster Gedanke war: »Hoffentlich ist Pfötchen nichts passiert!«


      Aber dann wurde ich nachdenklich. Meine Träume sollte ich wirklich ernst nehmen. Darum suchte ich nach meinem Frühstück aus Nüssen und Früchten Thutmosis auf, der, von der nächtlichen Jagd müde, zusammengerollt auf einem Felsplateau des Versammlungsplatzes ruhte. Obwohl ich ihn sicher von seinem wohlverdienten Schlummer abhielt, war er doch sofort bereit, mir meine Fragen zu beantworten.


      Ja, eine der Hofdamen hatte bei dem Kampf mit der Ratte den Tod gefunden. Ja, Hatschepsut war eine weiße Chinchilla mit schwarz umrandeten, grünen Augen gewesen. Sehr verwöhnt und ein bisschen hochnäsig. Ja, sie sei auch schon zuvor bei den Menschen gewesen und dort sehr gut behandelt worden, wenn einem so etwas liegt. Nein, von einem Spitznamen wüsste er nichts. Aber das Namensrecht der Katzen sei auch sehr restriktiv.


      Ich bedankte mich und schlenderte zurück. Pfötchen hatte doch auch noch einen anderen Namen. Wie hatte Sabina sie vorgestellt? Samtpfote? Tatzepfote? Nein, Patschepfot! Und in diesem Augenblick vermeinte ich Minnis Stimme zu hören, als ich das erste Mal von Pfötchen sprach. »Hatschepsut«, hatte sie gesagt. Genau das war’s.


      Und vielleicht, ganz vielleicht, hatte ich hier den Schlüssel zu Bastet Merits Leiden. Ob sie sich Vorwürfe machte, dass ihre Hofdame damals einen tödlichen Biss erhielt, und sie sich daher selbst mit einem nicht heilen wollenden Biss bestrafte? Ein Versuch war es wert.


      Ich prüfte meinen Minzeauszug und stellte fest, dass er gar nicht so übel schmeckte. Mit etwas Zucker wäre es ein kräftiger Kräutertrank. Ich füllte ihn in meinen Krug, dann bereitete ich aus den Blättern und etwas Salbe eine Paste zu und benutzte dazu eines der Holzschälchen, die Brit zum Essen verwendete. Mit Buch, Medikamenten und meinem glänzenden Dolch machte ich mich auf den Weg zum Sternenpalast.


      Majestät war wach und geneigt, mich zu empfangen.


      »Ich habe eine Möglichkeit der Behandlung gefunden, die vielleicht hilft, Majestät. Darf ich es ausprobieren?«


      Bastet Merit sah mich mit einem Blick an, den ich nicht recht deuten konnte. Fast hatte ich den Eindruck, so etwas wie Furcht spiegele sich in ihren Augen.


      »Tu, was immer du für richtig hältst, Katharina. Schließlich habe ich dich um Hilfe gebeten.«


      Ich packte also meine Tasche aus, stellte die Flasche bereit, holte den Beutel mit dem Verbandszeug heraus und zog das Messer aus der Scheide. Ein leises Fauchen lenkte mich von meiner Tätigkeit ab. Ich drehte mich zur Königin um. Ganz eindeutig stand jetzt Angst in ihrem Gesicht.


      »Was ist, Majestät? Soll ich lieber wieder gehen?«


      »Nein, nein.« Sie schluckte sichtlich. Dann fragte sie gequält: »Wirst du … also, ich meine, wirst du die Pfote abschneiden?«


      Ich war so verdutzt von der Frage, dass ich einen Augenblick lang sprachlos war.


      »Wenn es sein muss, musst du es machen«, fügte sie hinzu und schauderte leicht.


      »Quatsch!«, entfuhr es mir. »Entschuldige, Majestät, wirklich! Ich will dir einen Kräuterwickel machen und habe eine Medizin zum Trinken vorbereitet. Kann sein, dass die dir nicht schmeckt, aber das ist auch schon das Schlimmste, was ich vorhabe.«


      »Hrrmmmmm«, schnurrte Majestät. Es war nicht zu übersehen, dass sie doch ein wenig erleichtert war. Aber ich bewunderte ihren Mut. Dann hob ich die enthaarte, entzündete Pfote hoch, betupfte sie mit der Tinktur und bestrich sie mit der Paste.


      Bastet blinzelte einmal nervös, dann fingen ihre Barthaare an zu beben. Dann kräuselte sich ihre Nase. Und dann fing sie an, voller Behagen zu brummeln. Ich lächelte vor mich hin. Das Ziel wenigstens hatte ich schon mal erreicht. Lose wickelte ich ein paar Lagen Verband um das Bein und befestigte ihn so, dass sie ihn nicht gleich verlieren würde.


      »Jetzt noch die Medizin, Majestät. Ich gieße sie in ein großes Blatt, daraus kannst du sie dann schlabbern.«


      Nur ein winziger Hauch Misstrauen war zu verspüren, als die Königin das erste Mal ihre Zunge in meinen phantastischen Katzenminzetrunk tauchte. Es musste ein überwältigendes Erlebnis gewesen sein. Vier heftige Schlapp, und das Blatt war trocken.


      »Bist du sicher, dass das hilft?«, fragte sie anschließend.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich mich nicht erinnern kann, dass Medizin so gut schmecken darf.«


      »Nun, es gibt solche Medizin und solche. Wir wollen jetzt abwarten, wie sie wirkt, ob es genug war, oder ob wir die Dosis erhöhen müssen. Gestattest du, dass ich die nächste Stunde bei dir bleibe und die Wirkung prüfe?«


      »Selbstverständlich. Nimm Platz.«


      Ich machte es mir also wieder an ihrer Seite gemütlich und legte meine Hand in ihren Nacken. Aber ich setzte die blaue Energie nicht ein, noch nicht. Erst plauderte ich ein wenig belanglos mit ihr. Nach ein paar Sätzen brachte ich das Gespräch auf das wundervoll friedliche Leben in Trefélin.


      »Natürliche Feinde habt ihr hier überhaupt nicht?«


      »Nein, nicht mehr, hoffe ich. Obwohl, man kann nie wissen, ob sich nicht in irgendwelchen dunklen Höhlen noch weiteres Verderben versteckt hält. Es war damals ein furchtbarer Schock für uns, als wir entdecken mussten, dass die Ratten überlebt hatten.«


      »Normalerweise ist es doch eigentlich umgekehrt, die Ratten sind doch die Beute der Katzen?«


      »Hier in Trefélin haben die Ratten den gleichen Weg der Entwicklung genommen wie die Katzen, sie wurden groß und intelligent – aber böse. Wir hatten sie zu Anbeginn der Zeiten ausgerottet – dachten wir. Doch unter den Bergen hatte ein Stamm überlebt. Sie waren farblos geworden und lichtscheu, aber ihre Bösartigkeit hatte dadurch nur zugenommen. Während wir uns im Sonnenlicht wärmten und uns in Sicherheit wähnten, schmiedete ihr Anführer einen üblen Plan. Er nutzte einen von uns – du kennst ihn, denn du hast ihm einen Namen gegeben –, um unser schönes Trefélin mit Schmutz und Bosheit zu überziehen. Ich kann mir nie verzeihen, dass ich auf die Warnungen damals nicht gehört hatte.«


      Ich nickte mitfühlend und kettete das Fädchen meiner Hoffnung fester.


      »Ist außer dir noch jemand verletzt worden bei dem Kampf mit den Ratten?«


      Majestät nickte und sah blicklos in die Ferne.


      »Ja, Katharina. Ramses, du kennst ihn ja, wurde wie ich an der Pfote verletzt, aber sie heilte rasch. Aber Hatschepsut, eine meiner Hofdamen, erwischte das grässliche Tier an der Kehle, und sie verblutete. Weißt du, Hatschepsut war immer ein wenig neidisch auf mich. Sie wäre gerne Königin gewesen. Nicht dass ich ihr die Fähigkeiten, das Volk zu führen, zugetraut hätte, aber sie wäre ungeheuer repräsentativ gewesen. Ehrlich, ich neidete ihr heimlich ihr Aussehen.«


      Ganz leise kam der letzte Satz. Nun ja, Pfötchen war wirklich eine Schönheit.


      »Majestät, du bist in meinen Augen eine der schönsten und edelsten Katzen, die ich kenne. Und ich spreche aus eigener Erfahrung, denn ich habe einen Grand Champion in der Familie.«


      Flackerte da ein Zeichen des Erkennens auf? Ich fuhr mit der Beschreibung von Pfötchen und ihren luxuriösen Lebensumständen fort und spürte, wie sich in Bastet Merit eine wachsende Erregung breitmachte.


      »Bist du sicher, dass dieser Katze das Leben gefällt, Katharina?«


      »Ganz sicher, Majestät. Sie suhlt sich geradezu in Bewunderung. Ich selbst konnte mich ihrem Charme auch nicht entziehen, obwohl Minni ja bei mir war. Und Sabina verwöhnt sie wirklich nach Strich und Faden.«


      »Mhm. Ich fühle mich ein wenig schläfrig. Meinst du, das liegt an der Medizin?«


      »Denkbar. Schlaf nur, wenn du möchtest.«


      Als ich aufschaute, sah ich, dass Amun Hab lautlos hinzugekommen war. Wie lange er uns schon zugehört hatte, konnte ich nicht feststellen.


      Ich unterstützte Majestätens Einschlafphase mit einer kleinen Dosis meiner wärmenden Energie, die diesmal ganz leicht auf sie überfloss und auch die verbundene Pfote sanft leuchtend umgab. Leise königliche Schnarcherchen überzeugten mich dann, dass meine Therapie Erfolg gehabt hatte, und ich packte so lautlos wie möglich meine Sachen zusammen. Der Weise begleitete mich den langen Weg hinaus aus der Halle, und zusammen setzten wir uns auf einen sonnenwarmen Stein.


      »Interessante Behandlungsmethode, Katharina. Sehr interessant. Sie hat sich wegen Hatschepsut schuldig gefühlt, nicht wahr? Ich sollte meine Position als Weiser aufgeben.«


      »Nein, bestimmt nicht. Es ist ja mehr Zufall gewesen, dass ich das herausgefunden habe. Wenn meine Cousine nicht mit Pfötchen aufgekreuzt wäre, hätte ich ihr ja nie davon erzählen können.«


      »Mh.«


      »Ist so, Amun Hab.«


      »Mh, gut, schone meine Gefühle. Was war in der Medizin und dem Wickel? Es schien ihr gutgetan zu haben.«


      »Ich denke, das tut jeder Katze gut. Es ist Katzenminze. Willst du einen Schluck?«


      »Katzenminze? Katzenminze??«


      Amun Hab rutschte verblüfft und völlig unwürdig auf den grasigen Boden und blieb mit zuckendem Schwanz zu meinen Füßen liegen.


      »Du bist unschlagbar, Katharina. Katzenminze, du liebe Zeit!«


      »Na ja, es erhöhte zumindest das Wohlbefinden, denke ich mal.«


      »Allemal. Du hast sie eingelullt und ihr die Schuldgefühle genommen. Ich denke, die Pfote wird schnell heilen, mit oder ohne Minze. Äh, wusstest du, dass wir sie normalerweise bei Verdauungsproblemen verzehren?«


      »Ja, aber sie riecht so gut, dass ihr euch auch darin wälzt. Schon mal was von Aromatherapie gehört?«, grinste ich. Er tatzte spielerisch nach mir.


      »Mach dich davon, Katharina, du siehst hungrig aus.«


      Womit er mal wieder seine ganze Weisheit ausspielte. Ich war sehr hungrig.


      Die Behandlung der Königin setzte ich noch zwei Tage fort, dann nahm ich den Verband ab. Ohne Zweifel hatte die Heilung eingesetzt. Die Entzündung war abgeklungen, die Wunde heilte zu, ja, sogar der erste, ganz feine Flaum bildete sich auf der Pfote. Die Schmerzen waren vergangen und schlafen konnte sie auch wieder.


      Meine Freunde überredeten mich, ein wenig Urlaub zu machen. Einen ganz besonderen Urlaub versprachen sie mir. Also sammelte ich meine Sachen zusammen, leerte mit meinen Menscheln den Pot-au-feu, setzte mich auf Thutmosis’ Rücken, die beiden Kleinen klammerten sich an Thots Nackenfell fest, und Algorab übernahm das Gepäck.


      Nach einer gemächlichen Zweitagesreise erreichten wir die berühmten heißen Quellen. Ich war beeindruckt. Von hohen Sinterterrassen strömte mal warmes, mal kaltes Wasser den Hang hinunter in flache Mulden. Weißer Dampf waberte über den heißen Becken und roch leicht nach Schwefel. Wir wurden von zwei Katzen empfangen, wirklich klassische Exemplare ihrer Rasse. Strahlend weiß war ihr Fell, nur die Ohren und der Schwanz waren von einem vollen Kastanienrot. Sie luden uns in eine prächtige Laube ein.


      Mag sein, dass die von den Quellen erwärmte Luft dazu beitrug, jedenfalls blühte der Flieder üppig, und weiße, blassviolette und dunkellila Dolden dufteten köstlich zwischen grünbelaubten Zweigen. Ich war von Staunen überwältigt und musste auch so ausgesehen haben, denn Algorab lachte leise: »Mach den Mund zu, Katharina, sonst fliegt dir noch ein Fisch rein!«


      Ich fasste mich und hielt Einzug in meine überwältigende Unterkunft. Die Menschel suchten schon emsig trockenes Holz und richteten unter dem Felsen unsere Feuerstätte her. Ich half ihnen, den Kessel aufzuhängen und das Feuer zu entzünden.


      »Katharina, magst du so etwas?«, fragte hinter mir eine der einheimischen Katzen und deutete auf einen silbrigen Fisch, dessen Familienzugehörigkeit ich nicht bestimmen konnte. Aber schlecht sah er nicht aus, und eine Bouillabaisse wäre mal eine Abwechslung zum ständigen Fleischeintopf. Ich bedankte mich also höflich und holte dann die beiden Menschel herbei. Mit dem Ohrring am kleinen Finger versuchte ich sie dann von meinen Zubereitungswünschen zu überzeugen. Kochen ist ja ganz nett, aber rohe Fische ausnehmen …


      Bis zum Abendessen war jedenfalls noch viel Zeit, und Thot schlug vor, dass ich ein Bad nehmen solle.


      »Früher habe ich das sehr geschätzt, jetzt – nun ja, man gewöhnt sich um. Aber die Planscher hier werden dir sicher Gesellschaft leisten. Da vorne ist Nefermeri. Sie wird dir die schönsten Stellen zeigen.«


      Die Angesprochene kam näher und stupste mich leicht mit der Nase an. Ich sah, dass sie keinen Ohrring trug, also würde die Verständigung etwas einseitig sein. Aber sie war lieb und sanftmütig, darum folgte ich ihrem roten Schwanz zu einem abgelegenen Becken. Es dampfte kräftig, war also wohl ziemlich heiß. Ein Test mit der Hand bestätigte das. Heiß, aber nicht unerträglich. Ich streifte meine Reisekleidung ab, und Zeh für Zeh tauchte ich in das Wasser ein. Als ich bis zu den Knien darinstand, zauberte mir eine kühle Brise Gänsehaut auf den Körper und beschleunigte mein Eintauchen.


      Und dann folgte der unglaublichste Genuss. In der sich langsam dem Horizont zuneigenden Abendsonne schwebte ich, in Dampfschwaden gehüllt, schwerelos im warmen Wasser. Ich hatte das Bedürfnis, meinen Zopf zu lösen, und bald umgaben mich träge wogende Haarsträhnen. Muskelknoten lösten sich, Verspannungen wurden weich, mein Atem wurde tiefer, entspannter. Zeit und Raum verloren jede Bedeutung, Bedeutung verloren auch alle Verkrampfungen meiner Seele. Ich schwamm im Fruchtwasser des Seins, geborgen, geschützt, von Wärme umhüllt.


      Erst als ein Planschen neben mir anzeigte, dass Nefermeri meine Aufmerksamkeit wünschte, schwamm ich mit langsamen Bewegungen zum seichten Beckenrand. Sie wies mit der Nase auf ein anderes Becken, das sich in der Dämmerung kaum noch ausmachen ließ. Ich folgte ihr gehorsam und stieg in das eiskalte Wasser, das mir das Gefühl gab, von innen aufzuglühen.


      Nur in meinen Umhang gehüllt kehrte ich zu meiner Laube zurück, zog frische Kleider an und machte mich an das mühselige Geschäft, meine langen Haare zu entwirren. Wider Erwarten ging es erstaunlich leicht, das Wasser musste wohl eine glättende Wirkung gehabt haben. Und die im Kessel simmernde Fischsuppe anschließend war köstlich.


      Die nächsten Tage waren wirklich so etwas wie Urlaub. Es war wie Ferien von mir selbst. Ich sprach kaum mit jemandem, dachte an nichts, schwamm in heißen, warmen und kalten Becken und ließ mir die Sonne auf die Nase scheinen. Zwischendurch machte ich lange Spaziergänge in dem frühlingsgrünen Land, atmete die reine, manchmal scharf auffrischende Luft ein, las in Katharinas Buch und schlief viele Stunden lang.


      Obwohl ich wusste, dass eine Menge Probleme auf mich warteten, verdrängte ich sie nicht bewusst. Es war einfach so, dass sie mich nicht berühren konnten. Ich hatte das Chaos verlassen – oder besser, ich war in den ruhenden Mittelpunkt des Strudels gelangt. Um mich herum wirbelte die Welt weiter, würde ewig weiterwirbeln, kreiseln, Blasen werfen. Auch ich würde wieder mit einbezogen werden in den Mahlstrom. Doch nach und nach in diesen geruhsamen Tagen fand ich heraus, dass in mir selbst die stille Mitte lag. Der Ort, an dem Beständigkeit und Frieden herrschten, war jetzt in mir, ich brauchte ihn nicht mehr zu suchen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Die Tage vergingen wie der Wasserdampf in der kühlen Luft über dem heißen Wasser. Algorab kam zu mir und bat mich, für den nächsten Tag meine Sachen zusammenzupacken. Bald würde der Mond sich runden und der Zeitpunkt meiner Rückkehr zur Menschenwelt war gekommen.


      Und so saß ich jetzt hier an meinem Wasserfall, der nächtliche Himmel sternenbesetzt und beflockt von silbrigen Wölkchen.


      »Nun, Katharina, hast du es getan?«


      Der Weise und die Königin waren samtpfotig zu mir gekommen, was ich als hohe Ehre empfand. Majestät war geheilt, nur eine Narbe war an der Pfote geblieben, ein Streifen weißen Fells.


      »Was soll ich getan haben, Majestät?«


      »Nun, was der letzte Vers im Buch dich hieß.«


      »Nein, Majestät. Ich habe es nicht getan.«


      »Interessiert es dich nicht?«


      Ich überlegte. Interessierte es mich nicht, was mit mir geschehen war, oder hatte ich Angst davor?


      »Schau in den Spiegel, Katharina«, bat der Weise sanft. »Das Wasser ist ganz still.«


      Ich nickte, dann stand ich auf, stieg auf den Felsbrocken, der in den See hineinragte, und beugte mich über die schimmernde Wasserfläche. In der Verzerrung sah ich zuerst nur meinen Körper als dunkle Silhouette vor dem mondhellen Nachthimmel, doch dann erkannte ich mehr und mehr Farben, Einzelheiten. Meine Haare flossen offen über meine Schultern, meine Konturen wurden deutlicher. Es war, als kippe der Wasserspiegel langsam in die Senkrechte. Ich sah mein Gesicht, die hellen, grauen Augen über der leicht gebogenen Nase, die vollen Lippen mit den nach oben geschwungenen Mundwinkeln, wie zu einem Lächeln bereit. Es lag ein seltsamer Glanz über diesem Gesicht. Als hätten die Augen viel gesehen, als hätte der Mund sich vor Schmerzen verzogen und die Lippen vor Angst verkrampft – und alles war überwunden. Der Glanz wurde heller, die gebräunte Haut weiß, die grauen Augen blau. Doch die Nase blieb leicht gebogen, wurde rosig, die Ohren spitzer, überzogen sich mit Fell, und Minni sah mich an. Minni? Oder mein Gesicht, wie ich als Katze aussah?


      Minni, denn sie sprach zu mir.


      »Erkennst du dich, Katharina?«


      »Ich erkenne dich, Minerva. Aber du bist mir sehr ähnlich, oder täusche ich mich?«


      »Nicht dir, sondern der anderen Katharina. Ich wollte ihr immer ähnlich sein, sie war nämlich die schönste Frau der Welt. Schau in den Spiegel, dann siehst du sie.«


      Und das Fell verschwand, die Augen wurden wieder grau, die Ohren versteckten sich unter langen, goldenen Haaren. Nur die Nase blieb leicht gebogen. Unter dem Licht der Sterne sah ich meine Vorfahrin, wahrhaft eine wunderschöne Frau. Sie lächelte mir zu, wissend, verstehend und sehr fröhlich. Es wirkte so ansteckend, dass ich zurücklächelte.


      Mein eigenes Gesicht lächelte mich an.


      Dann kippte der Spiegel wieder langsam nach hinten, und was blieb, war der dunkle Umriss meines Körpers vor dem Nachthimmel.


      »Ich bin wirklich meiner Ahnin ähnlich, Amun Hab.«


      »Ja, Katharina. Und das ist auch der Grund, warum wir jetzt mit dir sprechen wollen.«


      Neugierig sah ich die beiden Katzenedlen an und setzte mich zu ihnen in das weiche Gras.


      »Wir wollen dich ehren für das, was du für uns getan hast. Du hast, ohne an deinen eigenen Vorteil zu denken, ungeheure Mühen auf dich genommen, hast dich Gefahren ausgesetzt, dein Leben, deine Sicherheit und deine menschliche Existenz aufs Spiel gesetzt, um eine Katze zu heilen, die du noch nicht einmal kanntest. Die höchste Ehre, die wir zu vergeben haben, ist gleichwertig mit der höchsten Strafe, die wir verhängen können. So, wie der Verlust des Namens den Verlust der Identität bedeutet, so ist die Vergabe des unausgesprochenen Namens gleichbedeutend mit der Fähigkeit, sich auf ewig zu erinnern. Es war Minervas Vorschlag, dir den Namen Hathor zu geben, doch nach eingehender Beratung sind wir zu einem anderen Schluss gekommen. Unsere Namen sind alt, älter als die Menschheit. Und doch kommen alle paar Jahrhunderte neue Namen dazu. Ein neuer Name wird als Erster von der Königin oder dem Weisen an ihren Würdenträger vergeben. Daher hat Bastet Merit beschlossen, dass die nächste Heilerin den Namen Kathy tragen wird. Damit ist dein Name und der deiner Ahnin im Kreis der Erinnerung aufgenommen.«


      Warum waren denn meine Wangen so feucht? Eine obskure Katzenheilerin Kathy zu heißen war die Belohnung für Monate voll Angst und Ärger? Warum rührte mich das so? Warum leckte mir Bastet Merit das Gesicht ab, warum schnurrte der Weise so abgründig? Warum musste ich eigentlich plötzlich hilflos lachen? Warum, um alles in dieser und jener Welt, machte mich das so glücklich?


      Mit Buch, Kessel und Dolch im Beutel stand ich zwei Tage später am Felsen des Übergangs. Bei mir waren Algorab und Thot, Bastet Merit und der Weise. Von meinen Menscheln hatte ich mich schon zuvor verabschiedet und musste dicke Kullertränen mit einem Vorrat an Zuckerperlen trocknen.


      »Wenn du wiederkommen magst, bist du jederzeit willkommen, Kathy«, sagte die Königin und gab mir einen völlig unmajestätischen Nasenstups. Amun Hab setzte sich auf und legte mir eine Pfote auf die Schulter. Einen kurzen Augenblick war er wieder der schwarzgelockte Krieger, der mich an seine breite Brust zog und mir einen sanften Kuss gab. Teufel auch, diese blauen Augen!


      Dann kitzelten mich allerdings ausgesprochen kätzische Barthaare, und Amun Hab grinste mich teuflisch an. Die beiden Graukater drückten sich an mich.


      »Grüß Madame Minerva von mir. Und falls du mal wiederkommst – äh – könntest du …?«


      »Süße Sahne mitbringen, klar. Ich würde nie wagen, ohne zu kommen.«


      »Grüß auch Alan von mir – ich hoffe, er versteht meine Handlungsweise.«


      »Falls ich ihn wiedersehe, Malte.«


      »Hab Vertrauen, schöne Katharina. Und jetzt eile dich!«


      Der Fels wurde neblig und durchlässig. Ich winkte den vier Katzen noch einmal zu und trat dann in die feuchte Kälte.


      Zügig ging ich geradeaus, fern war diesmal alle Angst, der schwere Beutel schlug gegen meinen Rücken. Schritt für Schritt verließ ich das seltsame Land, in dem ich so viel über mich gelernt hatte. Dann schien es, dass der Nebel dünner wurde, gelbes Licht durchbrach die Schwaden, die Luft wurde trockener, staubiger, wärmer. Die Lampen blendeten mich, und ich blieb stehen. Eine Hand griff nach mir.


      »Komm ganz heraus, Katharina, sonst bleibt noch ein Zipfel von dir stecken.«


      Alan. Ganz echt, ganz wirklich, ganz – ja – körperlich Alan.


      »Du hast hier auf mich gewartet?«


      »Natürlich, Kathy. Kathy, ich bin so ein Dummkopf gewesen. Magst du mich noch?«


      Oho, die Wirksamkeit einer längeren Absenz? Aber egal. Mit der ganzen Macht der Erkenntnis traf mich das eindringliche Gefühl meiner Liebe zu ihm, und ich legte bereitwillig meinen Kopf an seine Schulter. Auch nicht schlecht – ich meine, im Vergleich zu gewissen schwarzgelockten Kriegern.


      Nach einigen leicht atemberaubenden Minuten schob er mich dann ein wenig von sich weg und sah mich lange an.


      »Sag mal, täusche ich mich, oder bist du noch schöner geworden, als ich dich in Erinnerung hatte?«


      »Keine Ahnung, Alan. So viele Spiegel gab es in diesem Land nicht. Vermutlich bin ich völlig zerzaust und habe Schmutzflecken auf der Nase.«


      »Eigentlich nicht, du siehst sozusagen gut erholt aus, deine Haare glänzen wie Seide und um deine Augen liegt ein kleines Lächeln. Und du bist viel weniger schmutzig als das letzte Mal. So, und jetzt fahren wir zu mir nach Hause, Nudeln essen, einverstanden?«


      »Ooooch ja, Nudeln!«


      Er nahm mir meinen Beutel ab, und ich folgte ihm zu seinem Auto. Auf dem Heimweg redete ich unablässig, glaube ich. Alan hörte mir beinahe hingerissen zu. Ich redete, bis wir in seiner Wohnung waren. Von dem namenlosen Kater, dem Öffnen des letzten Siegels, der Heilung der Königin und den heißen Quellen. Doch im Wohnzimmer angekommen wurde mein Redeschwall herb unterbrochen.


      »Ist das die Form einer höflichen Begrüßung, du blöde Kuh?«


      Minni, weiß, gepflegt, mit dem blauen Halsband um den zierlichen Nacken, sah mich mit ihren Saphiraugen vorwurfsvoll von einem hohen Regalbrett herab an. Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erleichtert, eine blöde Kuh genannt zu werden, wie in diesem Moment. Es sprach für Minni, dass sie sich kein bisschen wehrte, als ich sie vom Regal klaubte und mit ihr im Arm einmal durch die Wohnung tanzte. Dann tupfte ich ganz leicht meine Nase an die ihre, und sie pustete mich an. Ein liebevolles, schnurrendes kleines Küsschen.


      In dieser Nacht war an Schlaf nicht zu denken, es musste ja so viel berichtet werden. Da war an allererster Stelle natürlich Alans Bekenntnis. Ein bisschen rang er mit den Worten, aber der Sinn war ganz klar und machte mich unendlich glücklich. Es sei wohl so, dass, wenn zwei Menschen ihr Leben zusammen verbringen, jeder seinen Freiraum brauche.


      »Es wird immer Bereiche geben, Gedanken, Träume, Erfahrungen, die wir nicht miteinander teilen können oder wollen. Wenn das bei dir die Besuche bei den Katzen sind, ist das im Grunde nichts anderes, als wenn du ein Buch in einer Sprache liest, die ich nicht beherrsche. Das ist dann ebenfalls dein eigenes Erlebnis. Du kannst mir davon erzählen, aber ich kann die Erfahrung nicht selbst machen. Umgekehrt wird es auch in meinem Leben Schlupfwinkel geben, in die du nicht mitkommen willst. Das habe ich inzwischen eingesehen, Katharina.«


      Ich konnte nur zustimmend nicken, einerseits, weil es dazu nichts weiter hinzuzufügen gab, andererseits, weil ich den Mund voller Ravioli hatte.


      Sein nächster Vorschlag allerdings erforderte eine verbale Antwort. Er bezog sich nämlich auf meinen Namen. Ob ich mir gegebenenfalls und unter Abwägung aller Vor- und Nachteile in einem mir genehmen Zeitrahmen eine Entscheidung abringen könnte, eventuell den Namen meiner Vorfahrin zu tragen.


      Ich muss ihn mit sehr großen Augen angesehen haben. Sozusagen mit Kuhaugen. Angebote bekam ich! Es dauerte einen Moment, bis ich diese übervorsichtig formulierte Rede übersetzt und verdaut hatte, dann aber soufflierte Minni mir mit einem herzlichen: »Nun sag schon ja, du dummes Schaf!«


      »Äh, Minni meint, ja.«


      »Und du?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du weißt nicht, du weißt nicht! Katharina, seit drei Wochen rennt dieser Mann hier rum, murmelt unablässig deinen Namen, keine Nacht kann man ruhig schlafen, weil er seufzt und schnauft, das Futter kommt nicht rechtzeitig auf den Teller, seine Depressionen verdüstern das Tageslicht – und dann weißt du nicht!«


      »Minni, Alan braucht keinen Anwalt. Und ich werde meine Entscheidung auch ohne dich treffen können. Halt dich also raus.«


      »Gerne, aber du weißt, wie ich reagiere, wenn ich das Gefühl habe, dass meine Meinung nicht genügend beachtet wird.«


      »Erpressung, schiere Erpressung!«


      Alan, halb amüsiert, halb gespannt, beobachtete unser Geplänkel. Dann siegte die Neugier.


      »Was ist Erpressung?«


      »Och, Minni verwies nur auf ihr Verhalten zu Beginn unserer Beziehung. Sie hatte leichte Anfälle von destruktiven Reaktionen, die mich zum Kauf etwa anderer Gardinen und einer Reihe neuer Kleidungsstücke zwangen.«


      »Nun, du könntest sie in ein Tierheim bringen.«


      Kratsch! Ein Fetzen hing von Alans Hemdärmel.


      »Wie ich sagte. Subtil, nicht?« Ich nickte weise.


      »Außerordentlich.«


      Unsere Dreierbeziehung war sozusagen in eine Sackgasse geraten, aus der ich uns nur befreien konnte, wenn ich eine einsame, aber schnelle Entscheidung fällte. Ich tat es.


      »Unter dem Vorbehalt, dass wir uns auf eine Getrenntschreibung des Namens Vomwald einigen können, wäre ich einverstanden.«


      Minni, die bei den ersten Worten schon wieder mit glitzernden Augen die Tatze erhoben hatte, ließ diese sinken, verlor dabei das Gleichgewicht und knallte mit dem Schwanz in die Tomatensauce. Es war ein hübscher Kontrast zu ihrem weißen Fell und den blauen Augen.


      Alan und ich verzogen uns hastig ins Wohnzimmer, um den fälligen Kommentaren zu entgehen.


      Dort berichtete Alan dann, wie er Minni getroffen hatte. Ungefähr eine Woche nach meinem Verschwinden hatte er eines Abends, als er das Studio verließ, eine weiße, zerrupfte, magere Katze unter seinem Auto sitzen sehen, die ihn äußerst eindringlich anmaunzte. Er brauchte nicht lange, um in dem verwahrlosten Tierchen mit den wunden Pfoten Minni zu erkennen, und nahm sie in die Wohnung mit, wo er sie putzte und fütterte.


      »Sie fraß wie ein Löwe, zwei Dosen Thunfisch und ein Hamburger waren weg wie nichts.«


      Das konnte ich mir vorstellen. Allerdings hegte Alan darauf die Hoffnung, dass auch ich zurückgekommen sei, doch weder meldete sich jemand in meiner Wohnung noch waren die Sachen in der Bücherecke angerührt. Richtig in Panik gekommen war er jedoch am nächsten Tag, als er in der Lokalzeitung die Nachricht las, dass eine unbekannte, verletzte Frau unter einer Autobahnbrücke gefunden worden sei, die ihr Gedächtnis verloren hatte. Er war zum Krankenhaus gerast und hatte mit gelindem Entsetzen Tamara identifiziert, die sich allerdings weder an ihn noch an mich erinnerte und immer nur etwas von einer riesigen Katze stammelte, die sie angegriffen habe, was ihr natürlich erst einmal niemand glauben wollte.


      »Ich hatte furchtbare Angst um dich, als sie damals in dem Bücherladen auftauchte, gerade als du verschwunden warst. Ich hatte noch versucht, sie aufzuhalten, aber sie schlug so brutal um sich, dass ich sie nicht festhalten konnte. Dann stürzte sie in diese komische, nebelige Ecke. Mein Gott, Kathy, was hatte ich für eine Angst um dich!«


      Ich kuschelte mich an seine Seite und brummte leise.


      »Daraufhin habe ich als Erstes Maltes Buch gelesen. Es ist bezaubernd – oder verzaubernd, diese Beschreibung des Katzenlandes. Du musst mir noch viel davon erzählen.«


      Minni, mit einem einigermaßen saubergeleckten Schwanz, schlenderte, als wäre nichts gewesen, ins Zimmer und sprang auf die Decke neben Alan.


      »Tomatensauce ohne Basilikum, Banausen seid ihr!«


      »Stimmt, Minni.«


      Mich beutelte ein gewaltiges Gähnen, was in Anbetracht der Tatsache, dass die Morgendämmerung bereits das Zimmer füllte, nicht ungewöhnlich war.


      Gegen Mittag wachte ich auf, die Sonne schien auf das zerwühlte Bett neben mir, und in der Wohnung war ein leises Rumoren zu hören. Genüsslich wickelte ich die weiche Daunendecke fester um mich herum. Solche Dinge weiß man eben erst zu schätzen, wenn man vier Wochen auf Moosbänken geschlafen hat. Dann allerdings stand Minni auf dem Kopfkissen und zwinkerte mich an.


      »Könntest du langsam mal aufstehen, ich will in unsere Wohnung.«


      In unsere, natürlich. Oh, Minni, was können Katzen besitzergreifend sein. Aber ich folgte ihr ganz gehorsam, nicht, dass sie sich bemüßigt fühlte, die Daunendecke aufzuschlitzen.


      Alan ließ mich und Minni vor meiner Haustür aussteigen, er musste sich um sein Geschäft kümmern. Wir wollten uns erst am nächsten Tag wieder treffen. So konnte ich in Ruhe meine Post durcharbeiten, die Waschmaschine stopfen, meine Anrufe erledigen, Einkäufe machen und durch die Zeitungen der letzten Wochen blättern.


      Dort fand ich auch eine längere Berichterstattung über die Firma HeiDi und ihren Besitzer Volkmar Schrader. Er war vor vierzehn Tagen festgenommen worden. Man beschuldigte ihn des illegalen Organhandels, des Betrugs, der Erpressung und Datenschutzverletzungen. Mit ihm zusammen waren zwei Ärzte aus dem hiesigen Krankenhaus in ein übles Licht gerückt. Entdeckt worden war der ganze Schwindel durch Unregelmäßigkeiten, die bei einer externen Buchprüfung aufgefallen waren. Fein, Mergelsteinchen, gut gemacht!


      In der Post fand ich auch die Benachrichtigung der Uni, dass die Klausur in Statistik fehlerlos gewesen sei. Meine Diplomarbeit war auch gut angekommen und die letzten Hindernisse vor der Abschlussprüfung damit aus dem Weg geräumt. Schön, aber das war mir eigentlich noch alles furchtbar fern.


      Ich sah auf die Uhr und fragte mich, ob ich Gerti mal anrufen sollte. Aber dann verzichtete ich darauf. Ich hatte keine Lust, weitere Lügen über meinen wunderschönen Urlaub zu verbreiten, sondern beschäftigte mich stattdessen mit meiner Wäsche. Minni lag dösend auf ihrer Decke und wollte nicht gestört werden. Darum flocht ich meinen Zopf neu, packte meine Trainingstasche und genoss im Studio die dröhnend laute Musik. Stille hatte ich wirklich genug gehabt in der letzten Zeit.


      Übrigens gefiel mir auch die Frau im Spiegel, die ich dort herumtoben sah. Hübsch muskulös war die geworden. Und eine Ausdauer hatte die!


      Am nächsten Tag hatte mich die Erde dann endgültig wieder, als ich morgens ins Büro fuhr. Mit einer gewissen Spannung allerdings. Was würde ich antreffen?


      Ich traf Mergelstein an, der mich sozusagen mit offenen Armen empfing. Ich kam kaum dazu, meine Tasche abzusetzen, da zerrte er mich schon in sein Zimmer und wahrte mit Mühe die Höflichkeit, sich nach meinem Urlaub zu erkundigen. Dann berichtete mir ein ungewöhnlich energischer, präziser Geschäftsführer, wie er seine Kollegen vom Kauf der Firma HeiDi abgehalten hatte und welche atemberaubende Entwicklung dann eingetreten war. Er fügte dem Zeitungsbericht, den ich schon kannte, noch einige geschmackvolle Details hinzu. Unter anderem, dass er vorgeschlagen hatte, die Stiftung He-Sti-A zu übernehmen. Sie war ja eben erst gegründet worden. Daher waren noch keine von Schraders geplanten üblen Machenschaften darüber gelaufen. Andererseits hatte er die für die Forschung zuständigen Kollegen überzeugen können, dass hier eine gute Möglichkeit bestand, zukunftsweisende Entwicklung auf einem Gebiet zu betreiben, das vielleicht später einmal eine wichtige Ergänzung zu dem Produktangebot der Firma werden könnte. Er hatte auch bereits einen Vorschlag zur Hand, wer diese Stiftung leiten sollte. Vorausgesetzt, die Dame würde zustimmen.


      Inzwischen war ich seltsame Angebote dermaßen gewöhnt, dass ich kaum noch mit der Wimper zuckte, als er mich anzwinkerte.


      »Vorausgesetzt, ich bestehe meine Prüfung.«


      »Wissen Sie, wie egal mir das ist, Frau Leyden?«


      »Wahrscheinlich genauso egal wie mir inzwischen. Trotzdem werde ich mich im Juni zum letzten Gefecht melden. Aber was sagen denn Ihre Kollegen zu dem Vorschlag, dass Sie Ihre Sekretärin zur Geschäftsführerin machen wollen?«


      »Meine Kollegen«, schnaubte er mit einem gewissen hämischen Grinsen, »meine Kollegen winden sich sozusagen im Staub der Demut vor meinen Füßen. Es war ein äußerst lehrreiches Erlebnis für sie, von Schraders Verhaftung zu hören. Und mir war es ein äußerst genugtuendes Erlebnis, sie hier in meinem Büro stehen und um Aufklärung betteln zu sehen. Ihre Rolle in dem Spiel habe ich wunschgemäß jedoch nicht erwähnt.«


      »Gut.«


      Damit war eigentlich alles gesagt. Vom Verlassen der Firma war bei Mergelstein keine Rede mehr, sein Vertrag war um weitere fünf Jahre verlängert worden. Ich nahm meinen Arbeitsplatz im Vorzimmer wieder ein und atmete auf, als ich sah, dass sich das Chaos in Grenzen hielt.


      Allerdings musste ich eine Stunde später die vor Neuigkeiten geradezu überkochende Miriam ertragen. Ich tat es schweigend, bis sie mitten im Satz abbrach, mich kritisch musterte und meinte: »Verdammt, du weißt über die ganze Sache mehr als ich. Was red ich nur!«


      »Eben.«


      »Weißt du, netter bist du während deines Urlaubs auch nicht geworden. Und hässlicher auch nicht. Wo um alles in der Welt warst du?«


      »Weit weg, Miriam. Weit weg.«


      »Klar, vor allem geistig. Sag mal, hast du einen Kurs in einem Ashram gemacht, oder so was?«


      »So etwas Ähnliches, Miriam. Irgendwann erzähle ich dir davon. Aber jetzt geht das noch nicht.«


      Eigenartigerweise war sie damit zufriedengestellt, und wir konnten in Ruhe den letzten Klatsch austauschen.


      Als ich am Abend nach Hause kam, klingelte das Telefon. Es war Gerti.


      »Ich hatte mir ausgerechnet, dass du wieder im Lande bist.«


      »Bin ich, seit gestern.«


      »Du weißt inzwischen Bescheid.« Das war eine Feststellung.


      »Was machst du jetzt, Gerti? Dein Arbeitsplatz ist bei der Gelegenheit ja wohl entfallen?«


      »Das ist auch gut so. Ich habe einen Assistentenjob bei meinem Prof angenommen. Mein Studium habe ich sowieso lange genug vernachlässigt. Meine Arbeit über die Hexen hat ihm so gut gefallen, dass ich jetzt seine Skripte tippen darf. Woran man mal wieder erkennt, was den Wert der guten Textgestaltung einer Studienarbeit ausmacht.«


      Ich musste lachen. Vermutlich war es bei der Beurteilung meiner Arbeit das gleiche Kriterium gewesen. Na und? Immerhin hörte Gerti sich nicht mehr unglücklich an. Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber viel Neues hatte sie nicht zu bieten, da sie sich von dem verpatzten Hexenzirkel ferngehalten hatte. Nur das Buch mit den sieben Siegeln interessierte sie am Rande. Ich berichtete ihr kurz, dass es einige Kräuterrezepte enthalte und völlig unmagisch sei.


      Was natürlich nicht ganz richtig war. Nachdem ich es in Trefélin so sorgfältig gelesen hatte, waren mir etliche Dinge aufgefallen, die über ein einfaches Rezeptbuch hinausgingen. Vorfahrin Katharina hatte viel über die Natur und ihre Kräfte gewusst. Dinge, die wir heute als Aberglauben abtun, hatte sie in ihre Behandlungsvorschriften mit einbezogen, und sie schienen in solchen Zusammenhängen plötzlich ganz sinnvoll und richtig. Da ich inzwischen auch meine Fähigkeiten kannte, fand ich kaum etwas davon unglaubwürdig. Und wenn sie schrieb, dass die Berührung mit der Hand Heilung brachte, dann konnte ich ihr nur zustimmen. Vielleicht musste es so sein, dass ich Mergelsteins Angebot annahm, damit das Buch wirklich zu einer Grundlage für die Entwicklung alternativer Heilkunde wurde.


      Alan kam später vorbei, und bei einer erneuten Nudelschlacht berichtete er von weiteren Neuigkeiten. Auch er würde im Sommer seinen Studienabschluss machen und sich dem zweiten Studio widmen, dessen Übernahme kurz bevorstand. Ob ich denn Lust hätte, mich dort als Geschäftsführerin zu betätigen?


      Das war der zweite Geschäftsführerposten innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Sollte ich doch noch Karriere machen? Ich berichtete von Mergelsteins Angebot und der Stiftung. Ehrlich, beides reizte mich. Aber die Entscheidung musste ich ja nicht sofort fällen. Immerhin ein gutes Gefühl, die Zukunft gesichert zu wissen.


      Dann mischte sich Minni wieder ein und erinnerte mich an das Versprechen, das ich Malte gegeben hatte. Ich versicherte ihr, bis zum kommenden Wochenende das Buch gelesen zu haben und es anschließend zu versiegeln. Dann nahm sie endlich ihre Krallen aus meinem Pullover, und ich durfte zu Bett gehen.


      Ich schaffte es sogar bis zum Samstagabend, denn es war schlichtweg faszinierend und wirklich bezaubernd, was Malte über seine Erfahrungen im Katzenland geschrieben hatte. Eigentlich wäre das Werk es wert gewesen, veröffentlicht zu werden. Aber das war nun mal nicht des Autors Wille. Es sollte verschlossen und versiegelt bleiben, bis einer unserer Nachfahren ausreichend Geduld und genügend Einfühlungsvermögen aufbrachte, um die Siegel zu lösen. Ich hatte Alan gebeten, mich diesen Abend alleine zu lassen, und so machte ich mich bereit, mit Metalllettern und schwarzer Farbe die Siegelsprüche in den Einband zu prägen. Weil ich Katharinas Epigramme inzwischen ausgezeichnet und sehr lehrreich fand, machte ich mir die Mühe, ähnliche zu erfinden. Ich versenkte mich tief in den ruhigen Pol in meiner Mitte und verschloss Riemchen für Riemchen um das Buch. Jeder bekam einen Klecks Lack und darin das zugehörige Zeichen eingedrückt. Als alle Siegel gesetzt waren, begann das Buch unter meinen Händen sanft zu leuchten. Ich strich liebevoll darüber und dachte an Malte, der jetzt als Thot in Trefélin lebte.


      Allmählich ließ das Leuchten nach, und ich wusste, dass das Werk vollbracht war.


      Minni hatte dem ganzen Vorgehen schweigend aus erhöhter Position zugesehen, sie schien keine Einwände gegen meine Methode zu haben. Als ich das Buch in meinem Schreibtisch verstaute – wo es endgültig bleiben sollte, darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht –, war sie plötzlich verschwunden. Sie tauchte auch nicht auf, als ich in die Küche ging, obwohl das immer ein untrügliches Mittel war, sie von wo auch immer sie sich verborgen hielt hervorzulocken. Leicht besorgt suchte ich also nach ihr. Sie hatte doch wohl nicht noch eine Dimensionslücke gefunden?


      Nein, hatte sie nicht. Ich sah ihren weißen Schwanz unter dem Bett hervorlugen. Ganz leise kniete ich nieder und versuchte herauszufinden, was sie dort trieb.


      Sie lauerte. Sie belauerte etwas hinter der Fußbodenleiste. Völlig unbeweglich hockte sie davor. Nur hin und wieder peitschte der Schwanz hin und her, ein Zeichen höchster Anspannung. Dann ein kurzes Piepsen, die Pfote zuckte hoch, noch ein Quiekser und ein kleines, graues Mäuschen sauste unter dem Bett hervor und direkt an meiner Nase vorbei zur Tür hinaus. Minni, die unter dem Bett in ihren Bewegungen eingeschränkt war, drehte sich um und stieß mit dem Hinterteil an die Matratze, gab ein hässliches Schimpfwort von sich und steigerte ihre üblen Aussagen noch, als sie feststellte, dass ich sie bei ihrer Niederlage beobachtet hatte.


      Ich zog es vor, mich zu entfernen, da meine Ohren so heiß wurden, dass sie Gefahr liefen, an den Rändern knusprig zu werden.


      Nachdem ich gegessen hatte, traf ich Minni dann wieder, wie sie frustriert und schlecht gelaunt auf dem Fensterbrett saß und in die Nacht hinausstarrte. Eine schmollende Katze zerrt an den Nerven, und ich dachte heftig darüber nach, wie ich ihr zerstörtes Selbstbewusstsein wieder aufrichten konnte. Da fiel mir plötzlich ein Mittel ein. Lautlos stellte ich mich hinter sie und murmelte leise:


      »Leisestes Rascheln,


      zitterndes Barthaar – Quieken!


      Hausmaus raussaust – aus.«


      Sie fuhr herum: »Waaas?«


      »Ein Haiku, von mir. Ich weiß, nicht besonders gut, aber manchmal helfen sie.«


      »Nicht gut? Katharina, das ist das dümmste, blödeste, bescheuertste, unsinnigste, dämlichste und liebste Haiku, das ich je gehört habe.«


      Und sie rieb, endlich wieder gut gelaunt, ihren Kopf heftig an meinem Arm.


      Dann machte sie einen Buckel, gähnte und sprang auf die Sofalehne. Sie reckte den Hals, dass die Perle an ihrem Band schaukelte, und hinterließ einen königlichen Eindruck. Dabei fiel mir plötzlich etwas ein.


      »Minni, wir müssen Pfötchen besuchen. Ich möchte, dass du ihr von Bastet Merit erzählst.«


      »Weiß sie doch alles.«


      »Auch dass Bastet Merit zu Hatschepsuts Zeiten neidisch auf deren Schönheit war?«


      Minni plumpste fast von der Lehne: »Oh. Hat sie das gesagt?«


      »Ja, hat sie.«


      »Interessant.« Dann ganz cool: »Und was hat Pfötchen damit zu tun?«


      »Nun, ich bin mir sicher, es gibt einen guten Grund, warum Patschepfot etwas damit zu tun hat, meinst du nicht auch?«


      Ich erntete einen sehr strengen Blick und einen noch strengeren Verweis: »Du solltest wissen, dass man den unaussprechlichen Namen hier nicht aussprechen soll, Kathy.«


      »Dann darfst du mich auch nicht Kathy nennen.«


      »Wieso?«


      Aha, da gab es also doch etwas, das Minni nicht wusste. Ist es nicht menschlich, dass ich einen leichten Triumph verspürte, als ich beiläufig erwähnte: »Ach, nur weil die nächste Heilerin in Trefélin Kathy heißen wird. Und jetzt kannst du das Mäulchen wieder zumachen, meine Liebe.«


      Was ihr nicht sogleich gelang, und eine Katze, die nach Luft schnappt, ist ein denkwürdiger Anblick.


      Aber wie das so mit Katzen ist, lange gönnte sie mir meinen Triumph natürlich nicht.


      »Ich bin trotzdem der Meinung, Hathor hätte besser gepasst!«


      Damit sprang sie auf den Boden und drehte mir den Rücken zu.


      »Und warum hast du den Namen Hathor für mich ausgewählt? Hatte das einen bestimmten Grund?«, fragte ich sie.


      »Find’s selber raus!«


      Na gut, dann musste eben das Lexikon her. Und als ich las, was dort stand, schreckte der Lachkrampf gepaart mit einem Schluckauf Minni dermaßen auf, dass sie über mich herfiel und schnurrend auf meinem Bauch herumtrampelte. Da hieß es nämlich: »Hathor, ägyptische Himmelsgöttin, kuhköpfig oder mit Kuhhörnern dargestellt.«


      Als ich mich wieder beruhigt hatte, erlaubte ich mir, die Arme fest um meine kleine Freundin geschlungen, eine letzte Frage zu dem Thema: »Sag mal, warum nennst du mich immer blöde Kuh, Minni?«


      »Na, warum wohl? Weil ich dich mag, du blöde Kuh!«
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